
  
    
      
    
  


  Das Buch


  Seit Medalon sich durch Intrigen den verblendeten Kariern unterworfen hat, befindet sich das versprengte Hüter-Heer auf der Flucht. Einzig ein Bündnis mit Damin Wulfskling, dem Erben des hythrischen Thrones, kann Medalon vor den Fängen des Gottes Xaphista retten. R’shiel, das Dämonenkind, hat ihrem Geliebten Tarjanian mittels machtvoller Magie das Leben gerettet, doch die aussichtslose Lage Medalons zwingt die beiden, getrennte Wege zu gehen. An der Seite von Wulfskling und der fardohnjischen Prinzessin Adrina reitet R’shiel nach Hythrien, um Verhandlungen mit den Kriegsherren der Provinzen des Landes zu führen. Aber ihr Unterfangen steht unter einem schlechten Stern. Adrina und Damin, deren Heirat die beiden verfeindeten Länder verbünden soll, liefern sich erbitterte Wortgefechte; zudem trachten längst andere nach dem hythrischen Thron. Als Adrina sich endlich ihre Liebe zu Damin eingesteht, gerät sie in das Kreuzfeuer der Gegner und wird entführt. Tarjanian entfernt sich derweil innerlich immer mehr von R’shiel. Als er mit seinen Hüter-Truppen den Vorstoß der Karier aufhalten will, unterliegt er im Zweikampf und gerät in Gefangenschaft. Währenddessen gewinnt der Gott Xaphista weiter an Macht. Noch weiß R’shiel nicht, wie es ihr gelingen soll, ihn zu stürzen. Ihre magische Suche führt sie schließlich zurück in die Zitadelle – wo Tarjanian auf seine Hinrichtung wartet. Die Zeit drängt, denn Loclon, R’shiels Peiniger, weiß um ihre Rückkehr und sinnt auf Rache. Auch befindet sich das Sanktuarium der Harshini in höchster Gefahr: König Korandellan vermag es nur noch mit größter Anstrengung außerhalb der Zeitlinie zu halten. Da begeht R’shiel einen folgenschweren Fehler und entfesselt eine gewaltige Magie …
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  ERSTER TEIL

  

  Rückzug in die Gefahr


  1


  Korandellan té Ortyn, letzter König der Harshini, wartete den Ausklang des Konzerts ab, bevor er das natürlich entstandene Amphitheater am Mittelpunkt des Sanktuariums verließ, um seine Gemächer aufzusuchen. Zuvor jedoch beglückwünschte er die Künstler. Er bewunderte die ausgeklügelte Darbietung, die sie ersonnen hatten – eine Mischung aus Magie und Alltäglichem –, und sprach ihnen für ihre Leistung würdigen Dank aus. Lächelnd und winkend schlenderte er durch ihre Versammlung, während sich das schimmernde Zwielicht des Abends über das Tal senkte und den magischen Ort erfüllte. Die hohen, anmutigen weißen Zwiebeltürme ragten über die verborgene Stadt empor, gleißten in der Abenddämmerung silbern. Ihre Bewohner mühten sich verzweifelt, frohen Mutes zu sein, und im Gegenzug gab auch er sein Bestes, um so zu wirken, als wäre er heiter und gelassen.


  Dennoch konnte man der gewohnten Harmonie des Sanktuariums inzwischen eine gewisse Brüchigkeit anmerken; eine Brüchigkeit, die Korandellan deutlicher als jeder andere Harshini spürte. Das Glück stand auf tönernen Füßen, alle Fröhlichkeit war Selbstbetrug. Den Harshini zerrann die Zeit, und zwar im buchstäblichen Sinn des Wortes. Wie nahe sie dem Ende schon waren, wusste allein Korandellan.


  Es mochte sein, dass Shananara etwas ahnte. Sie trat, gekleidet in das lange, weite Gewand, das die meisten Harshini bevorzugten, an seine Seite, was ihn gelinde überraschte. Seit geraumer Zeit trieb sich Shananara des Öfteren außerhalb des Sanktuariums umher, sodass er sich daran gewöhnt hatte, sie in der Drachenreiter-Lederkluft zu erblicken. Seine Schwester was stets stärker als er am Tun und Lassen des Menschenvolks interessiert gewesen. Seit nun das Dämonenkind umging und dessen Gegenwart Einfluss auf den Lauf der gesamten Welt nahm, wünschte Shananara dringend darüber Bescheid zu wissen, was geschah. In einer vertrauten Geste hakte sie sich bei ihm unter und begleitete ihn zu seinen Gemächern; dort wartete sie, bis sich die Flügeltür lautlos hinter ihnen geschlossen hatte, und ergriff dann das Wort.


  »Lass mich dir Beistand erweisen, Korandellan.«


  Der König stieß einen Seufzer aus, ließ die Schultern hängen; in Shananaras Gegenwart zerbröckelte sein vorgespiegelter Lebensmut, trat die Zermürbung in den Vordergrund.


  »Nein«, erwiderte er und ließ seine hoch gewachsene Gestalt in einen mit kunstvollem Schnitzwerk verzierten Lehnstuhl sinken, der an der offenen Balkontür stand. Durch die gleichfalls offenen Fenster wehte das Geplätscher des Wasserfalls herein. Wie immer war der Abend klar und mild. »Mir kannst du nicht von Nutzen sein, Shananara. Ich brauche deine Kräfte für andere Aufgaben.«


  »Solltest du scheitern, werden sich uns keine anderen Aufgaben mehr stellen«, warnte sie ihn. »Darum erlaube mir, an deiner Bürde mit zu tragen. Oder genießt du es, ein Märtyrer zu sein?«


  Matt schmunzelte Korandellan ihr zu. Sie hatte sich abermals unter die Menschen gemischt. Wie jedes Mal nach solchen Ausflügen spiegelte ihre Ausdrucksweise die bei den Sterblichen gemachten Erlebnisse wider. »Nein, ich finde durchaus keinen Gefallen daran, ein Märtyrer zu sein, Schwester. Doch scheitere ich, so benötigt dich unser Volk, um Führung zu haben. Stehst du mir heute bei, wird mir sicherlich die Bürde erleichtert, aber du wärst geschwächt in einer künftigen Zeit, in der einer von uns sich als stark erweisen muss. Ausschließlich das Dämonenkind kann mich meiner Bürde ganz und gar entledigen.«


  Shananara setzte sich in einen der Lehnstühle am Fenster. »Das Dämonenkind? Diese unverlässliche, eigensinnige, halb menschliche, gottlose Göre? Wenn sie es ist, von der du dir unsere Rettung versprichst, Bruder, dann sind wir dem Untergang geweiht.«


  »Du solltest nicht so missfällig über sie reden, meine Teure. R’shiel wird tun, was sie zu tun hat.«


  »Sie stellt an, was ihr behagt, Korandellan, und sonst gar nichts. Ich bezweifle, dass selbst die Götter wissen, ob sie ihrer Bestimmung nachkommen wird.«


  »Und doch ist sie es, auf die wir bauen müssen.«


  »Dann lass sie mich zurückholen.«


  »Zu uns? Ins Sanktuarium? Zu welchem Zweck?«


  »Wenn du schon nicht duldest, dass ich deine Bürde erleichterte, dann soll zumindest R’shiel es tun. Bei den Göttern, sie ist stark genug. Gestatte mir, sie zu holen, Korandellan. Soll sie für eine gewisse Dauer die Belastung auf sich nehmen, wenigstens so lange, bis du neue Kraft gesammelt hast. Dann kannst du dir die Bürde erneut aufladen, und R’shiel mag sich ihrer Aufgabe widmen.«


  Der König schüttelte den Kopf. »Die Ereignisse gehen ihren richtigen Gang, Shananara. Wir dürfen uns nicht einmischen.«


  »Welche Ereignisse?«, fragte Shananara spöttisch. »Wo steht denn geschrieben, dass du dich bei der Mühe verzehren musst, das Sanktuarium aus dem Zeitenlauf abzutrennen, während das Dämonenkind untätig herumsitzt und müßig über der Frage grübelt, ob sie glauben oder nicht glauben soll, dass es uns gibt?«


  »Du hast mit R’shiel, ehe sie uns verließ, nicht mehr sprechen können. Sie hat vieles gelernt.«


  »In Wahrheit weiß sie keinen Bruchteil dessen, was sie wissen müsste. Und wer sollte sie nun noch belehren? Etwa Brakandaran?«


  »Ich dachte, du wärst ihm zugetan.«


  »So ist es durchaus, aber er ist wohl kaum derjenige, den ich zum Lehrmeister des Dämonenkinds ausgewählt hätte. Er kann sie nicht ausstehen. Und am wenigsten schenkt er ihr Vertrauen.«


  »Sie wird in Hythria lernen, was sie wissen muss.«


  »Aber ist R’shiel sich darüber im Klaren? Ebenso gut ist es möglich, dass sie fort in die Gegenrichtung eilt.«


  »Du plagst dich zu sehr mit Sorgen, Shananara. All diese Wirrnisse neigen zu naturgemäßer Entflechtung. R’shiel wird sich in ihre Bestimmung fügen und beizeiten das notwendige Wissen aneignen.«


  »Bevor oder nachdem die Harshini dem Verderben erlegen sind, Bruder?« Indem sie sich vorbeugte, blickte Shananara ihm eindringlich ins Gesicht, als könnte sie durch die Haut bis in seine Seele schauen. »Xaphistas Schergen haben Medalon ihrem Joch unterworfen. Das Hüter-Heer hat vor Karien die Waffen gestreckt. Hythria steht am Rand des Bürgerkrieges, und Fardohnja rüstet, um es zu überfallen, für den Krieg. Und dir schwinden die Kräfte. Ich erkenne es in deinen Augen. Immerzu zitterst du und kannst es nicht verhehlen. Deine Augen schwelen, in deiner Aura sind schwarze Schlieren zu sehen. Nur ein Flackern, ein geringfügiges Lockerlassen in der Ausübung der Magie, die das Sanktuarium von der gewöhnlichen Zeit absondert, und schon erkennen Xaphistas Priester, wo wir uns verbergen. Falls das geschieht, kannst du die Tage, die noch verstreichen, bis die Karier vor unseren Toren stehen, an einer Hand abzählen.«


  »Ehe es dazu kommt«, beteuerte Korandellan ihr, »wird Xaphista durch R’shiel zu Fall gebracht.«


  »Ich wünschte, ich könnte zu ihr ebenso viel Vertrauen haben wie du. Aber wie lange währt denn unsere Gnadenfrist noch, Korandellan? Wie lange kannst du die Last noch tragen?«


  »So lange es sein muss.«


  Mit einem schicksalsergebenen Aufstöhnen lenkte Shananara ein. »Dann kann ich nur zu den Göttern beten, dass du lange genug aushältst.«


  »Das Dämonenkind wird das Werk vollenden, das ihm vorbestimmt ist.«


  Shananara wirkte wenig überzeugt. »Du schenkst diesem störrischen Halbblut viel zu viel Zutrauen.«


  Müde nickte der Harshini-König. »Dessen bin ich mir bewusst, Shananara. Leider jedoch verkörpert dieses störrische Halbblut unsere einzige Hoffnung.«


  2


  Die Vermählung zwischen Damin Wulfskling, dem Kriegsherrn von Krakandar, und Ihrer Durchlaucht, Prinzessin Adrina von Fardohnja, erfolgte an einem bitterkalten Nachmittag auf einer vom Wind umwehten Anhöhe mitten in Nord-Medalon. Seit die Braut unvermutet zur Witwe geworden war, waren kaum zwei Wochen vergangen.


  Trüb zeigte sich der Himmel; die düsteren Wolken trotzten dem böigen, eisigen Wind und schwebten unnachgiebig an Ort und Stelle. Die Braut, der sich nachsagen ließ, dass sie nicht gar solchen Glanz verstrahlte, wie man es von derlei Anlässen gewohnt sein mochte, trug eine geborgte weiße Bluse und Beinkleider aus dunkler Wolle. In seiner verschlissenen ledernen Feldkluft sah auch der Bräutigam nicht allzu feierlich aus. Je nach dem Herkunftsland wirkten die Hochzeitsgäste entweder versonnen oder belustigt.


  Vollzogen wurde die Eheschließung durch einen hünenhaften, ernst dreinblickenden Hüter, der die Rangabzeichen eines Feldhauptmanns aufwies; er sprach die knappen, sachlichen und weitgehend nüchternen medalonischen Trauungsfloskeln, die der Wind ihm Wort für Wort verwehte, kaum dass er sie aussprach. Die Hochzeit fand statt, weil das Dämonenkind es so wollte, und auf mehr als ein kurzes Zeremoniell – gerade hinreichend, um die Ehe rechtmäßig zu machen – legte R’shiel keinerlei Wert. Für irgendwelchen Pomp oder feierliche Zeremonien mangelte es ihr an Zeit und Geduld.


  »Wahrscheinlich ist diese Vermählung reine Zeitverschwendung«, murmelte Brakandaran, der das Ritual mit mürrischem Gesichtsausdruck beobachtete, ihr zu.


  »Weshalb?«, fragte R’shiel leise, ohne den Blick von Braut und Bräutigam zu wenden, als ob sie befürchtete, sie könnten irgendwie, falls sie fortschaute, Fersengeld geben.


  »Die Ehe kann nur dann ihre Gültigkeit behalten«, erläuterte Brakandaran, »wenn du gleich nach der Ankunft in Groenhavn der Großmeisterin der Magier-Gilde das Zugeständnis abringst, die Rechtmäßigkeit einer medalonischen Trauung anzuerkennen.«


  »Dem Oberhaupt der Magier-Gilde?«


  »Die Großmeisterin ist Damins Halbschwester.«


  »Sie wird darüber nicht sonderlich erfreut sein, oder?«


  »Selbst wenn sie sich keiner Sorge um ihren Bruder hingibt, ist er doch immerhin Erbe des Großfürsten, und insofern kann sie schwerlich übersehen, dass er ein gefährliches Wagnis eingeht.«


  »Das Wagnis wird sich jedoch letzten Endes lohnen, Brakandaran. Es ist das Beste, das jetzt geschehen kann. Die Heirat wird den Frieden zwischen Hythria und Fardohnja erzwingen. Wir könnten nichts anderes tun, um dies zu erreichen.«


  Brakandaran war sichtlich nicht überzeugt. »Schrecklich viel mag missraten, R’shiel.«


  »Es wird sich bewähren.« Er musterte sie. »Glaube mir, die Sache geht gut aus.«


  »Mich wundert es, dass dir Zegarnald in dieser Hinsicht deinen Willen lässt.«


  »Ich habe vom Kriegsgott das feierliche Versprechen erhalten, dass er auf jede Einmischung verzichtet. Natürlich unterstellt er, dass das Ergebnis ein Krieg sein wird.«


  »Aus dem Grund, R’shiel«, antwortete Brakandaran, »weil diese Vermählung aller Voraussicht nach einen Krieg zur Folge haben wird.«


  »Schlimmstenfalls einen kurzen Krieg.«


  Brakandaran schüttelte über ihre Leichtfertigkeit den Kopf und wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Zeremoniell zu. Mittlerweile hatte man es beinahe hinter sich gebracht. Feldhauptmann Denjon beschwor Götter, die Vereinigung zu segnen: Kalinah mit Liebe, Jelanna mit Kindern. Sein Tonfall klang nach beträchtlichem Unbehagen, aber R’shiel hatte darauf bestanden, den zuständigen Gottheiten wenigstens ein gewisses, bescheidenes Maß an Anerkennung zu zollen. Sie selbst bezweifelte, dass sich daraus irgendein Unterschied ergab, aber Damin und Adrina waren beide Heiden, und in diesem Fall zählte, was sie glaubten. R’shiel befürchtete, einer von ihnen könnte sich – ja, sie hielt sogar beide für dessen fähig – aus der Pflicht mogeln, wenn sie irgendetwas außer Acht ließe.


  Feldhauptmann Denjon erklärte die Ehe für geschlossen, und verstreut ertönte Beifall seitens der anwesenden Hythrier und Hüter, die sich als Augenzeugen eingefunden hatten. Die Frischvermählten wandten sich der Zuschauermenge zu und lächelten mit der unredlichen Ungezwungenheit, die all jene Menschen auszeichnet, denen man von Kindesbeinen an eintrichtert, wie sie vor den Augen der Öffentlichkeit auftreten sollen. Sie verließen die Kuppe der Anhöhe und näherten sich R’shiel und Brakandaran. Es schauderte R’shiel, allerdings nicht aufgrund der Kälte.


  »Über wie viel Macht verfügt denn eigentlich die Magier-Gilde?«


  »Sprichst du von Magie oder von ihrem Einfluss?«


  »Von beidem, will ich meinen.«


  »Ihre Magie-Fähigkeiten brauchen dich nicht zu beeindrucken. Die Gilden-Magier zapfen denselben Machtquell an wie du, doch beruht ihr ganzes magisches Können auf den Forschungen vieler, vieler Jahre anstatt angeborener Begabung. Sie arbeiten mit Beschwörungen und Zaubersprüchen und einer gewissen Nachhilfe von Seiten der Götter. Was indessen ihren Einfluss in Hythria anbelangt, so gehören sie dort zu den Mächtigsten.«


  »Falls also die Großmeisterin diese Ehe vor der Allgemeinheit billigt, finden die Kriegsherren sich dann damit ab?«


  »Sie dürften es nicht wagen, offen dagegen zu sein, aber baue nicht darauf, dass sie es dabei bewenden lassen.«


  »Dann benötigen wir die Magier-Gilde als Verbündeten.«


  »Daran gibt es keinen Zweifel.«


  R’shiel nickte; ihr Verstand sann schon über Möglichkeiten nach, wie sich die Großmeisterin zur Bundesgenossin gewinnen ließe. Und der König von Fardohnja zum Bundesgenossen. Ihre Vorstellung ging dahin, dass sich Brakandaran des Königs annahm, denn sie hegte tatsächlich den insgeheimen Verdacht, ein derartiger Auftrag könnte ihm Vergnügen bereiten.


  Während ihre Gedanken um diese Herausforderungen kreisten, wimmelte es in ihrem Geist nur so von Einfällen und Erwägungen. Ränke zu spinnen kostete sie nicht mehr Aufwand als das Atmen, ein Erbe, das sie dem Heranwachsen bei der Schwesternschaft des Schwertes verdankte.


  »Nun, es ist vollbracht«, stellte Damin fest, als er und Adrina zu R’shiel traten.


  »Ist er nicht ein wahrer Romantiker?«, spöttelte Adrina. »Doch müssen wir hier stehen und schwatzen? Ich friere.


  Anscheinend muss ich jedes Mal frieren, wenn ich mich vermähle.«


  »Wir sollten ins Lager umkehren. Denjon hat die Köche ein Hochzeitsmahl zubereiten lassen.«


  »Was mag es da wohl für Leckereien geben«, murrte Adrina.


  »Ihr wollt uns den Tag nicht leicht machen, was?«, fragte R’shiel.


  Dem konnte die Prinzessin kaum widersprechen. »Nun wohl, ich gedenke, mich der Aufmerksamkeit meiner Gastgeber als würdig zu erweisen.«


  »Das dürfte für dich ein gänzlich neuartiges Erlebnis sein«, merkte Damin in ausdruckslosem Ton an.


  Der Kriegsherr, so schlussfolgerte R’shiel, als sie den Blick sah, den Adrina ihm zuwarf, liebte die Gefahr. Sie bat um Entschuldigung, überließ Braut und Bräutigam der Obhut Brakandarans und entfernte sich, um ein Wort mit Denjon zu wechseln.


  »Hab Dank, Denjon.«


  »Ich bin mir sicher, heute gleich mehrere Gesetze gebrochen zu haben, R’shiel. War das alles auch bestimmt notwendig?«


  »Zweifellos. Es hält uns Hythria und Fardohnja vom Hals, während wir uns mit den Kariern befassen.«


  »Ich hoffe, du hast Recht. Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Hochzeit eines hythrischen Kriegsherrn mit einer Fardohnjerin Medalon großen Nutzen bringt, zumal wenn der Kriegsherr derselbe Mann ist, der einen Großteil des vergangenen Jahrzehnts in dem Bestreben verbracht hat, uns über die Grenze hinweg das letzte Stück Rind zu rauben.«


  »Der Kriegsherr steht jetzt auf unserer Seite, Denjon.«


  »Da muss ich mich auf dein Wort verlassen. Allerdings beträgt er sich, das gebe ich zu, recht zahm.«


  R’shiel lächelte, weil sie sich fragte, was Damin von einem, so zweischneidigen Lob wohl hielte. »Hab keine Sorge. Alles wird zuletzt ins Lot geraten.«


  »Ich kann nur hoffen, du behältst Recht, Dämonenkind.«


  R’shiel blieb die Gelegenheit verwehrt, den Feldhauptmann zu tadeln, weil er sie mit dieser verhassten Bezeichnung anredete. Voraus entstand Lärm und lenkte sie ab, aus den Zeltreihen rannte ein Hüter heran und rief ihren Namen.


  »Was gibt es?«, erkundigte sich R’shiel, sobald der Krieger sich durch die Hochzeitsschar zu ihr durchgedrängt hatte.


  »Es betrifft Tarjanian Tenragan«, keuchte der Jüngling. »Er ist erwacht.«


  


  R’shiel traf vor allen anderen am Krankenzelt ein. Sie zwängte sich durch den Eingang und lief zum anderen Ende des Zelts, wo Tarjanian auf einem Feldbett lag und sich vergebens gegen die Stricke stemmte, mit denen man ihn daran festgebunden hatte.


  »Tarjanian?« Beim Klang ihrer Stimme wandte er den Kopf, aber seinen Augen ließ sich deutlich ansehen, dass er sie nicht erkannte. Sein Gesicht hatte eine wieder lebendigere Färbung angenommen, jedoch starrte er wild umher, als fechte er in seinem Innern einen Kampf aus. Der schwarze Schopf glänzte feucht, und Schweiß perlte über seine Stirn. Die grobe graue Heeresdecke, die über ihn gebreitet worden war, hing schief herab. »Tarja? Ich bin’s, R’shiel …«


  Er zerrte nur noch kraftvoller an den Stricken. Längst hatte er sich dadurch die Handgelenke wund gescheuert. Mit einem Aufschrei der Bestürzung streckte R’shiel die Hand aus, um sein Leid zu lindern.


  »Nicht, R’shiel!« Brakandaran kam an ihre Seite geeilt und betrachtete Tarjanian mit sorgenvoller Miene. Dichtauf folgten dem Magus Damin und Adrina.


  »Sieh bloß, was er sich antut, Brakandaran. Du kannst doch nicht einfach dulden, dass man ihn anbindet wie ein wildes Tier.«


  »Bindest du ihn los, wird er sich möglicherweise weit ärgeren Schaden zufügen«, lautete Brakandarans Warnung. »Solange die Dämonen in ihm hausen, ist es klüger, ihn festzubinden.«


  »Dämonen?« Ein Aufächzen des Entsetzens entfuhr Adrina. »Ihr meint, er ist besessen?«


  Der Harshini hob die Schultern. »Auf gewisse Weise, ja.«


  »Das kann nicht gut für ihn sein.«


  »Es ist der einzige Grund, warum er noch unter den Lebenden weilt«, antwortete R’shiel, die mit einem Mal für Adrinas Spitzzüngigkeit keine Geduld mehr erübrigte. »Wie lange muss es noch dabei bleiben, Brakandaran?«


  »Nicht mehr lange«, sagte der Magus. »Dass er aufgewacht ist, kann als günstiges Zeichen bewertet werden.«


  »Woran erkennen die Dämonen, wann sie ausfahren müssen?«


  »Dranymir ist dazu im Stande, es zu erkennen, wenn er nicht länger gebraucht wird. Mit etwas Glück schließen all seine Brüder sich ihm an, sobald die Dämonen-Verschmelzung sich auflöst.«


  »Mit etwas Glück? «, wiederholte Damin betroffen. »Ihr wollt sagen, es gibt keine Gewähr, dass sie alle ausfahren?« Für die Dauer einiger Augenblicke musterte er Tarjanian, dann wandte er sich an Adrina. »Um es für die Zukunft klarzustellen, meine Liebe, sollte ich jemals im Kampf eine tödliche Wunde davontragen und die Harshini das Angebot äußern, mich zu heilen, indem sie Dämonen in mich einfahren lassen, so nimm lieber meinen Tod hin.«


  »Hab in dieser Hinsicht keine Bange, Damin. Falls du je im Kampf eine todbringende Wunde erleidest, werde ich überglücklich sein, dich sterben lassen zu dürfen.«


  »Schluss mit dem Unsinn!«, brauste R’shiel ungnädig auf. »Ich bin dieser Bemerkungen ein für alle Mal überdrüssig. Hinaus!«


  Ihr heftiger Ausbruch verdutzte das Paar. »Vergebung, R’shiel …«


  »Hinaus …!«


  Ohne jedes Widerwort eilten der Kriegsherr und seine Braut aus dem Krankenzelt. R’shiel richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf Tarjanian, der inzwischen, wie es den Anschein hatte, wieder im Zustand der Besinnungslosigkeit auf der Bettstatt ruhte.


  »Eine Befürchtung kann ich unmöglich verschweigen, R’shiel«, bemerkte Brakandaran, der dem Paar nachblickte. »Wenn das Schicksal Hythrias und Fardohnjas von diesen zwei Zankteufeln abhängt, drohen uns gewaltige Schwierigkeiten.«


  »Beide müssen endlich an Reife gewinnen«, stimmte R’shiel ihm ziemlich ungeduldig zu. Sie war nicht gewillt, sich Zeit für die Eigentümlichkeiten ihrer Umgebung zu nehmen. Ihre ganze Sorge galt Tarjanian. »Können wir nicht irgendetwas tun, das sich zu seinen Gunsten auswirkt?«


  »Nicht solange die Dämonen die Stelle seines verlorenen Blutes einnehmen«, gab Brakandaran zur Antwort.


  »Und wie lange wird das noch sein?«


  »Das kann man unmöglich wissen. Aber er ist ein starker Kerl. Wenn irgendwer diese Sache überlebt, dann gewiss Tarjanian.«


  Für eine Weile schaute R’shiel zu, während Tarjanians Brustkorb sich in gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte. »Tag um Tag klammere ich mich an meine Hoffnung … Wir säumen hier schon zu lange. Wir müssen aufbrechen. Ich kann es um keinen Preis weiter aufschieben.«


  »Zuvor haben wir noch an einer Hochzeitsfeier teilzunehmen.«


  »Rede nicht davon …« R’shiel ergriff den Saum der Decke und rückte sie zurecht, dann blickte sie Brakandaran ins Gesicht. »Ich will bloß hoffen, dass das Brautpaar sich heute Abend gesittet benimmt. Kommt es anders, erwürge ich beide.«


  »Keine Bange, sie wagen es nicht, dem Dämonenkind in den Rücken zu fallen.«


  »Machst du dich über mich lustig, Brakandaran?«


  Er lächelte. »Nur ein bisschen.«


  Unsicher erwiderte R’shiel sein Lächeln. »Warst du es schon jemals leid, auf mich Acht zu geben?«


  »Ich bin es längst ein für alle Mal leid«, antwortete er, während die Belustigung aus seiner Miene wich. »Aber es ist eine Pflicht, die ich wohl noch für geraume Frist erfüllen muss.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Du hast entschieden, auf welcher Seite du stehst, Dämonenkind. Bildest du dir ein, Xaphista schaut untätig zu, während du dich anschickst, seinen Untergang herbeizuführen?«


  »Du gehst davon aus, dass er von neuem Priester auf mich hetzt?«


  »Dergleichen wäre ein zu großer Glücksfall«, entgegnete Brakandaran. »Seine Pfaffen kann man mit bloßem Auge erkennen. Nein, ich fürchte, dieses Mal heckt er etwas Hinterlistigeres aus. Wahrscheinlich versucht er, jemanden gegen dich zu wenden, der dir nahe steht. Einen Menschen, dem du Vertrauen schenkst, den du in deiner Nähe duldest.«


  Ausgiebig forschte R’shiel in Brakandarans Miene; dann senkte sie den Bück auf Tarjanian. »Du glaubst, er wird Tarja gegen mich benutzen, stimmt’s?«


  »Tarjanian, Damin, Adrina, einen Hüter … wer vermag das zu sagen? Jeder kann sich in deinen Feind verwandeln, und du merkst es erst, wenn er den Dolch aus deinem Rücken zieht.«


  R’shiel streichelte zärtlich Tarjanians Stirn, ehe sie dem Magus eine Antwort gab. »Tarja verrät mich niemals.«


  »Vielleicht nicht. Aber ich rate dir ernstlich, niemandem zu trauen, R’shiel.«


  »Selbst dir nicht?«


  Brakandaran schmunzelte. »Xaphista ist weder dazu fähig, mich vor seinen Karren zu spannen, noch irgendeinen anderen Harshini. Ursprünglich war er ein Dämon, aber weder deine noch meine Sippe war ihm je durch den Connex verbunden. Zu den Harshini darfst du Vertrauen haben.«


  »Aber zu sonst niemandem?«


  »Zu sonst niemandem.«


  R’shiel erhob sich, und ihr Gesicht verzog sich angesichts der Möglichkeit, dass jeder ihr näher bekannte Mensch zum Verräter werden mochte, vor Unmut. »Brakandaran, es bereitet mir wirklich und wahrhaftig keinerlei Vergnügen, das Dämonenkind zu sein, das dürfte dir doch vollauf klar sein, oder etwa nicht?«


  Brakandaran zuckte mit den Schultern. »Wir alle haben unsere Bestimmung, der wir uns nicht verweigern können, R’shiel.«


  »Ich glaube nicht an Vorsehung.«


  »Ich weiß es. Eben deshalb sind die Haupt-Gottheiten so von Sorge erfüllt.«


  Diese Vorstellung heiterte R’shiels Gemüt in der Tat ein wenig auf. »Die Haupt-Gottheiten machen sich Sorgen?«


  »Sie sind besorgt«, bekräftigte Brakandaran seine Aussage.


  »Gut so«, stellte R’shiel trotzig fest. »Dazu haben sie auch allen Anlass.«
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  Sobald es sich einrichten liess, ohne unhöflich zu wirken, verabschiedete sich R’shiel von der Hochzeitsfeier, die im Hauptleute-Speisezelt stattfand. Sie hatte auf die Vermählung gedrängt und daher das Gefühl gehabt, wenigstens versuchen zu müssen, sich ein wenig umgänglich zu zeigen, doch Brakandarans Warnung vor Xaphistas Plänen beunruhigte sie stärker, als sie zugegeben hätte. Mehrmals hatte sie, wie ihr auffiel, im Kerzenschein dieses oder jenes Gesicht beobachtet und sich dabei mit der Frage beschäftigt, wen der »Allerhöchste« wohl zu seinem Werkzeug erwählen mochte.


  Hinter welcher vertrauten Miene könnte sich künftig in Wirklichkeit ein Feind verbergen? Wessen Blick verhehlte Verräterei, und wessen Augen spiegelten ehrliche Freundschaft wieder?


  Sie verließ das Zelt voller Erleichterung, froh darüber, endlich allein zu sein. Anscheinend spürte Brakandaran, welche Gedanken sie marterten, und sah davon ab, ihr zu folgen.


  Sie stapfte durch das ausgedehnte Hüter-Lager, weil ihr zu ruhelos zumute war, um die Schlafstatt aufzusuchen. Seit sie das Sanktuarium verlassen hatte, brauchte R’shiel weniger Schlaf als zuvor. Zwar erwies sich diese Umstellung bisweilen als recht nützlich, doch in den finstersten Stunden der Nacht, wenn der Geist am schwächsten war, lastete die Bürde ihrer Bestimmung über die Maßen schwer auf ihr. Und heute, da sie Brakandarans Warnung vor möglichen Feinden in ihrem engsten Umkreis noch deutlich in den Ohren hatte, schien sie sie noch schwerer als sonst zu drücken.


  Dennoch fühlte sie sich keineswegs unzufrieden. Vielmehr erschreckte es sie sogar ein wenig zu entdecken, wie sehr sie das Geschehen genoss. Brakandaran gegenüber hatte sie erwähnt, nicht an Vorsehung zu glauben, doch in Wahrheit hatte Frohinia sie, wenn auch ohne darüber Klarheit zu haben, auf etwas Derartiges vorbereitet. Alles, was sie jemals von Frohinia gelernt hatte, war darauf abgezielt gewesen, sie die Kunst des Überlebens inmitten der halsabschneiderischen Schwesternschaft des Schwertes zu lehren.


  Als Kind hatte sich R’shiel dagegen gesträubt. Heute erkannte sie nicht nur den Nutzen all jener Lehren, sondern empfand sogar ihre Anwendung nahezu als erregenden Kitzel. Oft hatte sie zu Brakandaran gesagt, es sei ihr zuwider, das Dämonenkind zu sein, aber gelegentlich berauschte es sie nachgerade, Fürsten und Prinzessinnen zu Handlangern zu haben. Selbst die Hüter, die einst nicht viel mehr als die lästige kleine Schwester eines ihrer Hauptleute in ihr gesehen hatten, zollten ihr jetzt zurückhaltende Anerkennung.


  Zum ersten Mal im Leben verstand sie das Verlockende der Macht, aber noch war sie von hinlänglicher Gutwilligkeit erfüllt, um hoffen zu können, dass die Macht ihr nicht die Seele verdarb. Der Gedanke, alles zu opfern, um ihre Ziele zu erreichen, war ihr noch fern. Aber sehr viel dafür einzusetzen, dazu war sie bereit. Und es traf zu, was Brakandaran gesagt hatte: Sie hatte sich für die Seite entschieden, auf der sie stehen wollte.


  Nun blieb ihr nur noch übrig, jene Aufgabe zu erledigen, für die sie durch die Haupt-Gottheiten in die Welt gesetzt worden war: eine Bestimmung zu erfüllen, von der sie überhaupt keine Vorstellung hatte, wie sie verwirklicht werden könnte.


  Ihre Überlegungen richteten sich auf Hythria und den Grund, aus dem sie eingewilligt hatte, Damin und Adrina in den Süden zu begleiten. Zunächst hatte sie sich nur einverstanden erklärt, um Damin Wulfskling Rückhalt zu gewähren – da er jetzt mit der Tochter des verhassten Erzfeindes von Hythria vermählt war – und mögliche Scherereien von ihm abzuwenden. Im Lauf der vergangenen Tage jedoch hatte R’shiel begriffen, dass sie in den Süden gehen musste, weil sich dort der Sitz der Magier-Gilde befand. Wenn es irgendwo auf der Welt jemanden gab, der Kenntnisse darüber besaß, wie man einen Gott tötete, dann gewiss die letzten rein menschlichen Magie-Ausübenden.


  R’shiel hatte die Verführungskraft Xaphistas schon kennen gelernt, und obwohl sie es Brakandaran nicht eingestanden hatte, bezweifelte sie, dass sie in der Lage wäre, ihm ein zweites Mal zu widerstehen. Sie musste an Wissen gelangen, das nicht einmal den Harshini zur Verfügung stand. Die Harshini wussten nicht, wie man einen Gott umbrachte. Sie konnten ja keinen Floh knacken.


  Zwar drehte sie im kalten Sternenschein mehrere Runden um das große Lager, aber ohne den angestrebten Erfolg zu verzeichnen, dass sich ihr aufgewühltes Gemüt beruhigt hätte; darum beschloss sie, sich für eine Weile zu Tarjanian zu setzen. Im Düstern des Krankenzelts kühlte sie ihm mit einem feuchten Lappen die Stirn, während ihr der Geruch herber Seife die Nase ätzte und er buchstäblich mit den Dämonen rang, die von ihm Besitz ergriffen hatten.


  Tarjanians Bewusstsein kehrte etliche Male zurück und schwand wieder, doch nie zeigte er nur die geringste Andeutung, dass er R’shiel erkannte. Gelegentlich lag er still da, dann bäumte er sich gegen die Fesseln, die ihn hielten, so gewalttätig auf, dass R’shiel sich wunderte, weil das Bettgestell nicht zerbarst. Sie konnte nichts unternehmen, als für ihn das Beste zu hoffen. Um ihre Zeit mit Gebeten zu vergeuden, mangelte es ihr an Vertrauen zu den Göttern.


  Während sie ihn beobachtete, befasste sie sich mit der Frage, ob Xaphista vielleicht ihn zum Werkzeug ihrer Vernichtung wählen würde. Das wäre wohl der grausamste Hohn, den er ihr antun könnte. Sie liebte Tarjanian; beinahe von Kindesbeinen an hatte sie ihn geliebt. Aber Tarjanians Liebe zu ihr war ihm von der Liebesgöttin Kalianah eingegeben worden.


  Xaphista hatte es ihr verraten, und sie sah keine Veranlassung, weshalb sie an seinem Wort zweifeln sollte. Tarjanian liebte sie, weil die Götter es so wünschten. Er selbst hatte dabei nichts zu bestimmen gehabt, und er war sich auch nicht dessen bewusst, dass nicht er die Wahl getroffen hatte.


  Falls Tarjanian jemals von dieser göttlichen Fügung erfährt, hat Xaphista es gar nicht nötig, ihn durch irgendwelche Verlockungen auf seine Seite zu ziehen, schlussfolgerte R’shiel voller Sorge. Tarjanians Zorn wäre ihm Grund genug, um sich gegen Xaphistas Gegner zu stellen. Darüber hatte R’shiel vollkommene Klarheit, so wie es ihr ebenso klar war, dass sie, sollte er je entdecken, was die Götter ihm angetan hatten, ganz und gar nichts tun könnte, um seinen Zorn zu beschwichtigen.


  Während allmählich die Morgendämmerung über dem Lager den Himmel aufhellte, ließ R’shiel von ihren bedrückenden Gedankengängen ab.


  Ohne einer Lösung all dieser Verstrickungen näher gekommen zu sein, verließ sie das Krankenzelt, um sich ein wenig zu reinigen und zu frühstücken, bevor sie sich zur Beratung mit Feldhauptmann Denjon und den übrigen Hauptleuten begab.


  


  »Wir haben da ein Ärgernis«, lautete die Äußerung, mit der Feldhauptmann Denjon sie anstelle einer höflichen Begrüßung empfing, als R’shiel das Hauptleute-Speisezelt betrat. Mangels einer besseren Gelegenheit war das Zelt im Verlauf der vergangenen zwei Wochen zu ihrem Treffpunkt geworden.


  Brakandaran und Hauptmann Dorak waren schon anwesend, sie hockten vor dampfenden Bechern an einer der langen Tafeln; an deren Ende saß Hauptmann Linst, der vor sich die Reste des Morgenmahls stehen hatte. Längst waren die Überreste der Hochzeitsfeier abgeräumt. Niemand hielt sich mehr im Zelt auf außer dem Magus und den Hütern. Keiner der Anwesenden erhob sich, als R’shiel erschien. Davon zumindest hatte sie die Männer inzwischen geheilt.


  »Was denn, nur eines? Wann hat sich die Lage dermaßen verbessert?«


  Denjon rang sich ein müdes Schmunzeln ab. Der Feldhauptmann war ein hoch aufgeschossener, sehniger Mann, der mit Tarjanian, als beide noch Kadetten gewesen waren, dieselbe Klasse besucht hatte. Er hatte dunkles Haar und das Gebaren der Tüchtigkeit, das R’shiel seit eh und je von den Hütern kannte. Das Hüter-Heer verdankte seine weithin gerühmte Leistungsfähigkeit Hochmeister Jenga Palin, weniger den Schwestern der Schwesternschaft des Schwertes, die im Grunde genommen den Oberbefehl ausübten.


  »Dann sollte ich mich wohl anders ausdrücken. Uns beschäftigt ein dringend zu beseitigendes Ärgernis. Alles Übrige kann bis zur Behebung ein, zwei Stunden warten.«


  »Wo steckt Damin Wulfskling?«


  »Vermutlich schwelgt er noch in den Wonnen der Hochzeitsnacht«, meinte Hauptmann Dorak mit breitem Grinsen.


  Denjon zuckte die Achseln. »Darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Es muss ein Beschluss gefällt werden, was mit den karischen Gefangenen geschehen soll. Wir halten uns schon viel zu lange an diesem Ort auf, und die Späher haben soeben Nachricht gebracht, dass aus dem Norden erneut ein Haufen Karier heranzieht, zweifellos auf der Suche nach dem Prinzen.«


  »Wir müssen das Lager baldmöglichst abbrechen«, ergänzte Linst die Darlegungen seines Vorgesetzten. »Mitschleppen können wir die karischen Gefangenen nicht, doch ebenso wenig dürfen wir sie zurücklassen, denn sie würden ihren Landsleuten verraten, wohin sie uns nacheilen müssten.«


  Die Unklarheit betraf die karischen Ritter, die Prinz Cratyn auf der Fahndung nach Adrina begleitet gehabt hatten.


  R’shiel hatte bis jetzt gehofft, sich mit dieser Angelegenheit nicht befassen zu müssen. Als Denjon mit aller Gelassenheit gesagt hatte, seine Mannen könnten »ein paar hundert Karier ohne Weiteres überwältigen«, war R’shiel im Grunde davon ausgegangen, dass die Karier schlichtweg allesamt im Gefecht fallen würden, sodass die Schwierigkeit, was man später mit Gefangenen anstellen sollte, gar nicht erst entstünde.


  Doch um überflüssiges Blutvergießen anzurichten, waren die Hüter nun einmal viel zu fähige Kriegsleute. Stattdessen hatten sie die Karier umzingelt und sie bei lediglich geringen karischen und überhaupt keinen eigenen Verlusten gefangen genommen.


  Seit dem Tag zehrten die karischen Gefangenen in erheblichem Umfang von den Vorräten der Hüter. Der junge Ritter, der über sie den Befehl gehabt hatte, Graf Drendyn vom Tyler-Pass, erwies sich als vorlauter, aber im Feld unerfahrener Bursche, dem vor Entgeisterung schier das Herz brach, als er erfuhr, dass sich Adrina im Hüter-Lager aufhielt und unzweifelhaft zur gegnerischen Seite übergewechselt war. Flüchtig wünschte sich R’shiel, sie wäre so herzlos wie Frohinia und könnte tun, was die ehemalige Erste Schwester mit den Rebellen im Sinn gehabt hatte, nämlich reinen Tisch zu machen und sie ausnahmslos über die Klinge springen lassen.


  Allerdings stand ihre Aussicht, die Hüter zur Ausführung einer solchen Anordnung zu bewegen, keinesfalls besser, als sie in Testra für Frohinia gestanden hatte.


  »Was schlägst du vor, Denjon?«


  »Ich hatte gehofft, du hättest in dieser Angelegenheit einen Vorschlag.« Denjon hob die Schultern. »Gemeinhin hat man den Eindruck, dass du für alles einen Rat weißt.«


  R’shiel furchte die Stirn. »Du meinst, ich brauchte nur den Arm zu heben, und im Handumdrehen habe ich für euch sämtliche Schwierigkeiten behoben?«


  »Nun, so halten es doch die Harshini, oder?«


  »Aus Euch sprechen Eure Vorurteile, Feldhauptmann«, mischte sich Brakandaran ein. »Und es fördert Eure Anliegen nicht, ihnen freien Lauf zu lassen.«


  Denjon wandte sich dem Harshini zu, aber R’shiel griff ein, ehe sich zwischen ihnen ein Streitgespräch entfesseln konnte.


  »Warum schicken wir sie nicht einfach ihres Wegs?«


  »Weil sie sich binnen weniger Stunden aufs Neue an unsere Fersen hefteten.«


  »Nein, durchaus nicht. Ihr Kronprinz und ihr Herzog sind tot. Sie haben die unbedingte Pflicht, die Leichen heim nach Karien zu schaffen. Es mag sein, dass sie Kundschafter aussenden, um uns später von neuem aufspüren zu können, aber uns wird sicherlich nicht die gesamte Schar folgen.«


  Denjon zog eine nachdenkliche Miene. »Du könntest Recht behalten, R’shiel, aber ich zögere dennoch, weil ich, solltest du dich irren, höchst ungern eine böse Überraschung erleben möchte.«


  »Und wenn ich mit Gewissheit verbürgen kann, dass sie heimkehren?«


  »Was hast du im Sinn?«, fragte Brakandaran argwöhnisch. »Doch nicht etwa, sie auf magische Weise zu zwingen?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Wie wollt Ihr bewirken, dass nahezu vierhundert karische Ritter den Schwanz einziehen und heimwärts schleichen?«, erkundigte sich Hauptmann Dorak. »Auch sind drei Priester dabei, die aus der Begleitung des Herzogs von Setenton stammen. Sie dürften allemal auf Rache sinnen, und wenn aus keinem anderen Antrieb als ihrer Bosheit.«


  »Ist es denn nicht offensichtlich? Sobald die Karier, die gegenwärtig nach uns suchen, ebenfalls erfahren, dass Cratyn nicht mehr unter den Lebenden weilt, kehren sie stracks nach Karien heim, um neue Weisungen vom ›Allerhöchsten‹ zu erlangen, und nehmen Drendyn, seine Ritter und die Priester mit nach Hause.«


  »Eine gefällige Vorstellung, R’shiel«, äußerte Brakandaran. »Aber der Hauptmann hat Recht. Man wird die Priester nicht so leicht erweichen können. Es wäre vernünftiger, sie schlichtweg einen Kopf kürzer zu machen.«


  »Welche Frist bleibt uns noch, Denjon, bis die Karier da sind?«


  »Längstens einen Tag, wenn wir fort sein wollen, bevor sie ankommen. Zwei Tage, sollte es unsere Absicht sein, uns zum Kampf zu stellen. Letzteres empfehle ich nicht, denn das Ergebnis wären noch mehr unerbetene karische Gefangene, die uns zur Last fallen, während eine weitere Ritterschar anrückt, um ihren Verbleib aufzuklären.«


  R’shiel nickte bedächtig. »Brakandaran, darf Tarjanian befördert werden?«


  Der Harshini schnitt eine Miene, die Bedenken zum Ausdruck brachte. »Raten wollte ich nicht gerade dazu, aber sein Leben wird es, wenn deine Frage dahin geht, nicht gefährden.«


  »Ich bezweifle, dass wir in dieser Hinsicht eine Wahl haben«, antwortete R’shiel, die insgeheim unterstellte, dass, wenn ihre Stimme forsch genug klang, niemand ihre Unsicherheit bemerkte. »Du solltest dich nach Fardohnja sputen. Kannst du mit eigenen Mitteln hingelangen?«


  Aufmerksam forschte Brakandaran in ihrer Miene. Wenn irgendjemand etwas von ihrer inneren Zerrissenheit ahnte, dann gewiss der Magus. »Um mich sorge dich nicht, R’shiel. Mich können die Dämonen wohlbehalten nach Talabar verbringen.«


  »Ausgezeichnet. Also gut, Denjon, dann erteile den Befehl, das Lager abzubrechen. Damin Wulfskling und Prinzessin Adrina sind jetzt vermählt, also müssen wir uns nach Hythria begeben.«


  »Und was wird aus den Gefangenen?«, fragte Denjon.


  »Mit denen befasse ich mich.« Streng musterte sie Denjon. »Gibt es noch irgendwelche Fragen?«


  »Ich habe eine Frage«, meldete sich Hauptmann Linst zu Wort. »Wer hat dir eigentlich die Befehlsgewalt über uns Hüter erteilt?«


  Ungeduldig drehte R’shiel sich ihm zu. »Welche Hüter, Linst? Seit dem Augenblick, als ihr untätig zugesehen habt, wie ich Cratyn getötet habe, seid ihr keine Hüter mehr. Ihr habt die Anweisungen missachtet und obendrein zweihundert Karier zu Gefangenen gemacht. Wollt ihr nun einen Rückzieher vollführen und Speichellecker der neuen Herren Medalons werden, so geht getrost hin, es kommen nochmals hunderte von ihnen daher. Möchtet ihr vor ihnen die Waffen strecken und ihnen die Stiefel küssen?«


  Linst maß sie mit missmutigem Blick. »Beachte, R’shiel, wir haben uns nach den Weisungen des Hochmeisters gerichtet. Sein Wunsch war es, dass wir gegen die Karier kämpfen. Von ihm nehme ich Befehle entgegen, aber lieber soll mich der Hagel erschlagen, bevor ich es hinnehme, von dir zu Gunsten irgendwelcher heidnischen Machenschaften umhergescheucht zu werden.«


  »Meine heidnischen Machenschaften dienen dem Zweck, die Karier aus Medalon zu vertreiben, Hauptmann.«


  »Es bringt uns gar nichts, uns untereinander zu verzanken«, mischte sich Denjon ein. »So oder so haben wir keine Wahl. Wir müssen abrücken. Über die Einzelheiten können wir uns verständigen, nachdem Tarjanian erwacht ist.«


  »Falls er jemals wieder erwacht«, merkte Linst spitzfindig an.


  »Er wird aufwachen«, beharrte R’shiel auf ihrem Standpunkt. »Und wenn es so weit ist, wird es dir vielleicht doch gefallen, Rückgrat zu haben, Linst.«


  Seine Antwort wartete sie nicht ab. Stattdessen rauschte sie aus dem Zelt; teils kochte sie vor Wut, teils war sie darüber froh, dem Geschwätz den Rücken wenden zu können.


  Unterwegs prallte sie mit Mikel zusammen, dem Jungen, der Adrina aus Karien begleitet hatte. Angesichts ihres plötzlichen Erscheinens schrie er vor Furcht auf, fiel rücklings in eine eisige Schlammpfütze und ließ dabei ein Tablett in den Dreck fallen. In jüngster Zeit stürzte er häufig, hatte R’shiel den Eindruck, doch war sie bei weitem zu abgelenkt, um mehr als eine knappe Bitte um Entschuldigung zu nuscheln, ehe sie forteilte.


  Kurz vor dem Krankenzelt holte Brakandaran sie ein. »Zettele bloß keinen Streit an«, warnte sie ihn, bevor er ein Wörtchen sagen konnte.


  »Nichts liegt mir ferner. Hast du vergessen, dass ich auf deiner Seite stehe?«


  R’shiel verlangsamte ihre Schritte und schaute ihn an. »Verzeih mir. Manchmal verderben diese Kerle mir die Laune.«


  »Das habe ich bemerkt.«


  »Ich sollte mich ihretwegen überhaupt nicht so aufregen, oder?«


  »Natürlich nicht, aber um das zu wissen, brauchst du von mir keinen Ratschlag. Was ich eigentlich von dir erfahren möchte, ist allerdings, welchen Vorsatz du bezüglich der Priester verfolgst.«


  R’shiel zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihre Stäbe zerstört. Können sie uns da noch viel anhaben?«


  »Reichlich. Dir noch irgendetwas anzuhaben, sind sie gewiss außer Stande, aber auf ihre Landsleute üben sie nach wie vor ganz erheblichen Einfluss aus.« Zunächst wusste R’shiel keine Antwort. Für die Dauer einiger Herzschläge verdunkelten sich Brakandarans fahle, hellblaue Augen, und er schüttelte den Kopf. »Du hast doch nicht etwa tatsächlich vor, sie vom Leben zum Tode zu befördern, oder?«


  »Nein. Ich klügele etwas anderes aus.« Aus reinem Ärger beschleunigte R’shiel ihre Schritte wieder und strebte zügig auf das Krankenzelt zu. Eiskalter Wind blies über die Ebene, wehte vom zertrampelten Untergrund Staubfahnen empor und bereitete R’shiel Ohrenschmerzen. Sie vermisste ihr langes Haar.


  »Nun, dann hoffe ich, dir fällt recht bald etwas ein«, rief Brakandaran ihr nach. »Die Zeit ist knapp, und es bedarf eines Wunders, um diese Vernagelten zur Besinnung zu bringen.«


  Mit einem Ruck blieb R’shiel stehen und drehte sich um. »Ganz genau. Brakandaran, du bist ein wahrer Geistesriese.« Verwirrt sah er sie an. Mit einem Mal hatte sie die Lösung deutlich vor Augen. Sie kehrte um, drückte ihn kurz und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du hast völlig Recht. Es muss ein Wunder her.«


  »Wovon redest du?«


  »Gegenwärtig ist nicht der geeignete Augenblick, um es dir zu erklären«, antwortete R’shiel. Die Erleichterung bereitete ihr ein Schwindelgefühl.


  »Was hast du dir denn jetzt bloß wieder in den Kopf gesetzt, R’shiel?«, wünschte Brakandaran zu erfahren, indem er sie am Arm fasste, um sie aufzuhalten.


  »Ich wirke ein Wunder.«


  »Auf so etwas Durchschaubares fallen sie nicht herein. Jedes Wunder, das du fertig bringst, werden sie als harshinische Zauberei anprangern. Mit dergleichen kannst du niemanden täuschen, nicht einmal einen so dummen Haufen wie Drendyn und seine Ritter.«


  »Ich finde jemanden, der für sie glaubwürdig ist«, beteuerte R’shiel und entwand ihm den Arm.


  »Wen? Etwa Adrina?«


  »Aber nein. Jemand anderes … dessen Auftritt sie … Glauben schenken.«


  »Wen?«, fragte Brakandaran misstrauisch.


  R’shiel schaute umher, mehr um Brakandarans argwöhnischem Blick auszuweichen, als aufgrund der begründeten Hoffnung, jemanden zu erspähen, der ihr aus der Klemme half. Da bemerkte sie den karischen Burschen, der trübselig vor sich hinmurrte und die Scherben der Teller aufsammelte, die zu Bruch gegangen waren, als R’shiel ihn in ihrer Hast mitsamt dem Tablett gerammt hatte.


  »Was denn, ich nehme ihn«, erklärte sie und deutete auf Mikel.
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  O ihr Götter, was habe ich getan?, lautete Adrinas erster Gedanke beim Aufwachen nach der Hochzeit mit Damin Wulfskling. Den gleichen Gedanken hatte sie gehabt, als sie in Schrammstein nach der Vermählung mit dem mittlerweile unbeklagt verstorbenen Kronprinzen von Karien erwacht war. Da zeichnet sich, überlegte Adrina, eine beunruhigende Neigung zu Wiederholungen ab.


  »Ich wünsche dir einen guten Morgen.«


  Adrina wandte sich in die Richtung der Stimme. Damin war schon aufgestanden und größtenteils bekleidet, legte im Augenblick die hohen Lederstiefel an. Gegen jemanden, der so früh am Morgen dermaßen wach und tatendurstig sein konnte, hegte Adrina ein außerordentlich ausgeprägtes Misstrauen.


  »Was soll am heutigen Morgen so sonderlich gut sein?«


  Damin feixte. Das ständige Grinsen zählte zu seinen unerfreulichsten Angewohnheiten. Anscheinend empfand er Adrinas Äußerungen überwiegend erheiternd. In Fardohnja hatte Adrinas Stimmung Auswirkungen auf das gesamte Palastleben gehabt; Adelige aller Geschlechter hatten sich nur noch auf Zehenspitzen bewegt. Selbst in Karien waren in ihrem Umkreis viele Leute zu Leisetretern geworden, um bei ihr nur ja keinen Unmut zu erregen.


  »Bist du morgens immer erst so bockig?«, fragte Damin.


  Auf der Schlafstelle setzte Adrina sich auf und raffte die Decken, um ihre Nacktheit zu verbergen. »Warum, bei allen Sieben Höllen, habe ich bloß jemanden wie dich geehelicht?«


  Damin stemmte die Füße in die Stiefel und langte nach seinem Schwertgurt. »Weil das Dämonenkind es dir befohlen hat«, antwortete er fröhlich. »Und weil du«, fügte er hinzu, »eine arglistige, hintersinnige, kleine Hexe bist.«


  »Und deine Beweggründe«, entgegnete sie, »sind wahrhaftig viel ehrenwerterer Natur.«


  »Sicher«, stimmte Damin zu. »Ich möchte schlichtweg lange genug am Leben bleiben, um eines Tages Großfürst von Hythria zu werden.«


  »Verzeiht mir, Eure Hoheit.«


  Damin lachte, ein Verhalten, das Adrina noch stärker verdross, und stapfte zum Zeltausgang. Er verharrte, bevor er das Zelt verließ, und wandte sich um. »Ich beauftrage deinen kleinen karischen Laufburschen damit, dir ein Morgenmahl zu verschaffen. Er wird wohl in Bälde aufkreuzen.«


  »Wohin gehst du?«


  »Ich soll mich mit R’shiel und den Hüter-Hauptleuten zur Beratung treffen und habe schon Verspätung.«


  »Aber lass es dir ja nicht einfallen, deine miese Laune auf mich zu schieben.«


  »Auf etwas Derartiges käme ich nicht im Traum, meine Liebe.«


  »Und hör auf, mich andauernd so zu nennen! Ich bin nicht deine Liebe.«


  Seine Antwort bestand, indem er geduckt das Zelt verließ, aus neuem Gelächter. Verärgert warf sich Adrina zurück auf die Bettstatt. Als sie vor Cratyn die Flucht ergriffen hatte, hatte sie sich geschworen, sich niemals wieder zu einer Heirat nötigen zu lassen; sich geschworen, nie mehr irgendeinem Mann so viel Macht über sie zufallen zu lassen. Diesen Schwur hatte sie vor sich selbst im vergangenen Herbst abgelegt.


  Der Winter war noch nicht vorüber, und schon hatte sie den Schwur gebrochen.


  


  Als eine Stunde später weder Mikel noch Tamylan sich eingefunden hatten, gab Adrina das Warten auf, kleidete sich eigenhändig an und fasste den Vorsatz, sowohl der Sklavin wie auch dem Pagen gehörig die Meinung zu sagen. Bildeten die beiden sich etwa ein, die Vermählung hätte sie auf wundersame Weise ihrer Pflichten enthoben?


  Sie durfte nicht mehr allzu lange damit säumen, erkannte Adrina, einige Angelegenheiten unmissverständlich klarzustellen. Beispielsweise die Frage ihres Standes. Sie war von Haus aus eine königliche Prinzessin und ohne Zweifel weitaus edlerer Abstammung als Damin, der von sich lediglich behaupten konnte, Neffe eines Großfürsten zu sein. Ihr Vater hingegen war König. Freilich stand sie als Frau hinsichtlich der Thronfolge vor einem gewissen Hindernis, doch es existierten zahlreiche Zeitgenossen, die sich zu gern nachsagen würden, Vater eines etwaigen von ihr geborenen Sohnes zu sein.


  Wenn es eine Ausnahme gab, die all das nicht im Mindesten beeindruckte, dann war es R’shiel. Das Dämonenkind war in einem Land aufgewachsen, über das Frauen herrschten, und hatte eine dementsprechend ungestüme Natur. In ihrer Ungeduld mochte R’shiel beileibe nicht stillhalten, bis Adrina vielleicht eines Tages einen Sohn gebar. Sie wollte Hythria und Fardohnja vereinigen, und zwar sofort.


  Die seit alters überkommene männliche Erbfolge Fardohnjas scherte sie nicht, und genauso wenig kümmerte es sie, dass Adrina gar nicht daran gelegen war, sich mit Damin Wulfskling zu vermählen. Ihre Eheschließung sollte die beiden südlichen Völker zum Frieden zwingen; das und nur das allein bestimmte R’shiels Handeln. Anscheinend nahm sie die äußerst hohe Wahrscheinlichkeit nicht ernst, dass die anderen Kriegsherren Mörder dingen würden, um entweder sie, Adrina, oder Damin – oder sie beide – meucheln zu lassen, befanden sie sich erst einmal in Groenhavn.


  An König Hablets Wut, die ihn zweifelsfrei packen musste, sobald er von der Hochzeit erfuhr, wagte Adrina überhaupt nicht zu denken.


  Eine andere Möglichkeit allerdings war, dass Adrina, sollte der ehrgeizige Plan des Dämonenkinds Erfolg zeitigen, mehr Macht gewann, als sie sich jemals hatte vorstellen können. Bei dieser Erwägung kam Adrina der Gedanke, dass sie die Sache unter Umständen von der falschen Seite betrachtete. Offenkundig gelüstete es Damin, obschon er nicht unbedingt in sie vernarrt sein mochte, aufs Stärkste danach, mit ihr das Bett zu teilen. Und Adrina musste einräumen, dass er nach ihrer Jugend voller bezahlter Court’esa und den jämmerlichen Versuchen ihres vorherigen Gemahls, mit ihr die Ehe zu vollziehen, eine überaus angenehme Abwechslung bedeutete.


  In der Tat zu angenehm. Wenn sie in Hythria eintrafen, so beschloss sie mit aller Entschiedenheit, wollte sie auf eigenen Gemächern bestehen und die Tür fest verriegeln. Konnte sie ihn nicht durch Willenskraft aus ihrem Bett fern halten, dann gaben eiserne Riegel wohl den verlässlicheren Schutz ab.


  Während dieser Überlegungen drängte sich ihr ein weiterer unbehaglicher Gedanke auf. Sie war mit kaum mehr als einem Beutel Kleidungsstücke aus Karien geflohen. Sämtliche nutzreichen Kräuter, die sie in ihrer Truhe verwahrte, befanden sich in Karien, und sie war mit Damin in einem Augenblick törichter Schwäche nachgerade kopfüber ins Bett gefallen. Seither hatte sie nichts mehr getan, um eine Schwangerschaft zu verhüten, und in der Wirrnis der Flucht sowie der anschließenden Ereignisse hatte sie den Überblick der seit ihrer letzten Regel verstrichenen Tage längst verloren.


  Sie musste darüber mit Tamylan sprechen. Ungeachtet all dessen, was das Dämonenkind wollte, hatte Adrina keineswegs vor, ein Kind in diese Welt zu gebären, in der die Mächtigen es in ihrem großen Spiel als Bauer missbrauchten.


  


  Als Adrina endlich aus dem Zelt ins Freie trat, musste sie feststellen, dass im ganzen Lager das ärgste Durcheinander herrschte. Wohin sie den Blick auch lenkte, überall bauten Hüter Zelte ab, eilten hin und her, brüllten Befehle und packten ihre Siebensachen. Offenbar hatten sie die Absicht, das Lager möglichst schnell abzubrechen. Inmitten all des Wirrwarrs erübrigten die Hüter keine Aufmerksamkeit für Adrina, während sie durchs Lager schritt, hastigen Männern auswich und Berge von aufgetürmtem Gerät umrundete.


  Als sie zu guter Letzt das Hauptleute-Speisezelt erreichte, dem bislang noch kein Abbau drohte, steckte sie den Kopf hinein. In großer Eile bereiteten die Köche das Mittagsmahl zu, sodass auch sie Adrina keine Aufmerksamkeit schenkten, bis sie sich unmittelbar an sie wandte. Selbst dann musste sie ihre Frage zweimal stellen.


  »Wo ist Kriegsherr Wulfskling?«


  Der nächststehende Koch hob den Blick und zuckte mit den Schultern. Doch der Mann neben ihm deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung in ungefähr nördliche Himmelsrichtung. »Er ist fort mit den Heiden. Einer von denen, glaub ich, verlässt uns.«


  Mit den Heiden meinte er vermutlich Brakandaran und R’shiel. Adrina sparte sich die Mühe, dem Koch zu danken, und strebte in die angedeutete Richtung, bis sie an den Rand des Lagers gelangte. Dort erspähte sie in etwa fünfzig Schritt Abstand erst Damin und Brakandaran, dann auch R’shiel und – zu ihrem Erstaunen – Mikel. Gerade öffnete Adrina den Mund, um zu rufen, da ereignete sich ein ungemein bemerkenswerter Vorfall.


  Im einen Augenblick standen sie noch da und führten Gespräche, im folgenden Augenblick umwimmelten kleine, graue Dämonen sie, die – wie es den Anschein hatte – aus der leeren Luft erschienen. Zu viele waren es, um sie zählen zu können, sie umdrängten Brakandaran und eiferten wie kleine Kinder, die einen Lieblingsonkel besuchten, um seine Aufmerksamkeit. Bang wich Mikel vor ihnen zurück, die Erwachsenen dagegen nahmen die Anwesenheit der Geschöpfe hin wie eine Selbstverständlichkeit.


  Brakandaran ging in die Hocke und verständigte sich mit einem der Dämonen, einem Wesen mit feuchten, schwarzen Glubschaugen, das ihm achtsam zuhörte. Der Wicht nickte und watschelte ein Stückchen weit beiseite. Ohne dass irgendwer ein für Adrina sichtbares Zeichen gegeben hätte, vollzogen sämtliche übrigen Dämonen plötzlich eine Kehrtwendung und rannten zu dem Schrat, mit dem Brakandaran die Unterhaltung geführt hatte.


  Ungläubig blinzelte Adrina, als die um ihren Anführer gescharten Dämonen auf einmal zerflossen. Anders hätte Adrina den Vorgang nicht zu beschreiben gewusst. Sie schienen flüssig zu werden, einer nach dem anderen schmolzen sie ineinander, bis sie die Riesengestalt eines Drachen mit erzgrünen Schuppen angenommen hatten, dessen in silberne Spitzen auslaufende, durchsichtig-zarte Schwingen sogar im heutigen trüben Tageslicht schimmerten.


  Als die Drachengestalt vollendet war, hob Brakandaran die Hand und streichelte über den Knochenkamm, der über den tellergroßen Augen aufragte. Nachdem er ein letztes Wort zu R’shiel gesagt hatte, erklomm er den Rücken des prächtigen Tiers. Mit einigen kraftvollen Schlägen seiner starken Schwingen erhob sich der Drache in die Lüfte, schwenkte langsam nach links und flog gen Süden.


  Damin kehrte sich um und erblickte Adrina.


  »Brakandaran hat darum gebeten, dir Grüße auszurichten«, sagte Damin, als er die Stelle erreichte, wo Adrina offenen Mundes stand und dem Drachen nachschaute, der allmählich in der Ferne verschwand.


  »Das … das war … höchst ungewöhnlich«, brachte sie mit Mühe über die Lippen.


  »Nun denn, also hoffen wir, dass auch Euer Vater sich davon beeindruckt zeigt«, meinte R’shiel, die sich mit Mikel zu ihr und Damin gesellte.


  »Ein Drache, der im Innenhof seines Sommerpalasts niedergeht, wird gewiss seine Beachtung finden«, versicherte Adrina mit angedeutetem Lächeln. Dann wandte sie sich an Mikel. Nicht einmal der Anblick des aus Dämonen zusammengefügten Drachen hatte sie vergessen lassen, dass der Bursche seine Aufgaben vernachlässigte. »Wo hast du gesteckt? Kriegsherr Wulfskling hatte dir befohlen, mir ein Morgenmahl zu bringen.«


  »Ich …«, setzte Mikel zu einer Antwort an; aber R’shiel fiel ihm zu seiner Verteidigung ins Wort.


  »Ich habe ihn gebeten, mir bei etwas behilflich zu sein«, erklärte sie. »Ich empfehle Euch, Adrina, Ihr sucht Euch für eine Weile einen anderen Pagen.«


  Sie nahm Mikel bei der Hand und entfernte sich mit ihm zum Lager; Adrina ließ sie einfach stehen. Aus großen Augen blickte Adrina ihnen nach.


  »Hast du da deine Hand im Spiel?«, fragte sie Damin.


  Er hob die Schultern, wirkte in der Tat ebenso verwundert wie sie. »Ich höre es zum ersten Mal. Aber es ist keine schlechte Wendung. Wenn wir in Hythria sind, wird es mir genug Scherereien bereiten, den Leuten zu erklären, wieso ich eine fardohnjische Braut heimbringe; ein karischer Page würde mir nur zusätzliche Schwierigkeiten einbringen.«


  »Ich kann das Kind«, widersprach Adrina, »doch nicht einfach im Stich lassen.«


  »Nun, war das denn nicht genau das, was du im Sinn hattest, als du die karische Grenze überquertest?«


  Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu, weil es sie ärgerte, dass er Recht hatte, und noch tiefer verdross sie es, dass er ihren damaligen Vorsatz durchschaut hatte. »Das ist keineswegs das Gleiche.«


  »Freilich nicht«, gab er spöttisch zur Antwort.


  »Erlaube dir erst gar nicht, mit mir in diesem Ton zu reden!«


  »Dann behandle mich nicht, als wäre ich dein Hofnarr«, erwiderte Damin. »Hast du noch Hunger? Dir ist das Frühstück entgangen, jedoch bin ich mir ziemlich sicher, wir können den Köchen ein vorzeitiges Mittagsmahl abschwatzen.«


  »Ich lasse mich nicht so gönnerhaft abkanzeln, als wäre ich irgendeine Göre.«


  »Gib’s auf mit deiner Streitsucht, Adrina. Möchtest du etwas essen oder nicht?« Adrina wollte vor Zorn schier aus der Haut fahren, als ihr laut der Magen knurrte. Damin hörte es und lachte. »Da vernehme ich eine klare Antwort. Komm, mit vollem Magen kannst du gewiss umso besser zanken.«


  »Dein Benehmen ist unerträglich! Ich habe nicht vor zu dulden, dass du mein Lebtag lang nur über mich lachst.«


  Damins Heiterkeit verflog, und er sah sie aufmerksam an. »Dann hör auf, die verwöhnte Prinzessin zu mimen. Das macht kaum noch irgendeinen Sinn.«


  »Ich mime nicht.«


  »O doch, zum Henker.«


  »Du weißt über mich nicht das Geringste.«


  »Nicht?«


  »Nein.«


  »Soll ich in Worte kleiden, was ich über dich weiß, Adrina?«, fragte Damin, unversehens ernst geworden. »Du bist gerissen genug gewesen, um den karischen Kronprinzen aus dem Ehebett zu verbannen, damit kein Erbe gezeugt wird. Du hast deiner Leibgarde befohlen, die Waffen zu strecken, sodass sie nicht niedergemetzelt wurde. Dir ist es gelungen, den strengsten Gewaltritt durchzustehen, den ich meinen Mannen jemals zugemutet habe, ohne dass du geklagt hättest, weil du wusstest, dein Leben hängt davon ab. In Wahrheit bist du nicht, wer du zu sein vorspiegelst, Adrina, und es widerspricht jeglicher Zweckmäßigkeit, dass du weiterhin vortäuschst, eine Törin zu sein. In Wirklichkeit bist du eine überaus kluge Frau, und doch beharrst du darauf, deine Zeit mit Gezänk zu vergeuden und kindische, alberne Ansprüche zu stellen. Ich kann nicht begreifen, warum du derlei Possen treibst. Mag sein, es erklärt sich dadurch, dass du an einem Königshof gelebt hast, wo man gescheite Frauen als Gefahr empfindet. Indessen ist mir die Ursache dafür, glaube es mir, vollkommen einerlei. Aber wenn du als künftige Großfürstin von Hythria am Leben bleiben willst, dann lerne beizeiten, dich Nützlicherem zu widmen als dummen Streichen.«


  Seine Worte verschlugen Adrina die Sprache. Darauf wusste sie nichts zu entgegnen; keine einzige Antwort fiel ihr ein. Nie hatte sie den Verdacht gehabt, Damins Vorbehalte und Argwohn könnten darauf beruhen, dass er sie als außergewöhnlich schlau erachtete.


  Etliche Herzschläge lang wartete er, rechnete wohl mit irgendeiner höhnischen Erwiderung. Falls ihr Schweigen ihn belustigte, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Komm«, sagte er schließlich. »Auch ich habe das Morgenmahl versäumt.«
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  Mikel musste regelrecht rennen, um R’shiels langen Schritten folgen zu können. Obschon sie ihn an der Hand mit sich zog, beachtete sie ihn nicht weiter, während sie eilig das in völlige Wirrnis geratene Lager durchmaßen. Mit der freien Hand wischte er sich die im eisigen Wind lebhaft juckende Nase. Noch fühlte Mikel sich viel zu überwältigt von dem Eindruck, den die Entstehung eines leibhaftigen Drachen aus Dämonen auf ihn ausgeübt hatte, als dass ihn die Frage beschäftigt hätte, wohin R’shiel ihn wohl bringen mochte.


  Der Befehl, das Lager abzubrechen, war erst vor wenigen Stunden ergangen, doch hatte man mittlerweile die Mehrzahl der Zelte zusammengepackt; nur das Krankenzelt, das Hauptleute-Speisezelt sowie die Zelte der höheren Führer, allesamt größer als der Rest, standen noch an Ort und Stelle.


  Die Hüter hatten es eilig, um den Lagerplatz zu verlassen und eine Auseinandersetzung mit den anrückenden Kariern zu vermeiden. Inzwischen hatte Mikel genug erlebt, um sich darüber im Klaren zu sein, dass nicht die Furcht vor den Kariern die Hüter zur Hast anspornte, sondern das Bestreben, sich zusätzlichen Aufwand zu ersparen, der ihnen durch neue Gefangene entstände.


  Im Laufe der verstrichenen Wochen waren Mikels sämtliche Überzeugungen gründlich ins Wanken geraten. Erst hatte Prinzessin Adrina Kronprinz Cratyn betrogen und verraten. Dann hatte Kronprinz Cratyn sich in seinem Verlangen, die Prinzessin für ihre Untreue zu ermorden, als ebenso herzlos und böse wie jeder beliebige Gehörnte erwiesen. Mikels leiblicher Bruder hatte sich den Hythriern angeschlossen, und von seinem besten Freund Dace hatte sich herausgestellt, dass er in Wirklichkeit Dacendaran war, der Gott der Diebe. Und zuletzt hatte sich Prinzessin Adrina gar ohne sonderliches Sträuben mit Damin Wulfskling vermählt.


  Und jetzt forderte das sagenumwitterte Dämonenkind, diese baumlange, unduldsame junge Frau, der Dämonen nachsprangen, als wären sie junge Hunde, und der alle Leute nur mit Zagen zu begegnen wagten, von Mikel einen Dienst.


  »Gnädigste …?«


  »Ja?«


  »Was verlangt Ihr von mir?«


  Plötzlich blieb R’shiel stehen und lächelte ihm zu. »Ich möchte, dass du mir bei etwas Bestimmtem behilflich bist, Mikel. Bei einer magischen Verrichtung.«


  »Kann mir dadurch etwas Übles geschehen?«


  Gedämpft lachte das Dämonenkind. »Ich muss den Kariern den Eindruck vermitteln, dass es ihnen angeraten ist, den Heimweg anzutreten. Zu diesem Zweck gilt es die Priester wenigstens zeitweilig dem ›Allerhöchsten‹ abspenstig zu machen. Hast du Angst?«


  Mikel zog eine trübsinnige Miene. »Ich glaube nicht. Ich bin ja selbst meinem Gott abtrünnig geworden. Dem Gott der Diebe habe ich gehuldigt, und ich habe geduldet, dass Ihr meinen Prinzen tötet. Mir ist zumute, als wäre ich so tief gesunken, dass ich nichts mehr zu fürchten brauche.«


  Tröstend legte R’shiel ihm eine Hand auf die Schulter. »In meinen Augen, Mikel, bist du ein weitaus rechtschaffenerer Bursche, als du es dir gegenwärtig vorstellen kannst.«


  Gerne hätte Mikel ihr Glauben geschenkt. Immerhin war sie der Dämonenspross. Vielleicht wusste sie manches, das ihm verborgen blieb. Aber für wahrscheinlich hielt er ihre Behauptung nicht.


  »Wenn Ihr es sagt, Gnädigste …«


  R’shiel lächelte ein zweites Mal, schwieg jedoch für ein Weilchen. Als sie erneut das Wort ergriff, überraschte ihre Frage Mikel. »Zu wem haben die Karier gebetet, bevor sich Xaphista zu ihrem Gott aufschwang?«


  »Die Priester lehren, sie hätten falsche Götzen verehrt«, antwortete Mikel, »so wie es heute noch in Hythria und Fardohnja geschieht.«


  »Mag sein, aber es muss eine vorherrschende Gottheit gegeben haben. In Hythria hat Zegarnald großen Einfluss, und in Fardohnja ist anscheinend Jelanna die beliebteste Göttin.«


  »Die einzige alte Gottheit, von der ich je gehört habe, ist Leylanan«, gestand Mikel nach kurzem Überlegen.


  »Was ist er für ein Gott?«


  »Sie, nicht er. Leylanan war die Flussgöttin.«


  »Ich dachte«, äußerte R’shiel, »die Flussgöttin sei Maera.«


  »Leylanan war die Göttin des Eisernen Flusses. Maera ist wohl die Göttin des Gläsernen Flusses.«


  R’shiel dachte eine Weile nach; schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nein, sie kann mir nichts nutzen. Es muss etwas anderes her.«


  Mikel blieb sich im Unklaren, was sie meinte oder ob sie überhaupt noch mit ihm redete. Ihre Stimme klang, als spräche sie lediglich ihre Gedankengänge laut aus.


  »Haltet Ihr es wirklich für erreichbar, Gnädigste, die Priester vom Allerhöchsten abzukehren?«


  »Es muss mir gelingen.«


  Mikel hatte das Gefühl, dass R’shiel, war ihr erst einmal ein bestimmter Einfall gekommen, ihn um jeden Preis in die Tat umzusetzen gedachte. Er verstand ihre Absicht nicht, und ebenso wenig begriff er, welche Aufgabe er dabei erfüllen sollte.


  »Herzog Laetho pflegte zu sagen«, erzählte er aus reiner Hilfsbereitschaft, »es bestünde größere Aussicht, einen Karier dahin zu bringen, dass er im Mondschein nackt einen Heidenreigen tanzt, als ihn zum Abfall von seinem Gott zu verführen.«


  »Dann sollte ich wohl den Gott der Musik anrufen«, brummelte R’shiel, der es offenbar gehörig gegen den Strich ging, dass die Umstände sich nicht ihrem Willen beugten.


  »Haben die Harshini denn einen Gott der Musik?«, fragte Mikel neugierig nach.


  »Gimlorie lautet der Name des Gottes der Musik, Mikel, er ist so nichtstofflich und unfassbar wie die Musik als solches. Während meines Aufenthalts im Harshini-Sanktuarium hat man ihn bisweilen herbeibeschworen. Sein Lied ist die allerschönste Weise, die ich je kennen gelernt habe. Es rührt an die Seele …«


  Ratlos starrte Mikel R’shiel an, während sich auf ihrem Gesicht langsam ein hintersinniges Lächeln ausbreitete. »Musik aller Art wird in Karien nicht geduldet, Gnädigste«, sagte er. »Sie gilt als Sünde.«


  R’shiel blickte ihm ins Gesicht. »Damit soll nun Schluss sein.«


  Unversehens fasste sie ihn wieder bei der Hand und führte ihn aus der zuvor eingeschlagenen Richtung zum Krankenzelt fort; umso mehr wuchs deshalb seine Verwirrung.


  »Was habt Ihr denn vor, Gnädigste?«, traute Mikel sich nochmals die entscheidende Frage zu stellen, während sie durch das von Streben nach neuer Ordnung bestimmte Gewühl eilten, das in den Überresten des Hüter-Lagers herrschte. Dessen Großteil war offensichtlich inzwischen auf die Tross-Karren gepackt worden.


  »So musst du mich nicht dauernd anreden, Mikel. Mein Name ist R’shiel.«


  »Es wäre ungebührlich, Euch anders anzusprechen, Gnädigste. Wohin gehen wir?«


  »Wir werden den Gott der Musik anrufen, Mikel.«


  »Aber warum denn?«


  R’shiel schaute ihn an und lächelte ihm zur Aufmunterung zu. »Er soll dich das Singen lehren.«


  Mikel konnte sich nicht entscheiden, ob er sich vor R’shiel fürchten musste oder nicht. Nie hatte sie ihm ein Leid zugefügt; vielmehr war er von ihr sogar bis zum heutigen Morgen, an dem sie unvermutet entschieden hatte, dass sie seiner für die Erledigung einer noch unklaren Aufgabe bedurfte, buchstäblich übersehen worden. Jetzt zerrte sie ihn nachgerade zu den Zelten der hythrischen Reiter.


  »Almodavar!«


  Beim Klang ihrer Stimme wandte der wild aussehende Hythrier sich um. »Göttliche?«


  »Ich bitte dich, mich nicht so zu nennen. Wo steckt Mikels Bruder?«


  »Jaymes?«, vergewisserte sich der Reiterhauptmann. »Bei Nercher, so hoffe ich für ihn, um ihm beim Bereitstellen der Rösser zur Hand zu gehen. Hat er irgendetwas verbrochen, wovon ich Kenntnis haben sollte?«


  »Nein. Aber ich möchte mit ihm sprechen. Kannst du veranlassen, dass er mich aufsucht?«


  Der Reiterhauptmann nickte und gab einem seiner Männer die Weisung, Jaymes zu holen. Voller Neugierde forschte Mikel in R’shiels Miene. »Was habt Ihr mit Jaymes vor, Gnädigste?«


  »Du musst ein Lied erlernen, Mikel. Jaymes wird dir zur Seite stehen, damit du nicht stockst.«


  »Aha, jetzt verstehe ich Euch«, antwortete Mikel und nickte mit allem Nachdruck; doch in Wahrheit verstand er durchaus nichts.
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  Am frühen Nachmittag waren die Hüter bereit zum Weiterziehen. Am Morgen hatte das Lager noch die Ausdehnung einer Kleinstadt gehabt. Jetzt sah man auf der ganzen, großen Fläche nur mehr zertretenes Gras. Damin Wulfskling wusste, dass die Hüter auf dem Weg von der Zitadelle in den Norden das Lager jeden Tag neu errichtet und auch wieder abgebaut hatten.


  Der inzwischen umgekommene Herzog von Setenton hatte erhöhten Wert auf Gemütlichkeit gelegt und es deshalb so und nicht anders gewünscht; seither jedoch hatten die Hüter zwei durchgehende Wochen lang in der Ebene gelagert und es sich dermaßen behaglich eingerichtet, dass es Damin verblüffte, mit welcher Eile sie alle Bestandteile des Lagers zerlegten, verpackten und auf die Karren luden.


  Seine Reiter brauchten weniger Zeit, um sich fertig zum Aufbruch zu machen, allerdings war ihre Zahl geringer, und sie führten nicht so viel Gepäck mit sich wie die Hüter. Almodavar hielt sie schon seit Stunden bereit zum Abritt. Was sie noch aufhielt, waren die Karier.


  Hoch zu Ross bildeten Damins Männer einen Kreis um die gefangenen Ritter und hatten Pfeile an die Bogensehnen gelegt, als warteten sie nur darauf, dass einer der Karier zu fliehen versuchte. Damin wusste nicht, weshalb die Karier bleiben mussten, während die Hüter sich zum Abzug rüsteten, und in gewisser Hinsicht bangte es ihm vor der Antwort auf seine unausgesprochene Frage. Er durchschaute sehr wohl, in welche Zwickmühle die Gefangenen die Medaloner brachten. Dass die Hüter sie zurückließen, verhieß nichts Gutes für ihre Zukunft.


  Mochten sie auch Karier sein, Damin selbst hegte wider sie keinen Groll. Allesamt wirkten sie auf ihn erschreckend jung und unreif. Der Älteste konnte kaum mehr als zwanzig Lenze zählen. Inständig hoffte Damin, dass R’shiel nicht etwa von ihm verlangte, diese Lümmel kaltsinnig hinzumetzeln.


  »Worauf warten wir denn eigentlich?«


  Dichtauf gefolgt von ihrer Sklavin, kam Adrina an seine Seite geritten. Zum Schutz gegen die Kälte trug sie einen warmen Mantel. Anscheinend drängte es sie fort. Seit ihrem letzten, am Lagerrand ausgefochtenen Wortwechsel war sie auffällig schweigsam gewesen, worin Damin einen gelinden Anlass zur Sorge sah. Ohne Zweifel brütete sie an irgendeinem Vorhaben, und wahrscheinlich betraf es ihn und endete mit irgendeinem Blutvergießen. Er hätte wohl besser seinen Mund gehalten.


  »Wir warten, wenn ich nicht irre, auf R’shiel. Und auf den Abzug der Hüter-Legion.«


  »Wo treibt sich das Dämonenkind wohl herum?«


  Damin zuckte mit den Schultern. »Seit Stunden hat niemand sie mehr erblickt.«


  Adrina betrachtete die von Unruhe erfassten Karier. Man hatte sie zu einem dichten Haufen zusammengescheucht, den die Reiter umringten, und auf ihren Gesichtern spiegelte sich ausnahmslos Beklommenheit. Damin konnte sich gut vorstellen, welche Gedanken ihnen jetzt durch den Kopf spukten. »Was soll aus den Kerlen werden?«


  »Da habe ich keine Ahnung.«


  »Du wirst sie doch nicht …?«


  »Abschlachten? Ich wünschte selbst, ich wüsste über ihr Schicksal Bescheid.« Er wandte sich im Sattel um, als er Hufschlag vernahm, und sah Feldhauptmann Denjon und Hauptmann Linst im Handgalopp heranreiten. Sobald sie die Menschenansammlung erreichten, zügelten die in rote Waffenröcke gekleideten Hüter ihre Pferde.


  »Wir sind bereit zum Abziehen«, teilte Feldhauptmann Denjon mit.


  »Und wie steht es um Tarjanian?«


  »Wir nehmen ihn mit, wie es sich ja wohl von selbst versteht. Er liegt in Obhut eines Feldschers auf einem der Wagen. Leider müssen wir uns recht schnell auf und davon machen, können ihn also nicht schonen.«


  »Wie lange braucht Ihr bis zur Grenze?«


  »Ungefähr sechs Wochen«, lautete die Auskunft des Feldhauptmanns. »Wir träfen früher ein, wenn wir uns der Tross-Fahrzeuge entledigen könnten, aber dagegen bin ich aus leicht ersichtlichen Gründen abgeneigt. Wir tun es nur dann, wenn man uns verfolgt.« Denjon heftete einen viel sagenden Blick auf die karischen Gefangenen. »Ich hoffe, es gelingt.«


  »Wovon hofft Ihr, dass es gelingt?«, erkundigte sich Adrina.


  »R’shiels großartiger Einfall«, gab der Feldhauptmann zur Antwort, »der die Karier zur Heimkehr bewegen soll.«


  »Und was ist das für ein Einfall?«


  »Wir wissen es nicht, und vermutlich ist es besser für uns, es nicht zu wissen«, sagte Hauptmann Linst. »Sie hat darum gebeten, dass wir abziehen, bevor sie sich an die Ausführung ihrer Absicht begibt. Daher können wir nur schlussfolgern, dass damit irgendein heidnischer Ritus verbunden ist, dessen Augenzeugen wir nicht werden sollen.«


  »Heidnisches Ritual oder dergleichen …«, meinte Denjon, »nun, ich kann nicht behaupten, dass ich etwas versäume, wenn es mir entgeht.« Mit diesen Worten beugte er sich im Sattel vor und streckte Damin die Hand entgegen. »Ich wünsche Euch Glück, Fürst Wulfskling.«


  »Ihr bedürft des Glücks sicherlich mehr als ich«, antwortete Damin und schüttelte ihm die Hand. »Da Medalons Legionen und die karischen Streitkräfte sich im Norden ballen, habe ich, falls mir das Wetter keinen Streich spielt, freien Weg nach Hythria. Vor Euch und Euren Männern hingegen liegt eine lange Strecke.«


  »Ich dachte eher an all das«, äußerte Denjon, indem er grinste, »was Euch erwartet, sobald Ihr in Hythria eintrefft.«


  »Darüber zermartere ich mir den Kopf, wenn ich dort bin.«


  »Es soll mich freuen, Euch auf unserer Seite der Grenze wieder zu sehen. Zu unser aller Wohl hoffe ich, Kriegsherr, dass sich für Euch alles zum Guten wendet. Und ebenso für Euch, Eure Durchlaucht.«


  »Habt Dank, Feldhauptmann.«


  Erstaunt fasste Damin die Prinzessin ins Augenmerk. Ihr Dank hatte aufrichtig geklungen, keine Spur der gewohnten Spöttelei war ihrem Tonfall anzuhören gewesen. Irgendetwas musste vorgefallen sein.


  Denjon und Linst wendeten ihre Pferde und kehrten im Handgalopp zurück zu dem langen Heerwurm der Rotröcke. Wortlos beobachteten die Hythrier den Aufbruch der Hüter-Legion, sahen Denjon an die Spitze der Kolonne sprengen, hörten leise den Klang der Trompeten, die zum Abmarsch bliesen, ehe der eisige Wind die Töne verwehte.


  »Und was geschieht nun?«, fragte nach einer Weile Adrina.


  Damin hob die Schultern. »Wir warten auf das Dämonenkind.«


  


  Als R’shiel sich über eine Stunde später einfand, kam sie zu Fuß und in Begleitung der zwei karischen Brüder. Damin und Adrina stiegen beide aus dem Sattel, als sie R’shiel sich nähern sahen. Sie plauderte mit Mikel und Jaymes, während sie über das niedergetrampelte Gras spazierten, als wären sie alle drei die engsten Freunde; allem Anschein nach hatte das Dreiergespann gute Laune. R’shiel schmunzelte, als sie zu Damin und Adrina trat.


  »Die Hüter sind also allesamt fort?«, fragte sie.


  »Seit ungefähr einer Stunde«, gab Damin zur Antwort. »Wo bist du gewesen?«


  »Ich habe mich mit den Göttern ins Einvernehmen gesetzt«, erklärte R’shiel mit breitem Lächeln. »Wir müssen uns ja mit dem Los dieser Karier befassen, habe ich Recht?«


  Als sie sich den Gefangenen zuwandte, packte Damin sie am Arm. »Welche Absicht hegst du, R’shiel?«


  »Du wirst es erleben.«


  Ohne eine Entgegnung abzuwarten, entzog sie ihm den Arm und ergriff Mikels Hand, schritt auf die Karier zu. Jaymes schloss sich ihr und seinem Bruder an. Der Jüngling war, seit er sich bei den Hythriern zum Krieger ausbilden ließ, sichtlich kräftiger geworden. Mit fünfzehn Lenzen hatte er die Gestalt eines ausgewachsenen Mannes.


  Die Feindschaft, die einmal zwischen den Brüdern aufgeflammt war, hatten sie anscheinend inzwischen beigelegt. Über diesen seltsamen Lauf der Dinge wunderte sich Damin fast ebenso stark, wie R’shiels unbekannter Vorsatz in Bezug auf die Karier ihn ernstlich beunruhigte.


  Sobald Almodavar das Dämonenkind bemerkte, saß er gleichfalls ab. Damin und Adrina warfen die Zügel Tamylan zu und folgten R’shiel zu Fuß. Auch die Karier merkten offenbar, dass irgendetwas sich abzeichnete, denn sie gerieten in Bewegung. Alle, die des Stehens müde geworden waren und sich auf den kalten Untergrund gekauert hatten, rafften sich nun empor. Die Priester drängten sich in den Vordergrund, zeichneten sich auf der Stirn den Stern des »Allerhöchsten« nach und stierten dem Dämonenspross voller abgrundtiefem Misstrauen entgegen.


  »Wo ist Graf Drendyn?«, rief R’shiel den Kariern zu, als sie vor ihnen verharrte. Der genannte Ritter zwängte sich durch die Menge und blieb mit streitbarem Gehabe vor ihr stehen. Er hatte dunkelblondes Haar, schwitzte trotz der Kälte und wirkte, als wäre er kaum älter als Jaymes.


  »Ich fordere Euch auf, uns ohne Verzug in die Freiheit zu entlassen und uns Kronprinzessin Adrina zu übergeben, damit sie nach Karien heimkehren kann.«


  Damin mutmaßte, dass die Dreistigkeit des jungen Ritters auf Furcht beruhte. Unverändert hielten seine eigenen Reiter, Männer von schauerlichem Ruf, die Karier mit schussbereiten Bogen umzingelt. Er brauchte nur den Arm zu heben, und es gäbe ein Gemetzel.


  »Ganz wie Ihr es wünscht«, lautete R’shiels Antwort. »Fürst Wulfskling, ich ersuche um die Gunst, dass die Schützen sich entfernen. Sie sollen sich dort hinten sammeln.«


  Damin nickte Almodavar zu, und der Reiterhauptmann erteilte den erwünschten Befehl. Die Reiter senkten die Waffen, steckten die Pfeile zurück in den Köcher und wendeten die Rösser. Ihre plötzliche Achtlosigkeit stürzte Drendyn in die vollständigste Entgeisterung.


  »Verbirgt sich dahinter etwa eine üble List?«


  »Keineswegs, Graf, Ihr seid frei und dürft Eures Weges ziehen. Eine andere Schar karischer Ritter ist nahe, sie wird wohl in ein, zwei Tagen hier eintreffen. Die Hüter haben Eure Pferde als Beute mitgenommen, aber Euch eine ausreichende Menge an Nahrung und Wasser zurückgelassen, sodass Ihr Euch bis zum Eintreffen der Verstärkung verpflegen könnt.«


  »Und unsere Prinzessin?«


  »Ach, das ist, muss ich Euch enthüllen, etwas gänzlich anderes, denn sie ist nicht mehr Eure Prinzessin. Adrina ist jetzt Prinzessin von Hythria.«


  Entsetzt riss Drendyn die Augen auf. »Eure Hoheit, ist das die Wahrheit?«


  Damin beobachtete Adrina und merkte ihr erhebliches Unbehagen an. »Vergebt mir, Drendyn, es verhält sich wirklich so«, sagte sie und zuckte ratlos die Achseln. Zu Damins Verblüffung bereitete es ihr anscheinend einen gewissen Kummer, den jungen Edelmann enttäuschen zu müssen.


  »Richtet Eurem König von mir etwas aus«, wandte sich Damin an den bestürzten jungen Grafen. »Jeder Versuch, die Prinzessin zurück nach Karien zu schaffen, wird als Kriegshandlung bewertet.«


  »Aber diese Schufte haben doch Kronprinz Cratyn gemeuchelt«, rief der Graf Adrina zu. Dann fuhr er voller Zorn zu Damin herum, trat um einen Schritt näher, erregte ganz den Eindruck, als wolle er für die Ehre der Prinzessin kämpfen und sterben. »Was habt Ihr Schändliches an ihr verbrochen?«


  »Keinen Schritt weiter, Graf«, schnauzte Almodavar und setzte die Schwertspitze auf den Waffenrock des jugendlichen Grafen. Mit einem Ruck hielt Drendyn an, senkte den Blick auf die Klinge, die geradewegs auf sein Herz wies, und war so klug, einen Schritt rückwärts zu tun.


  »Hythria wird für das Leben meines Prinzen büßen!«, schrie er; dieses Mal allerdings aus ungefährlicherem Abstand. »Und für die Entführung unserer Prinzessin!«


  »Mag sein«, gestand Damin ihm gelassen zu. »Aber nicht mehr am heutigen Tage, mein junger Freund.«


  »Schluss mit dem Gerede«, mischte sich ungeduldig R’shiel ein. »Damin, ich gebe euch den Rat, entfernt euch nun. Ehe wir allesamt aufbrechen, möchte ich noch etwas erledigen.«


  »Oh, am Ende vielleicht etwas, das wir nicht sehen dürfen?«


  »Beileibe nichts Derartiges. Ihr könnt es gern anschauen, wenn euch danach zumute ist, aber es wäre klüger, nicht hinzuhören.«


  »Der Allerhöchste beschützt uns vor all deinen Gräueln, Dämonenkind«, faselte der Priester namens Garanus in anmaßendem Tonfall.


  Das Gefangenendasein war den Geistlichen schlecht bekommen. Schwarze Haarstoppeln bedeckten Garanus’ zuvor spiegelblank gewesenen Schädel, seine zerknitterte Kutte strotzte vor Schmutz. Die übrigen Priester sahen wenig besser aus. Damin tat Garanus’ Wort als hohles Gewäsch ab. Ohne ihre Stäbe waren die Xaphista-Priester schlichtweg hundsgewöhnliche Sterbliche.


  »Dein ›Allerhöchster‹ hat euch im Stich gelassen, Garanus. Warum sonst hat er geduldet, dass ihr in Gefangenschaft geratet?«


  »Wir schenken deinen Gotteslästerungen kein Gehör.«


  »Ganz wie es euch beliebt«, sagte R’shiel, indem sie die Schultern hob. »Damin, du solltest nun des Weges gehen.«


  »Und was wird aus Mikel und Jaymes?«, fragte Adrina, der Damin anmerkte, dass sie hinsichtlich der Absichten des Dämonenkinds mindestens ebensolchen Argwohn wie er empfand.


  »Sie sind bei mir in guter Obhut.«


  Noch immer schwante Damin nicht im Geringsten, was sie eigentlich im Sinn haben mochte. Trotzdem tat er – wenngleich mit einer gewissen Widerwilligkeit – wie geheißen, nahm Adrina an der Hand und ging mit ihr zurück zu Tamylan, die mit den Pferden auf sie wartete. Almodavar saß wieder auf, schloss sich ihnen gemächlich an. Damin schwang sich in den Sattel und drehte sich in die Richtung R’shiels um, die unverändert vor den Kariern stand.


  »Auf was mag sie denn nur aus sein?«, fragte Adrina, während sie sich im Sattel zurechtrückte und die Zügel ergriff.


  »Glaub mir, darüber weiß ich so wenig wie du.«


  »Drendyn war in Karien der einzige Mensch, der mich mit Anstand behandelt hat«, äußerte Adrina und spähte voller Besorgnis hinüber zum großen Haufen der Karier.


  Diese Feststellung erklärte einleuchtend, wieso sie den jungen Grafen beinahe um Vergebung gebeten hatte.


  »Wäre es ihr Wille, sie allesamt abzuschlachten, hätte sie’s längst getan.« Noch während Damin dies sagte, war ihm klar, dass seine Worte im günstigsten Fall als vordergründige Beschwichtigung gelten konnten. Er wusste nicht das Geringste über das Vorhaben des Dämonenkinds, daher ließ es sich aus seiner Warte keineswegs ausschließen, dass R’shiel über die Gefangenen ein Todesurteil verhängt hatte.


  »Oder sie wartet listig darauf, dass keine Augenzeugen mehr zugegen sind«, meinte Almodavar.


  »Sie hat erwähnt, dass es klüger wäre, ›nicht hinzuhören‹«, rief Adrina in Erinnerung. »Was kann sie denn wohl zu ihnen sagen, dass …«


  Wie zur Beantwortung ihrer Frage drang mit einem Mal der Gesang einer Stimme herüber. Sie ertönte in vollendeter Reinheit, und das Lied, das sie angestimmt hatte, rührte in Damins Seele an den tiefinnerlichsten Kern. Es dauerte etliche Augenblicke, bis er sich gewahr wurde, dass er Mikels Stimme hörte. Den Wortlaut konnte er nicht verstehen, der Wind wehte die Wörter samt und sonders davon, bevor es gelang, sie zu unterscheiden. Dennoch verharrte er reglos im Sattel, während die über alle Maßen schöne Melodie ihn gleich zauberhaftem Flaum umflirrte.


  Sowohl berückte das Lied, wie es auch berauschte. Es strömte ihm ins Hirn, als ergösse sich köstlicher Wein in ein leeres Gefäß. Es erwärmte ihn ebenso, wie es ihn kühlte. Bildnisse eines Landes, das er nicht kannte, erfüllten seinen Geist, und sogleich verspürte er dorthin eine derartig fürchterliche Sehnsucht, dass es ihn verblüffte. Bei diesem Gesang hätte er gleichzeitig lachen und weinen können. Zagen und Trost durchhauchten ihn im selben Atemzug, Liebe und Hass wurden darin vermengt. Er wünschte sich, das Lied werde niemals ein Ende nehmen.


  »Damin, wir müssen reiten! Auf, auf!«


  Adrina war es, die ihn zurück in die Wirklichkeit rief. Er spähte hinüber zu den Kariern und erkannte, dass die Wirkung des Liedes, gleich wie tief es ihn auch aufgewühlt haben mochte, auf sie wohl hundertmal stärker ausfiel. Verführerische Schwingungen des Gesangs hallten ihm nach, während er sein Ross wendete und zum Galopp antrieb.


  Da wechselte die Melodie unerwartet die Stimmung, und auf einmal verspürte er kein Verlangen mehr, in ihrer Herrlichkeit zu versinken. Von nun an durchzog eine durchdringende Strenge sie, dunkle, verschwommene Schemen verdüsterten ihre Schönheit, die ihn verfolgten, bis er weit genug geritten war, um von den Klängen nicht mehr erreicht werden zu können.


  Sobald er und Adrina ausreichend Abstand gewonnen hatten, zügelten sie die Pferde und blickten sich ein weiteres Mal nach den karischen Rittern um. R’shiel stand noch am selben Fleck, doch war inzwischen die Entfernung zu groß, als dass es möglich gewesen wäre, ihre Miene zu erkennen. An ihrer Seite war Mikel und sang den Kariern mit dieser entzückenden, unnatürlich schönen Stimme vor, die den Zuhörer zu gleichen Teilen verlockte und marterte.


  Auf Jaymes, so hatte es den Anschein, übte der Gesang keinen Einfluss aus, seine Hand ruhte auf der Schulter des Bruders, als wolle er ihn wider den Wind stützen. Sämtliche Karier jedoch waren vollständig unter ihren Bann geraten. Manche Männer weinten, anderen verharrten in gänzlicher Erstarrung. Garanus war auf die Knie gesunken und presste sich die Hände auf die Ohren. Der junge Graf Drendyn blickte Mikel an, als durchlebe er eine Art von höherer Entrückung. Überall ringsum befanden sich die Männer entweder im Griff der Qual oder der Hingerissenheit.


  »Was ist denn das nur?«, fragte Damin. »Was tut sie da?«


  »Es ist ›Gimlories Lied‹«, antwortete Adrina, ohne den Blick von den Kariern zu wenden. Aus ihrer Stimme sprach Ehrfurcht.


  »Das gibt’s doch«, höhnte Almodavar, »bloß im Ammenmärchen.«


  »Nein, man kennt es wirklich und wahrhaftig. Mein Vater wollte einst in Talabar einige Priesterinnen dazu überreden, es vorzutragen. Er hing dem Wahn an, es könnte ihm zu einem rechtmäßigen Erben verhelfen. Aber obschon er ein Vermögen in Gold bot, mochte kein einziger Tempel sich auf eine solche Darbietung einlassen. Von allen erhielt er den Bescheid, es sei zu gefahrvoll.«


  »Wie hat dann Mikel das Lied gelernt?«


  »Da hat offenkundig, will ich meinen, R’shiel nachgeholfen.« Adrina schaute Damin mit versonnener Miene an. »Sollte die Überlieferung wahr sein, musst du wissen, dann wird derjenige, der ›Gimlories Lied‹ singt, zum Sprachrohr der Götter.«


  »Das kann ich wohl glauben«, bekannte Damin und dachte dabei an die Wirkung, die selbst die wenigen verwehten Takte des Gesangs auf ihn gehabt hatten.


  Schweigend warteten sie ab, bis das Dämonenkind Mikel anwies, den Gesang zu beenden. Wie vom Schlag getroffen, sank Mikel nieder, als hätte das Singen ihn sämtliche Kräfte gekostet. Behutsam nahm sein Bruder den Besinnungslosen auf die Arme und ging gemeinsam mit R’shiel durch die Ebene auf Damin und Adrina zu.
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  Ungeachtet Adrinas zuversichtlicher Auffassung, eine Landung auf dem Rücken eines Drachen mitten im Innenhof des Sommerpalasts werde ihm zweifellos König Hablets Aufmerksamkeit sichern, zog Brakandaran es vor, Talabar auf weniger Aufsehen erregende Weise aufzusuchen. Drei Tage nach dem Verlassen Medalons schwang er sich an einem schwülwarmen Nachmittag im Norden der fardohnjischen Hauptstadt – in genügender Entfernung – von dem aus einer Dämonen-Verschmelzung geschaffenen Flugdrachen und machte sich zu Fuß auf den Weg zur Stadt.


  Zwar war er schlecht vorbereitet auf die Reise, doch bereitete sein Mangel an Mitteln ihm kein Kopfzerbrechen. Sobald er sich der Winterkleidung entledigt hatte, begab er sich auf die Landstraße und wanderte südwärts auf die weit verzweigte, rosige Großstadt zu. Dabei ließ er sich von der Gewissheit leiten, dass ihn die Tatsache, schon mehrere Jahrhunderte lang dank angeborener Schläue überlebt zu haben, auch diesmal dazu befähigen werde, sich unter den Fardohnjern zurechtzufinden.


  Viele Jahre hindurch hatte Brakandaran sein Harshini-Erbteil verleugnet, doch scheute er sich durchaus nicht, ein wenig Magie anzuwenden, wenn sie eine gute Sache förderte. Und da gegenwärtig seine einzige Aufgabe darin bestand, dem Dämonenspross beiseite zu stehen, erachtete er es als gerechtfertigt, sich mit seiner Magie-Begabung ein paar Freiheiten zu gestatten, die seine reinblütige Harshini-Sippschaft erschreckt hätten.


  Weil er über keinerlei fardohnjisches Geld verfügte, aber keine Lust hatte, unbedingt die gesamte Strecke nach Talabar zu Fuß zurückzulegen, bat er Meisterin Elarnymira, sich in einen großen, ungeschliffenen Rubin zu verwandeln. Diesen Rubin tauschte er bei einem Sklavenhändler, der mit seiner Karawane die Straße nahm – und dessen Glotzaugen beim Anblick des vorgeblichen Edelsteins gierig funkelten –, gegen ein Pferd, Sattelzeug, etwas Wegzehrung sowie einen Beutel Münzgeld ein.


  Jegliche Bedenken, die Brakandaran gegen das trügerische Tauschgeschäft hätte hegen können, verflogen sofort, als er die Verfassung sah, in der sich die Sklaven des Händlers befanden. Sie waren unterernährt, in miserablem Zustand und hatten vom Laufen auf der kiesigen Landstraße inmitten der Hitze Blasen an den nackten Füßen. Sogar die kostspielig gekleidete Court’esa, die an der Spitze der Karawane auf einem Sitz der mit einem bunten Verdeck versehenen Prunkkutsche ruhte, zeigte eine Miene tiefster Niedergedrücktheit.


  Brakandaran ritt in der Überzeugung auf seinem neuen Pferd des Wegs, dass der Sklavenhändler alles weidlich verdiente, was ihm an Unangenehmem drohen mochte. Lebhaft konnte er sich ausmalen, wie am kommenden Morgen auf seinem Sattelhorn urplötzlich Meisterin Elarnymira in wahrer Gestalt erschien und über den mutmaßlichen Gesichtsausdruck des habgierigen Schurken, der den begehrten Rubin unvermutet wieder verlor, aus ganzem Herzen lachte.


  In Fardohnja schien eine gewisse Zeitlosigkeit zu überwiegen. Unverändert umfasste das Volk dunkelhäutige, schwarzhaarige, stets zum Lächeln aufgelegte Menschen, die den Eindruck hinterließen, dass sie sich, auch wenn sie vielleicht kein überglückliches Leben führten, mit ihrem Schicksal abfanden. Brakandaran hatte es seit eh und je als sonderbar empfunden, dass die Fardohnjer so heitere Zeitgenossen waren.


  Möglicherweise lag die Ursache darin, dass ihr König, obschon man ihn als Raffer, Frömmler und Schlitzohr kannte, zumindest genau zu wissen schien, dass zufriedene Untertanen eine friedliche Bevölkerung abgaben. Und so pflegte Hablet seine empörenden Gräueltaten entweder bei Hofe oder in den Nachbarländern zu verüben.


  Sklaven winkten Brakandaran zu, während er an Feldern mit fruchtbarer schwarzer Erde vorbeiritt, auf denen sie – rechtzeitig vor dem Einsetzen der Frühlingsregenfälle – fürsorglich herangezogene, grüne Altaer- und Filganar-Schösslinge pflanzten. Diese in Fardohnja heimischen Körnerpflanzen lieferten den Landesbewohnern die Grundnahrung. Nach Brakandarans Erfahrung wuchsen sie überall, wo es zur Genüge Wärme und Wasser gab. In Fardohnja war Hunger unbekannt; auch das war ein Grund, wieso das Volk sich wenig darum scherte, was der König trieb. Mit vollem Bauch ließ es sich leicht duldsam sein.


  Am dritten Tag, nachdem Brakandaran den Dämonen-Rubin gegen Nützlicheres eingetauscht hatte, kam Talabar in Sicht. Erbaut aus dem hellrosa Gestein der benachbarten Kliffe, schimmerte es im Schein der Nachmittagssonne, umfing den Hafen wie eine Frau, die sich an den Rücken des schlummernden Geliebten schmiegt.


  Stufenweise angelegte Häuser mit Flachdächern umgaben die Bucht; dazwischen lagen von Palmen schattige Gärten sowie die Gebäude der zahlreichen, über die ganze Stadt verstreuten Tempel. Talabar war eine schöne Stadt, weder so kahl und weiß wie Groenhavn, noch dermaßen grau und beklemmend wie Schrammstein. Allein die Zitadelle in ihrer glorreichsten Zeit hätte sich mit ihr messen können.


  Viele Jahre waren verstrichen, seit Brakandaran sich in Talabar aufgehalten hatte. Bei jenem letzten Mal hatte er verheimlicht, wer er war, und sich wie ein unbedeutender Niemand durch eine weitläufige Stadt bewegt, deren Einwohner seinesgleichen als ausgestorben betrachteten. Das vorherige Mal war er dort gewesen, als noch Hablets Urgroßvater auf dem Königsthron saß. Damals hatte man ihn als Meister Brakandaran gekannt, den die Könige ebenso fürchteten wie die Sklaven. Sich später damit bescheiden zu müssen, Brakandaran das Halbblut zu sein, hatte ihm zwar wenig behagt, war in mancherlei Hinsicht jedoch nützlich gewesen, und er hoffte, dass man ihn zumindest in bestimmten Kreisen nicht vergessen hatte.


  


  Brakandaran gelangte durch eines der Tore in die Stadt, ohne behelligt zu werden. Die Torwachen erübrigten viel mehr Aufmerksamkeit für die Karren und sonstigen Fahrzeuge, die sie mit unterschiedlicher Hingabe durchsuchten – je nach dem Wohlstand des betroffenen Händlers und der voraussichtlichen Höhe der Summe, die sie einstreichen konnten, wenn sie ein Auge zudrückten. Käuflichkeit bildete in Fardohnja eine feste Größe. Selbst der ehrbarste Krämer erwartete nicht, seine Geschäfte tätigen zu können, ohne irgendjemand für den Umstand, dass er dabei ungestört blieb, zu bezahlen.


  Er ritt durch die bevölkerten Straßen und ließ die Eindrücke der Stadt auf sich wirken. Anhand der allgemeinen Gemütsstimmung auf einem betriebsamen Marktplatz, in einer lärmenden Schänke oder einer geschäftigen Schmiede ließen sich mannigfaltige Rückschlüsse ziehen. Sein Weg führte vorbei an den Glaswerken, in deren finsteren, höhlenartigen Werkstätten Schmelzöfen glosten; vorüber an den lauten Schlachthäusern, wo die Metzger der Göttin des Überflusses Dankeslieder grölten, ehe sie mit geübten Schnitten ihrer scheußlich scharfen Messer den glücklosen Schlachttieren die Kehle aufschlitzten.


  Talabar wirkte auf Brakandaran, wie es immer auf ihn gewirkt hatte. Er konnte nichts Ungewöhnliches bemerken.


  Sein Pferd scheute infolge des Geruchs frischen Bluts, das aus den Schlachthöfen in Talabars riesige unterirdische Abflussanlagen rann. Von dort strömte es ins Meer, in dem gewaltige Fischschwärme sich an der seltenen Leckerei labten und anschließend träge zurück in die offene See schwammen, wo dann die Fischer mit den langen Hanfnetzen ihnen auflauerten.


  Die Straßen verbreiterten sich, als Brakandaran ins Weberviertel ritt, aber das Gewimmel der Menschen lichtete sich nicht im Geringsten. Wie ein Pulsschlag erfüllte das Klappern der Webstühle die Luft. Ein paar Straßen weiter sah er sich zum Absitzen gezwungen. Er schmunzelte nur, während er seinen Wallach am Schauplatz eines hitzigen Streits entlangführte, den ein Tuchhändler, dessen Wagen umgekippt war, sodass sich eine Ladung Wollstoffballen auf der Straße türmte, und ein höchst aufgebrachtes langes Elend von Näherin austrugen, die über den Händler und seine Sauferei lauthals genug schimpfte, um noch in Medalon gehört zu werden.


  Dahinter schwang sich Brakandaran wieder in den Sattel und durchquerte bald darauf ein vergleichsweise ruhiges Wohnviertel. Dort waren die Gassen gepflastert und die Bauten, obgleich sie eng zusammenstanden, offensichtlich Wohnhäuser wohlhabender Händler, deren Reichtum zwar nicht genügte, um sich Grundstücke in der Nähe des Hafens leisten zu können, aber die ohnedies lieber unweit ihrer Läden wohnten. Die Häuser befanden sich in gepflegtem Zustand. Sklaven fegten vor so mancher Tür das Pflaster oder klopften auf großen, zur Straße gelegenen Balkonen Teppiche aus. Hohe Topfpalmen und üppig wuchernde Klettergewächse spendeten Schatten.


  Noch im Lauf des Vormittags erreichte Brakandaran den angenehmsten Stadtteil Talabars, die Gegend zwischen Hafen und Sommerpalast. Hundert Geschlechterfolgen fardohnjischer Könige hatten sich in dem Bestreben, die Gunst der Götter zu gewinnen, der Aufgabe verschrieben, ihnen in der Stadt immer eindrucksvollere Tempel zu errichten. Jelanna war Hablets Lieblingsgöttin, daher waren ihrem Tempel die umfangreichsten Zuwendungen des Königs zugefallen.


  Seit Brakandaran das Bauwerk zum letzten Mal gesehen hatte, war die Vorderseite mit Marmor verkleidet worden, und jetzt stützte am Portal ein Paar gewaltiger, geriefter Säulen eine kunstvoll mit Abbildungen umher tollender Dämonen verzierte Vorhalle. Doch Brakandaran wusste, dass all diese Hingabe dem König wenig geholfen hatte. Trotz beinahe dreißig Jahren unermüdlicher Versuche hatte er nie einen rechtmäßigen Sohn gezeugt, lediglich eine Unzahl von Bankerten, deren Menge sicherlich ausreichte, um ein kleines Städtchen zu bevölkern.


  Zu guter Letzt saß Brakandaran vor einem etwas abgesonderten, einstöckigen Gasthaus ab, das fast genau an der hohen rosa Mauer lag, die den Sommerpalast umschloss. Ein Sklave eilte herbei, um das Pferd in den schattigen Hof zu führen, und Brakandaran zeigte sich großzügig mit klingender Münze erkenntlich.


  In Fardohnja gab es Sklaven, die mehr Bargeld horteten als ihre Herren, denn man konnte sich, wenn man es durchaus wollte, aus der Sklaverei freikaufen. Viele jedoch verzichteten auf die Wahrnehmung dieser Möglichkeit. Sklave zu sein, bedeutete im Dasein ein hohes Maß an Sicherheit, die sich in der ungewissen Welt der Freien schwerlich finden ließ.


  Im Innern des Gasthofs war es schummrig und kühl, ein weiß gestrichenes Gitterwerk trennte den Eingangsflur vom Schankraum, aus dem gedämpftes Stimmengewirr drang. Der Gastwirt kam Brakandaran entgegen, erfasste mit einem Blick sein vom langen Ritt beeinträchtigtes Äußeres, bemerkte aber auch die am Leibgurt befestigte Geldbörse, überschlug im Kopf deren mutmaßlichen Inhalt und vollführte vorsichtshalber eine Verbeugung.


  »Seid mir gegrüßt, edler Herr.«


  Brakandaran wusste recht genau, dass er in seinem gegenwärtigen Aufzug keineswegs wie ein »edler Herr« aussah, doch zog der Wirt schlau in Betracht, dass sein neuer Gast dessen ungeachtet sehr wohl ein betuchter Mann sein könnte.


  »Ich suche Unterkunft«, sagte Brakandaran.


  »Gewiss, edler Herr. Ein Gemach im Nordflügel ist frei, es liegt der Palastmauer am nächsten. Spitzt man die Ohren, kann man die Prinzessinnen beim Spiel fröhlich lachen hören.«


  Diese Behauptung hielt Brakandaran für höchst unwahrscheinlich. »Außerdem muss ich mit einem Mitglied der Assassinen-Zunft in Verbindung treten.«


  »Denkt Ihr da an jemand Bestimmtes?«


  »Ich wünsche den Raben zu sprechen.«


  Der Wirt kniff die Lider zusammen. »Erlaubt mir die Bemerkung, edler Herr, dass das Oberhaupt der Assassinen-Zunft sich nicht mit jedermann trifft.«


  »Mit mir wird er sich ohne Weiteres treffen«, beteuerte Brakandaran ihm mit aller Zuversicht.


  »Dann kennt Ihr ihn wohl?«


  »Dergleichen hat dich nicht zu scheren.« In Wahrheit hatte Brakandaran nicht die mindeste Ahnung, wer heute den Rang des Zunftoberhaupts einnahm, und sah es auch als unwichtig an. Die Assassinen-Zunft verkörperte in Fardohnja schlichtweg die beste Quelle der Erkenntnisse.


  »Gewiss nicht, edler Herr«, plapperte der Gastwirt und rang die Hände. Nur sehr wohlhabende Adelige konnten sich Beziehungen zur Assassinen-Zunft gestatten. Soeben war Brakandaran im Ansehen des Wirts beträchtlich gestiegen. »Verzeiht mir die Vorwitzigkeit. Ich lasse Euch sofort Eure Kammer zeigen. Sollte ich sonst noch irgendetwas für Euch tun können …«


  »Du kannst zum Beispiel schweigen«, antwortete Brakandaran unwirsch, weil der Mann ihn mittlerweile verdross.


  »Gewiss, edler Herr. Was hab ich mir nur dabei gedacht, Euch … Schweigen … Oh …!« Der Wirt presste, als er Brakandarans Miene sah, die Lippen zusammen.


  »So gefällst du mir besser. Kann ich nun meine Kammer aufsuchen? Ich möchte ein Bad nehmen. Und ich brauche ein Mittagsmahl.«


  Stumm nickte der Mann und verhielt sich so klug, keinen Mucks mehr von sich zu geben. Stattdessen schnippte er mit den Fingern, und ein Sklave huschte herbei, um Brakandaran in die Unterkunft zu führen.


  


  Zu Brakandarans Erstaunen war es eine Frau, die sich im Namen der Assassinen-Zunft an ihn wandte. Angesichts der geradezu berüchtigten Vaterrechtlichkeit Fardohnjas kam es nur äußerst selten vor, dass eine Frau in eine höhere Stellung aufstieg. Ihm war nicht einmal bekannt gewesen, dass die Zunft ihre Satzung geändert hatte und inzwischen auch Frauen als Mitglieder zuließ.


  Die Assassine war klein und schlank, trug ein langes, hellgrünes Kleid, unter dem sich nach Brakandarans Ein-Schätzung ein Körper in herausragend tüchtiger Verfassung verbarg. Viel schwieriger fiel es, ihr Alter zu schätzen; sie konnte zwischen zwanzig und vierzig Jahre zählen. Brakandaran vermutete das Letztere. Ihre Augen spiegelten ein zu gründliches Wissen wider, zu viel misstrauische Achtsamkeit und zu viel Überdruss an der Welt, als dass sie noch in der Blüte ihrer Jugend hätte stehen können.


  Sie klopfte nach der Abendmahlzeit leise an Brakandarans weiß gestrichene Kammertür. Vorsichtig öffnete er die Tür und musterte die Frau vom Scheitel bis zur Sohle. Am Mittelfinger der Linken stak der kleine, goldene Raben-Ring der Assassinen-Zunft. Obgleich er es im Stillen als den Gipfel überheblicher Dummheit bewertete, ein Zeichen des eigenen Gewerbes so offen zur Schau zu stellen, stellte er, da er den Ring erkannte, keine Fragen und ließ die Besucherin eintreten, weil er auf diese Weise seine eigene Glaubwürdigkeit festigte.


  Einst hatte er mit einem früheren Raben eine Meinungsverschiedenheit über die Torheit ausgefochten, als Assassine etwas so Offenkundiges zu tragen, aber die Menschen hielten gern an ihren Wahrzeichen fest, und anscheinend hatte sich dieser Brauch unverrückbar bis heute gehalten. Närrische Menschen.


  »Was wünscht Ihr vom Raben?«, erkundigte sich die Frau, ohne irgendwelche Höflichkeitsfloskeln voranzuschicken, und schaute sich in dem Gemach um.


  »Ich möchte mit ihm sprechen.«


  »Der Rabe redet nicht mit jedem.«


  »Mit mir wird er reden.«


  Die Frau beendete die Musterung der Räumlichkeit und heftete den Blick auf Brakandaran. »Das hat uns schon Gernard ausgerichtet.«


  »Gernard?«


  »Der Gastwirt.«


  »Aha … Darf ich Euch Wein einschenken?«


  »Nein.« Die Assassine durchmaß die Kammer und öffnete die Tür zum Garten, atmete tief die vom üppig blühenden Grün duftige Luft ein. Brakandaran hatte keinen Zweifel daran, dass ihr weniger an den Pflanzen gelegen war als an der Gewissheit, nicht belauscht zu werden. »Nun denn«, meinte sie, indem sie sich von der offenen Tür entfernte, »sagt an, was hat es mit Euch so unerhört Besonderes auf sich, dass der Rabe dazu geneigt sein sollte, Euch zum Gespräch zu empfangen?«


  »Ich bin Brakandaran.«


  Kurz unterzog sie ihn im Zwielicht einer genaueren Betrachtung; dann lachte sie. »Das Halbblut Brakandaran? Daran hege ich meine Zweifel.«


  »Ihr fordert Beweise?«


  »Ach, ich bin mir ganz sicher, dass Ihr Beweise aufzutischen versteht«, entgegnete sie heiter. »Eine Fülle ulkiger Taschenspielerpossen, die mir weismachen sollen, Ihr verfügtet über Zauberkräfte. Allerdings überseht Ihr eine Kleinigkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Brakandaran müsste sich, im Fall dass er noch lebte, im Greisenalter befinden. Er ist hier das letzte Mal … vor fünfzig Jahren gewesen? Ihr könnt kaum mehr als fünfunddreißig Jahre zählen, mag sein, vierzig, wenn’s hoch kommt.«


  »Ich bin zur Hälfte Harshini«, stellte Brakandaran fest. »Ich altere nicht in dem Maße wie ein gemeiner Mensch.«


  Die Frau lächelte. »Sehr gerissen. Selbst darauf wisst Ihr eine Antwort. Sie behebt meine Zweifel nicht, aber ich weiß es zu würdigen, wenn jemand auf Einzelheiten achtet.«


  Brakandarans Herz erwärmte sich für die Frau. Sie war außerordentlich scharfsinnig und hatte ein durchaus anziehendes Wesen. Aber er musste sie überzeugen, und wahrscheinlich stand er damit vor keiner leichten Herausforderung.


  »Nun wohl«, gab er zur Antwort und hob die Schultern. »So sagt Ihr mir, welcher Beweis Euch genügen soll, eine Art von Probe, die ich ganz unmöglich vorausgesehen haben kann. Vielleicht empfiehlt es sich, für diesen Zweck einen anderen Ort aufzusuchen, damit ich Euch nicht mit … wie habt Ihr es genannt? Mit listig vorbereiteten Taschenspielerpossen übers Ohr haue.«


  »Ich weiß beileibe nicht, weshalb ich mich so einer Mühe unterziehen sollte.«


  »Dürftet Ihr es Euch erlauben, einem Irrtum zu erliegen?«


  Einige Augenblicke lang überlegte die Frau, dann schüttelte sie den Kopf. Als versänke sie in Gedanken, wandte sie sich ab, ihre Hand glitt unter ihr Gewand. »Eine Probe, sagt Ihr? Etwas Unerwartetes?« Sie fuhr herum und hob den Arm. »Versuchen wir’s damit.«


  Das Geschoss, das von der kleinen Armbrust auf ihn zusauste, überraschte Brakandaran. Zwar hatte er sich soeben gedacht, dass sie irgendetwas im Schilde führte, doch um sich auf diesen Anschlag einzustellen, blieb ihm keine Gelegenheit. Ihn rettete nur Meisterin Elarnymira. Wie ein Blitz erschien sie vor ihm inmitten der Luft und riss den Pfeil aus der Flugbahn, wobei sie der Frau wütend etwas zuschnatterte.


  Beim Erscheinen der kleinen Dämonin ließ die Assassine verblüfft die Waffe sinken. »Was …?«


  »Es ist der Lebensinhalt der Dämonen, die Harshini zu beschützen«, rief Brakandaran ihr schulterzuckend in Erinnerung. Er bückte sich und hob die kleine Dämonin auf die Arme, streichelte ihre ledrige Haut, um die Meisterin zu beschwichtigen. Sie hatte eine durch und durch schlechte Meinung von jedem, der einem Angehörigen ihres Klans etwas anzutun beabsichtigte, und wäre es nach ihr gegangen, hätte sie wohl die Frau auf dem Fleck in Asche und Rauch aufgelöst.


  Für die Dauer etlicher Herzschläge starrte die Assassine ihn an, während er die empörte Dämonin zu besänftigen versuchte, dann fiel sie aufs Knie. »Göttlicher …«


  Brakandaran verdrehte die Augen. »So steht auf! Ich bin kein Göttlicher. Aber ich wünsche den Raben zu sprechen. Glaubt Ihr, wir können nun, nachdem abgeklärt ist, wer ich bin, ein Zusammentreffen mit ihm zu Stande bringen?«


  Die Besucherin richtete sich auf und erwiderte seinen Blick. »Mit ihr«, stellte sie klar. »Der Rabe ist eine Frau. Ihr Name lautet Teriahna.«


  »Sei’s drum«, gab Brakandaran ungeduldig zur Antwort. »Dann wollen wir uns zu ihr begeben.«


  »Ihr kennt sie schon, Meister. Ich bin Teriahna. Ich bin der Rabe.«
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  Beim Aufwachen entsann Tarjanian Tenragan sich als Erstes daran, dass R’shiel in Gefahr schwebte. Der Gedanke traf ihn wie ein Schlag in den Magen, und er wollte sich kerzengerade aufsetzen, musste jedoch entdecken, dass man ihn auf der Ladefläche des Wagens, auf dem er lag, festgebunden hatte. Wie er da hingelangt sein mochte, war ihm ein Rätsel. Ebenso wenig konnte er begreifen, wieso man ihn überhaupt auf diese Art und Weise verfrachtete. Unter ihm erhielt der Wagen einen Stoß, als er durch eine Mulde holperte, und Tarjanian schrie auf, als sein Hinterkopf auf die Ladefläche schlug.


  »Ich glaube, er ist erwacht.«


  Tarjanian bot sich der gespenstische Anblick eines fremden, bärtigen Gesichts, das ihn vom Kutschbock herab betrachtete. Nochmals versuchte er sich hinzusetzen, aber wieder hielten die Stricke ihn nieder. Der Wagen rollte aus, der Mann schwang die Beine herum und kauerte sich an Tarjanians Seite. Sorgenvoll sah er ihn an. »Hauptmann? Wisst Ihr, wo Ihr seid?«


  »Wie sich ja wohl von selbst versteht, weiß ich beileibe nicht, wo ich bin«, krächzte Tarjanian. Er konnte nichts anderes erkennen als bleigrauen Himmel, die Seitenwände des Wagens und das Gesicht des über ihn gebeugten Hüter-Kriegers. Seine Stimme klang heiser, und er litt einen derartigen Durst, dass ihm danach zumute war, eine Quelle trocken zu saufen. »Wasser … Gib mir Wasser.«


  Rasch langte der Hüter nach einem Wasserschlauch. Tarjanian hustete, während kaltes Nass durch seine Kehle rann.


  »Bin ich ein Gefangener?«, erkundigte er sich anschließend.


  »Nicht dass ich über dergleichen in Kenntnis gesetzt worden wäre, Hauptmann.«


  »Warum bin ich dann angebunden?«


  »Ach so … Nun, um zu verhindern, dass Ihr selbst Euch ein Leid zufügt, Hauptmann. Ich bin mir sicher, dass wir, sobald Feldhauptmann Denjon über Euer Erwachen Bescheid weiß, die Stricke entfernen dürfen.«


  »Denjon? Denjon ist hier?«


  »Ja, so ist’s.« Beim Klang einer weiteren Stimme drehte Tarjanian den Kopf und sah, wie Denjons vertrautes Gesicht ihn über die Seitenwand des Wagens hinweg angrinste. »Willkommen in unserer Mitte.«


  »Was hat sich ereignet? Wo sind wir? Wo ist …«


  »Nur ruhig, Tarjanian«, unterbrach ihn Denjon. »Eines nach dem anderen. Löse die Stricke, Korporal.«


  Der bärtige Hüter tat wie geheißen, und bald darauf war Tarjanian von den hinderlichen Fesseln befreit. Als er endlich saß, war er bestürzt, welche Mühsal es ihn gekostet hatte, sich aufzurichten. Er blickte rundum und sah zu seinem Staunen, dass er inmitten eines langen Hüter-Heerwurms weilte, der sich vor und hinter dem Wagen erstreckte, so weit das Auge reichte.


  Die Gegend ringsherum kannte er nicht. Auf alle Fälle befanden sie sich nicht mehr in der gewellten Graslandschaft des Nordens, sondern zogen anscheinend durch das leicht waldige Hochland Mittelmedalons. Nah im Westen ragten die Heiligen Berge empor. Verwirrt schüttelte Tarjanian den Kopf.


  »Wie ist dir zumute?«


  »Ich fühle mich so schwach wie eine neu geborene Katze«, gestand Tarjanian. »Und zudem bin ich völlig ratlos. Was ist denn bloß vorgefallen?«


  »Ich werde es dir so gut es geht erklären, aber der Reihe nach. Wir schlagen in Kürze das Nachtlager auf. Ich weihe dich während der Abendmahlzeit in alles ein.«


  »Wo steckt R’shiel.«


  Denjon zuckte mit den Schultern. »So wie wir, mein Freund, ist sie auf dem Weg nach Hythria. Ach, da fällt mir ein, vor dem Aufbruch hat sie mir für dich diese Botschaft überreicht.« Er griff unter den roten Waffenrock und brachte ein versiegeltes Schreiben zum Vorschein. »Ich soll es dir aushändigen, wenn du aufwachst. Wahrscheinlich enthält es so manche aufschlussreiche Darlegungen.«


  Er überließ das Schreiben Tarjanian, schwang sich zurück aufs Ross und rief, während er im leichten Galopp davonritt, den Befehl, Halt zu machen und das Lager aufzubauen. Voller Neugierde brach Tarjanian das Siegel des Schriftstücks, weil er hoffte, dass der Inhalt einiges Licht in die düsteren Fragen brachte, die seinen Verstand verwirrten. Verschwommen erinnerte er sich an einen Kampf. Er musste geträumt haben, jemand hätte ihm ein Schwert in den Leib gerammt, jedoch wusste er keine Erklärung dafür, weshalb man ihn unter freiem Himmel, umgeben von Hütern, auf einem Karren festgebunden hatte.


  Eindeutig war das Schreiben in R’shiels verhuschter Kritzelschrift verfasst worden.


  


  Tarja, so begann es ohne jede Einleitung, wenn du diese Zeilen liest, bedeutet es, du hast überlebt. Bei dem Bestreben, mir zur Seite zu stehen, bist du sehr schwer verwundet worden, und ich habe mich darum bemüht, dein Leben zu bewahren. Dank meines Harshini-Erbteils ist es mir gelungen, deine Verletzung zu heilen, und den Rest werden die Dämonen bewirken. Brakandaran hat mir versichert, sie fahren aus, sobald du wieder wohlauf bist. Diesen Absatz las Tarjanian zweimal. Er entdeckte darin kaum einen Sinn. Allem Anschein nach war er verwundet worden, und R’shiel hatte ihre magischen Fähigkeiten aufgeboten, um ihn zu heilen. Was die Dämonen damit zu schaffen hatten, verstand er allerdings nicht. Er schüttelte den Kopf und las weiter. Ich bin mit Damin und Adrina nach Hythria aufgebrochen. Es ist mein Wunsch, dass ihre Vermählung zwischen den Völkern des Südens Frieden stiftet, doch um diesen Zweck zu erreichen, muss ich Damin in Hythria Rückhalt gewähren. Zudem mag es sich ergeben, dass ich dort Nutzreiches für meine Zukunft erfahre. Ich erkläre dir in allen Einzelheiten, warum die Reise nach Hythria so hoch bedeutsam ist, sobald wir uns wieder sehen. Bei den Gründerinnen, wie ist es mir zuwider, das Dämonenkind zu sein! Ich wollte, es wäre mir vergönnt gewesen, bei Dir zu bleiben … Brakandaran habe ich nach Fardohnja entsandt, auf dass er König Hablet mitteilt, dass seine Tochter jetzt die künftige Großfürstin von Hythria ist. Möglicherweise schlägt er sich dann die Absicht, im kommenden Frühjahr durch Medalon nach Hythria vorzudringen, aus dem Kopf. Tarjanian schmunzelte. Damin und Adrina hatten geheiratet. Er fragte sich, was R’shiel dem Paar angedroht haben mochte, um es zu einem solchen Schritt zu veranlassen. Überdies solltest du wissen, dass ich an jenem Morgen, nachdem du mir hilfreich zur Seite gestanden warst, den karischen Kronprinzen und Herzog Terbolt getötet habe; deshalb ist wohl mit aller Berechtigung zu unterstellen, dass sie jetzt noch stärker auf meinen Kopf erpicht sind. Unser aller Wiedertreffen soll in Krakandar stattfinden. Auf Damins Seite der Grenze kannst du Pläne zur Befreiung Medalons schmieden. Die tausendköpfige Legion, die dir gegenwärtig zur Verfügung steht, bedeutet für die Karier lediglich ein gelindes Ärgernis, aber mit hythrischem Beistand können wir die karischen Schurken für den Überfall auf Medalon zur Rechenschaft ziehen. Denjon ist unser Freund, doch sei auf der Hut vor Linst.

  R’shiel


  


  R’shiel hatte Kariens Kronprinz getötet? Hatte sie denn seit ihrer Zeit bei den medalonischen Rebellen nichts gelernt? Tarjanian las den gesamten Brief ein zweites Mal und wünschte sich inständig, er könne sich an irgendwelche Ereignisse der vergangenen Wochen entsinnen. Doch seine Erinnerungen fanden in genau dem Augenblick, als er im Kampf zusammengebrochen war, ein schlagartiges Ende, und die gesamte Zwischenzeit bis zu seinem Aufwachen bestand aus nichts als einem schwarzen, leeren Abgrund.


  


  Während sie am Abend rings um ein kleines Lagerfeuer hockten, erfuhr Tarjanian alles Übrige von Denjon und Linst. Nachdem sie ihm R’shiels Zusammenprall mit den karischen Priestern, ihre plötzliche Entscheidung, das Erbe ihres harshinischen Bluts anzutreten, und alle späteren Begebenheiten geschildert hatten, schwirrte ihm der Kopf.


  Sie beschrieben ihm die beinahe tödliche Wunde, wussten allerdings keine Erklärung dafür, wieso überhaupt keine Narbe mehr sichtbar war, und konnten genauso wenig sagen, weshalb er für so lange Frist ohnmächtig gewesen war; sicher war nur, dass R’shiel die Weisung erteilt hatte, ihn zu seinem eigenen Schutz festgebunden zu halten. Regelrecht ehrfürchtig erwähnte Denjon den aus Dämonen zusammengefügten Drachen, auf dessen Rücken Brakandaran gen Süden geflogen war, und erwähnte sein Unbehagen bezüglich des ungewissen Schicksals der karischen Gefangenen, die sie hatten zurücklassen müssen.


  »Alles in allem ist das alles, was wir dir zu berichten haben«, meinte Denjon mit einem Achselzucken. »Als Kriegsherr Wulfskling uns mitteilte, Hochmeister Jenga habe dir befohlen, gegen die Karier zum Widerstand überzugehen, kam es uns, zumal Herzog Terbolt und der karische Kronprinz ja tot waren, durchaus angemessen vor, uns nach dem Willen des Obersten Reichshüters zu richten.«


  Im Feuerschein forschte Tarjanian in Denjons Miene. »Mir ist unklar, ob er damit gemeint hat, wir sollten nach Hythria fliehen.«


  »Wir wagen für Euch den Hals, Kamerad«, knurrte Linst. »Ein gewisses Maß an Dankbarkeit wäre nicht fehl am Platz.«


  »Eure Worte, Linst, klingen keineswegs so, als mache der Lauf der Dinge Euch froh.«


  »Froh? Natürlich bin ich darüber nicht froh. Aber noch unfroher wäre ich, gar nach den Befehlen des karischen Ritterpacks springen zu müssen, und darum bin ich bereit, an der Seite tausend anderer Fahnenflüchtiger den Kampf gegen diese Halunken aufzunehmen. Bedenkt, Kamerad Tenragan, bevor Ihr in dieser Hinsicht ein Beispiel gesetzt habt, fiel es keinem einzigen Hüter jemals ein, den geleisteten Eid zu brechen. Heute ist daraus in der Tat eine weithin verbreitete Schrulle geworden.« Er schüttete den Rest seines Eintopfs ins Feuer und erhob sich. »Ich muss nach den Schildwachen sehen, wenngleich ich nicht verstehe, wieso wir uns eigentlich noch an die alte Zucht und Ordnung des Hüter-Heers klammern, ist doch die Aussicht mehr als schlecht, je wieder in seinen Reihen willkommen geheißen zu werden, nicht wahr?«


  Er stapfte davon ins Nachtdunkel. Tarjanian und Denjon blickten ihm nach.


  »Linst war stets ein Erbsenzähler«, sagte Denjon in das peinliche Schweigen hinein, das sich dem Abgang des anderen Hauptmanns anschloss.


  »Wie viele Krieger denken wie er?«


  »Durchaus eine Menge«, lautete Denjons Auskunft. »In einer Sache jedenfalls hat er vollauf Recht. Es ist für einen Hüter keine Leichtigkeit, von seinem Treueschwur abzuweichen.«


  »Ich habe niemanden dazu aufgefordert, mir nachzueifern, Denjon.«


  Der Feldhauptmann lachte freudlos. »Gewiss, du hast es nicht getan. Doch R’shiel hat unser halbes Zeltlager in Brand gesteckt, indem sie bloß mit dem Arm winkte, dann hat sie uns, während sie von harshinischen Zauberkräften nur so strotzte, vor die Frage gestellt, was wir denn wohl nun zu tun gedächten. Zu der Stunde empfanden wir es als das einzig Richtige, uns auf deine Seite zu schlagen.«


  Tarjanian schnitt eine mürrische Miene. Irgendetwas an R’shiel beunruhigte ihn; er verspürte ein Gefühl oder eine sonstige innere Regung, die er nicht näher zu benennen wusste. Am Rande seines bewussten Denkens lauerte irgendeine Art von Missbehagen, die er nicht fassen konnte.


  »Wie weit ist es denn noch nach Testra? Dort gedenkt ihr doch den Fluss zu überschreiten, oder nicht?«


  Denjon nickte. »Keine Woche mehr zu Pferd. Da du wieder auf eigenen Beinen stehst und gehst, kommen wir sicherlich schneller vorwärts. Glaubst du, du kannst wieder im Sattel sitzen?«


  »Der Henker soll mich holen, ehe ich nochmals auf einem Karren fahre. Natürlich kann ich reiten.«


  »Vorzüglich. Wir haben unterwegs eine ganze Anzahl Hüter aufgelesen, mit denen du von der Grenze abgeritten warst. Inzwischen zählen wir fast dreizehnhundert Mann.«


  »Eintausenddreihundert Krieger sind allemal nur eine kleine Schar im Vergleich zum riesigen karischen Heerbann.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, antwortete Denjon. »Den Ausgleich müssen deine hythrischen Freunde schaffen. Mit deren Hilfe wenden sich die Aussichten vielleicht zu unseren Gunsten.«


  In der Nacht fand Tarjanian lange keinen Schlaf. Nach Wochen der Besinnungslosigkeit zu erwachen und die Lage so stark verändert zu sehen, beunruhigte ihn zutiefst. Auf dem kalten Untergrund wälzte und warf er sich umher, bis am Himmel die Sterne schon dem Morgengrauen wichen, und versuchte die Ursache des Unbehagens zu ergründen, das ihn quälte wie Ohrensausen.


  Immer wieder kreisten seine Gedanken um das, was ihm Denjon erzählt hatte.


  Aber seine Verstörung hatte einen andersartigen Ursprung. Etwas stimmte nicht … oder verhielt sich anders, als er es vermutete. Doch es gelang ihm einfach nicht, diese Misslichkeit zu verstehen.


  Eine Gewissheit lediglich gab es: Die Sache hing mit R’shiel zusammen.


  


  Nach einem ganzen Tag im Sattel spürte Tarjanian seine Schwäche in vollem Ausmaß, doch trieb eine Art von ruhelosem Drang ihn an, der es ihm unmöglich machte, sich die eigentlich benötigte Erholung zu gönnen. Er konnte den Grund für seine Gemütsverfassung nicht aufdecken, und die Schwärze und Leere der Gedächtnislücke verstörte ihn stärker, als er zugeben mochte.


  Sein gesamtes Streben und Trachten richtete sich darauf, nach Hythria zu gelangen. Immerzu wirbelten seine Gedanken, ersannen und verwarfen Pläne, während er die wirksamsten Vorgehensweisen auszuhecken versuchte, um den karischen Besatzern Schaden zuzufügen. Doch der Umstand, dass er noch nicht wusste, in welchem Umfang ihm jenseits der hythrischen Grenze Hilfe zuteil werden würde, ließ keine handfeste Planung zu.


  Vielleicht konnte Damin nur ein paar Hundertschaften Reiter entbehren; oder es war ihm möglich, zu Tarjanians Beistand sämtliche, nicht unbeträchtlichen Streitkräfte Hythrias aufzubieten. Vorauszusehen, wie es kam, war Tarjanian unmöglich.


  Er erregte Denjons Unmut, weil er dem Feldhauptmann, sobald dieser den Befehl zum Aufbau des Nachtlagers gab, nachdrücklich vorhielt, es wäre mindestens noch eine Stunde lang hell, sodass man den Weg fortsetzen könnte. Am ersten Abend belustigte sich Denjon, das zweite Mal erwies er sich als geduldig; aber am dritten Abend fertigte er Tarjanian mit dem Verweis ab, sich um den eigenen Kram zu kümmern.


  Doch immer war zu merken, dass Tarjanians Gegenwart die Stimmung der Kriegsleute hob. Früher war er ein beliebter Hüter-Hauptmann gewesen, der als fähig, gerecht und auch als sehr aussichtsreich angesehen worden und sogar schon als künftiger Oberster Reichshüter im Gespräch gewesen war. Ihn im roten Waffenrock in ihrer Mitte zu erblicken, während er vor Tatendrang zu strotzen schien, flößte vielen Männern, die in jüngster Zeit zu kaum mehr Gelegenheit gehabt hatten, als über ihr neues Gesetzlosen-Dasein nachzugrübeln, frischen Mut ein.


  


  Fünf Tage nach Tarjanians Erwachen kam Testra in Sichtweite. Tarjanian schlug vor, Späher in die Stadt zu entsenden, um Klarheit über die dortigen Verhältnisse zu gewinnen, während das Gros der Legion, um kein Aufsehen zu erregen, in der Umgebung wartete. Denjon vertrat hingegen die Überzeugung, dass die Kunde von ihrem Abfall vom Hüter-Heer unmöglich schon so weit nach Süden vorgedrungen sein könne.


  »Wir dürfen es nicht wagen«, beharrte Tarjanian auf seiner Ansicht, »in so großer Zahl in Testra Einzug zu halten.«


  »Gestern habt Ihr Euch noch dafür eingesetzt, fast die ganze Nacht lang zu reiten, um Testra zu erreichen, Kamerad«, nörgelte Linst. »Nun wollt Ihr plötzlich einen vollen Tag vergeuden, nur um über die örtliche Lage Aufschluss zu erlangen.«


  »Es ist keineswegs mein Wunsch, in der hiesigen Gegend herumzulungern«, entgegnete Tarjanian. »Bloß wäre es nach meiner Auffassung eine Dummheit, unsere Anwesenheit preiszugeben, bevor wir wissen, wie man uns empfängt. Schließlich hält sich eine Hüter-Abteilung in Testra auf. Falls ihr schon die Nachricht über die Waffenstreckung aus dem Norden zugegangen ist, so ist womöglich nicht auszuschließen, dass sie mit uns in den Süden ziehen möchte.«


  »So sehr es mir auch widerstrebt, einen weiteren Tag auf diesem Flussufer zu verbringen«, äußerte Denjon, »ich muss mich Tarjanians Standpunkt beugen.«


  Flüchtig maß Linst beide Männer voller Verärgerung, dann zuckte er mit den Schultern. »Ganz wie es beliebt.«


  Sobald Linst fortgeritten war, um die erforderlichen Anweisungen zu erteilen, warf Denjon Tarjanian einen Blick zu. »Glaubst du, er hat irgendwelche Hintergedanken?«


  »Darauf würde ich einen Besen fressen«, antwortete Tarjanian. »Wer hat in Testra den Oberbefehl?«


  »Antwon, wenn ich mich nicht irre.«


  »Ich kenne ihn. Die Vorstellung, dass die Hüter unbesiegt die Waffen niedergelegt haben, dürfte ihm aufs Ärgste zuwider sein.«


  »Eine so schäbige Zumutung als widerwärtig zu empfinden«, meinte Denjon, »ist nicht das Gleiche wie die Bereitschaft zur Fahnenflucht.«


  »Dennoch wird es sich lohnen, ihn vorab auszuhorchen. Jeder Hüter, den wir heute aus Medalon abziehen, ist ein Kriegsmann, den wir später ins Feld schicken können.«


  »Gewiss, doch bis dahin solltest du dir ein wenig Rast gönnen. Du erweckst mir den Eindruck, als müsstest du jeden Augenblick aus dem Sattel fallen.«


  »Ich fühle mich vortrefflich.«


  Inzwischen kam ihm diese Lüge, weil er sie schon oft ausgesprochen hatte, mit Leichtigkeit über die Lippen. Tatsächlich bereitete sie ihm erheblich geringere Schwierigkeiten, als hätte er erklären wollen, warum er keinen Schlaf mehr fand, weshalb seine Gedanken sich immerfort nur noch im Kreis drehten oder wieso er nicht verhüten konnte, dass er, wenn er derlei am wenigsten befürchtete, verworrene Bilder vor Augen sah.


  Irgendetwas war mit ihm geschehen. Es hatte mit R’shiel und ihren verwünschten harshinischen Heilkräften zu tun. Jedes Mal, wenn er an R’shiel dachte, quollen aus seinem Gedächtnis zahllose unvereinbare und unglaubhafte Erinnerungen. Manche davon, dessen war er sich mittlerweile ganz sicher, beruhten auf wirklichen Vorkommnissen.


  Andere glichen einem Albtraum. In diesen Erinnerungen hielt er R’shiel in den Armen: Er liebte sie – nicht als die Schwester, mit der er aufgewachsen war –, sondern als ihr Liebhaber.


  Allein die vollständigste Gewissheit, dass er zu seiner leiblichen Schwester wahrhaftig nie und nimmer derartige Gefühle hegen könnte, half ihm, bei Verstand zu bleiben.


  9


  »Die grosse Hafenmauer sieht in der Tat brandneu aus.«


  Leise lachte Teriahna über Brakandarans Bemerkung. Beide schlenderten sie inmitten der morgendlichen Geschäftigkeit des Hafens nahe am Wasser entlang, um den Schutz zu nutzen, den ihnen dieses öffentliche Umfeld bot. Die Sonne schien heiß herab.


  Auf dem Hafengelände tummelten sich zermürbt wirkende Händler. Verschwitzte Seeleute mit nacktem Oberkörper löschten die Fracht und riefen sich zotige Prahlereien zu.


  »Nun, das hat einen Grund«, erklärte Teriahna, während sie einer von vier muskelbepackten Sklaven getragenen, vergoldeten Sänfte auswichen. »Prinzessin Adrina, so wird erzählt, hat sich vermessen darin versucht, Hablets Flaggschiff zu steuern, die Wogenkrieger, und bei dieser Gelegenheit die Ufermauer gerammt. Will man den Gerüchten glauben, dann war das der Grund, warum Hablet sie nach Karien abgeschoben hat.«


  »Aber Ihr schenkt dem Gerücht keinen Glauben?«


  »Adrina wurde dem karischen Kronprinzen Cratyn zur Braut gegeben, weil sie von allen Kindern Hablets am stärksten nach ihrem Vater geraten ist. Brütet er über irgendwelchen üblen Plänen und braucht für ihre Verwirklichung einen Verbündeten in Karien, dann ist Adrina dafür die Richtige.«


  Brakandaran äußerte sich nicht über Adrina. Er hatte Teriahna die Neuigkeiten, die er aus Medalon wusste, nicht enthüllt. In Fardohnja wähnte man Adrina noch im Norden. Dass Cratyn tot, Adrina inzwischen mit Damin Wulfskling vermählt und Hablets ältester Bankert im karisch-medalonischen Krieg gefallen war, all das waren Nachrichten, über die er zu schweigen beabsichtigte, bis sich Adrina in Hythria befand, wo Damin Wulfskling sie vor dem Zorn ihres Vaters beschützen konnte.


  »Und welche Tatsachen wisst Ihr über Hablets mit Karien geschlossenen Vertrag?«


  »Leider wenig mehr als jeder Beliebige«, bekannte Teriahna. »Er hat ihnen die Insel Slarn abgetreten, so viel ist gewiss, und seit der Abreise der Prinzessin ist das Holz für den Schiffbau nie mehr knapp gewesen. Dem Vertrag zufolge soll er im nächsten Frühling Medalon von Süden angreifen, und dass er wirklich sein Heer auf einen Krieg vorbereitet, lässt sich ganz und gar nicht übersehen.«


  »Aber?«, fragte Brakandaran, weil er spürte, dass sie noch nicht alles gesagt hatte.


  »Aber seine Heerführer sitzen nicht über den Landkarten Medalons, sondern Hythrias.«


  »Ihr glaubt, er hat allen Ernstes vor, in Hythria einzufallen?«


  »Voraussichtlich wird die Gelegenheit niemals wieder dermaßen günstig sein. Das Morgenlicht-Gebirge kann er nicht überqueren, dafür sorgt Tejay Löwenklau. Ihre Häfen haben die Hythrier zu stark befestigt, als dass er übers Meer in Hythria eindringen könnte, und bevor die Karier gegen ihre Nachbarn den Krieg entfesselten, stand Medalon das vollzählige Hüter-Heer zur Verfügung, um ihm den Vorstoß durch ihr Land zu verwehren. Doch wenn die Hüter-Streitmacht an der Nordgrenze gebunden ist und auch der Kriegsherr von Krakandar dort den Kampf aufgenommen hat, steht Hablet ganz Hythria unverteidigt offen.«


  Brakandaran nickte. Adrina hatte recht ähnliche Überlegungen angestellt.


  »Weshalb ist Hablet denn nur dermaßen darauf versessen, Hythria anzugreifen?«, lautete Brakandarans nächste Frage. »Ihn kann doch unmöglich reine Besitzgier dazu treiben. Er ist ja schon längst der reichste lebende Mensch, den die Welt überhaupt kennt.«


  Teriahna wirkte, als ob diese Frage sie belustigte. »Ihr ahnt es wirklich nicht? Keine Habgier treibt Hablet an, sondern Furcht.«


  »Inwiefern plagt ihn Furcht?«


  »Er hat keinen rechtmäßigen Erben.«


  »Aber das kann doch kein Beweggrund sein, um einen Krieg gegen Hythria anzuzetteln.«


  »Oh, es ist Anlass zur Genüge, wenn er fürchten muss, dass sein Erbe voraussichtlich ein Hythrier sein wird.«


  Brakandaran blieb stehen und starrte Teriahna an. Im ersten Augenblick hatte er Sorge, sie könne schon von Damins und Adrinas Vermählung Kunde erhalten haben; dann aber fiel ihm ein, dass Hablet, selbst wenn es der Fall wäre, den Angriff auf Hythria bereits geplant haben musste, bevor der Kriegsherr und die Prinzessin sich kennen gelernt hatten. »Wie sollte es dahin kommen?«


  »Hythria und Fardohnja sind nicht immer verschiedene Länder gewesen, Brakandaran. Darüber müsstet Ihr Bescheid wissen.«


  »Fardohnja hat sich lange vor meiner Geburt von Hythria getrennt«, stellte Brakandaran fest. »Und ich bin, das glaubt mir, vor langer Zeit geboren.«


  »Die Spaltung erfolgte während der Herrschaft Greneths des Älteren Zwillings«, sagte Teriahna. »Seither sind rund eintausendzweihundert Jahre verstrichen.«


  Brakandaran nickte. »Greneth war, so entsinne ich mich, der Zwillingsbruder Doranda Wulfsklings.«


  »Aha, die Geschichte ist Euch also doch geläufig. Nach allen überlieferten Chroniken verlief die Trennung ganz und gar einvernehmlich. Groß-Fardohnja, wie es damals hieß, war ein riesiges Land, viel zu ausgedehnt, um wirksam verwaltet werden zu können. Die größte Provinz war Hythria, ihre Verwaltung oblag der Wulfskling-Sippe. Greneth verheiratete seine Schwester Doranda mit Jaycon Wulfskling und schenkte ihnen Hythria, über das sie als Großfürstenpaar herrschen sollten.«


  Teriahnas Wissen beeindruckte Brakandaran, vermittelte ihm allerdings bislang nicht den erwünschten Aufschluss. »Dennoch verstehe ich nicht …«


  »Lasst mich die Ausführungen beenden«, bat Teriahna in leicht vorwurfsvollem Ton. »Als Bestandteil des von Greneth unterzeichneten Schenkungs- und Teilungsabkommens wurde verfügt, dass bei Nichtvorhandensein eines fardohnjischen Thronerben ohne weitere Umstände der älteste lebende Wulfskling die Krone Fardohnjas erbt. Diese Übereinkunft ist bis auf den heutigen Tag niemals widerrufen worden.«


  »Davon hab ich nie zuvor etwas vernommen.«


  »Und bis in die heutige Zeit hat man sich deswegen auch niemals irgendwelche Sorgen machen müssen. Leider jedoch ist Hablet seit eintausendzweihundert Jahren der erste fardohnjische König, der noch keinen rechtmäßigen Sohn gezeugt hat.«


  »Wie viele Leute haben davon Kenntnis?«


  »Ihre Zahl genügt, um Hablet den Schlaf zu rauben. Zeugt ein König nur Töchter, fängt so mancher Schlaukopf plötzlich an, in den Archiven zu kramen. Wir in der Zunft sind selbst erst vor kurzem auf den geschilderten Sachverhalt gestoßen. So wie Euch hatte uns erst Hablets unübersehbare Besessenheit bezüglich Hythria misstrauisch gemacht.«


  »Mir ist noch immer unklar, was er sich von einem Überfall auf Hythria erhofft.«


  »Er muss das Geschlecht der Wulfsklings mit Stumpf und Stiel ausrotten. Lebt kein einziger Wulfskling mehr, gibt es in Hythria auch keinen Thronerben. In Ermangelung eines solchen Nachfolgers kann er dann frohen Herzens einen seiner Bankerte zum Erben einsetzen.«


  »Wäre es kein einfacheres, um nicht zu sagen weniger kostspieliges Verfahren, ein Mitglied Eurer Zunft zu dingen?«


  »Beliebt Ihr zu scherzen? Habt Ihr denn gar keine Ahnung, welches Entgelt wir für die Beseitigung eines Großfürsten verlangen? Glaubt mir, ein Krieg gegen Hythria, selbst wenn er sich länger hinzieht, kommt ihn billiger.« Brakandaran schmunzelte; dabei war er sich nicht ganz sicher, ob jetzt ihrerseits sie scherzte oder im Ernst sprach. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben«, fügte Teriahna hinzu, »er hat versucht, uns mit diesem Auftrag zu betrauen, aber wir haben abgelehnt. Man mag es Erwerbssinn nennen, aber wie dem auch sei, jedenfalls machen wir Halt vor Fürsten und Königen, denn meistens löst die Tötung eines herrschenden Monarchen beim Volk Unruhe aus, und dadurch könnte unliebsame Aufmerksamkeit auf die Zunft gelenkt und das Geschäft geschädigt werden. In die hohe Staatskunst mischen wir uns nicht ein.«


  »Eine tröstliche Vorstellung«, merkte Brakandaran auf seine kauzige Weise an.


  Teriahna lächelte. »Bisweilen vergesse ich, dass Ihr Harshini seid, Meister. Bereitet dies viele Gerede übers Töten Euch Missvergnügen?«


  »Weniger als es der Fall sein sollte«, antwortete Brakandaran. »Seit wann weiß Hablet schon von diesem fast vergessenen Gesetz?«


  »Seit langem, glaube ich. Schon kurz nach der Thronbesteigung hat er bei Lernen Wulfskling um dessen Schwester Marla angehalten. Sicherlich könnt Ihr Euch Lernens Antwort ausmalen. Nicht nur wies er Hablet ab, sondern um die Beleidigung noch zu verschärfen, vermählte er Marla mit irgendeinem grobschlächtigen Kriegsherrn im Norden Hythrias. Hablet hat ihm niemals verziehen.«


  »Also wird Hablet aufgrund eines nahezu vergessenen Gesetzes und einer vor fünfunddreißig Jahren erlebten Kränkung mit Hythria Krieg anfangen?«


  »Im Wesentlichen läuft es genau darauf hinaus«, bestätigte Teriahna. »Sollten Damin Wulfskling und Narvell Falkschwert bei der Verteidigung Hythrias im Kampf fallen – eine Möglichkeit, die keineswegs als abwegig betrachtet werden kann –, und Lernen stirbt, was nach meiner Kenntnis eher früher als später zu erwarten steht, gibt es keine lebenden Wulfsklings mehr, und die seit Greneth überkommene Verpflichtung erlischt.«


  »Marla hat noch mehr Söhne.«


  »Es sind Stiefsöhne«, berichtigte Teriahna. »Sie hat lediglich zwei leibliche Söhne, und beiden fehlt bislang ein Erbe. Sind sie tot, stirbt das Geschlecht der Wulfsklings aus.«


  »Und die Söhne ihrer Töchter?«


  »Sie hätten so viel und so wenig Anspruch auf Fardohnjas Thron wie Hablets Töchter. Die Übereinkunft bezieht sich auf einen männlichen Erben aus dem Hause Wulfskling, und selbst Narvells Anrecht unterliegt Zweifeln, weil er den Namen seines Vaters erst annahm, als er zum Kriegsherrn des Elasapinischen Gaus aufstieg.«


  »Ihr verfügt hinsichtlich der hythrischen Erbfolge über ein bemerkenswert tiefgründiges Wissen.«


  »Dergleichen zählt zu meinen Aufgaben. Allerdings hab ich mich mit diesen Angelegenheiten erst kürzlich befasst. Die Zunft mag sehr wohl die Finger von den Hohen dieser Welt lassen, aber es gibt in ihren Reihen keine Einfaltspinsel. Sämtliche Machenschaften der Fürsten und Könige betreffen auch uns. Wir haben das allerstärkste Interesse an beständigen Verhältnissen.«


  »Und daher rührt Euer Widerstreben, sie zu meucheln.«


  »Wie ich sehe, könnt Ihr unsere Haltung nachvollziehen.«


  Brakandaran nickte und überlegte, wie viel von all den ihm bekannten Neuigkeiten er Teriahna anvertrauen durfte. Allemal konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie ohnedies davon erfuhr. Sobald Damin in Hytrhia eintraf, musste sich die Kunde ausbreiten wie ein Steppenbrand.


  Sie hatten das Ende des Ufergemäuers erreicht und erklommen dort die Steintreppe, die hinauf zu der gepflasterten Straße führte, die das Hafengelände säumte. Über die Schulter blickte Brakandaran sich um und staunte über die Strecke, die sie während des Gesprächs zurückgelegt hatten. Die Entfernung war ihm überhaupt nicht bewusst geworden, so sehr hatte die Unterhaltung ihn beansprucht.


  »Habt Ihr Hunger? Unweit befindet sich eine Taverne, wo man die vorzüglichsten Austern ganz Fardohnjas auftischt.«


  Zerstreut nickte Brakandaran. Der Rabe geleitete ihn ein kurzes Stück weit die Straße entlang bis zu einem kleinen Speisehaus, über dessen Eingang man – am Torbogen – den Namen Perle von Talabar eingeschnitzt hatte. In der Taverne war es voll und daher eng, aber sauber und kühl, und offenbar kannte man Teriahna gut. Der Wirt eilte sofort herbei, begrüßte sie mit aller Höflichkeit und teilte ihnen eine Nische an der hinteren Seite zu, von wo aus sie die übrige Stube ungehindert beobachten konnten.


  »Ich habe, wage ich zu behaupten, all Eure Fragen wahrheitsgemäß beantwortet«, sagte Teriahna mit Nachdruck, sobald sie Platz genommen hatten. »Daher halte ich es nicht für unangebracht, wenn nun auch Ihr mir auf ein paar Fragen Antworten gebt.«


  »Wenn es mir möglich ist, will ich es gern tun.«


  »Was treibt Ihr in Talabar?«


  »Gehe ich richtig in der Annahme«, meinte Brakandaran mit mattem Lächeln, »Ihr schenktet mir keinen Glauben, wollte ich Euch einreden, ich sei allein um der Schönheit dieser Stadt willen hier?«


  »Nein, wohl kaum. Und ebenso wenig glaube ich, dass Ihr die Zunft beauftragen wollt, jemanden beseitigen zu lassen. Also müsst Ihr für Eure Anwesenheit einen anderen Grund haben.«


  »So ist es.«


  Leicht verdrossen stöhnte Teriahna auf. »Und was ist das für ein Grund? Muss ich ihn Euch aus der Nase ziehen?«


  Brakandaran lächelte breiter. »Ich komme aus Medalon.«


  »Aus Medalon? Das ist ein abwegiger Aufenthaltsort für einen Harshini.«


  »Eigentlich nicht. Die Harshini, die den Säuberungen der Schwesternschaft entgangen sind, leben noch heute in Medalon.«


  »Alle Welt wähnt, die Harshini seien längst ausgestorben. Euch ausgenommen, gewiss, aber Euch hat man für den letzten und inzwischen ebenfalls für tot gehalten.«


  »Die Harshini sind beileibe nicht tot.«


  »Und wo hausen sie?«


  »Ich habe für Euch etwas übrig, Teriahna, aber um Euch das zu enthüllen, traue ich Euch nicht genug.«


  Teriahna nickte, und im Schummerlicht der Taverne funkelten ihre Augen schelmisch. »Ich dachte nicht im Ernst, dass Ihr es mir offenbaren würdet, aber das Fragen kostet nun mal nichts.«


  Sie unterbrachen das Geplauder, als der Wirt zwei Teller mit gekühlten Austern brachte. Begeistert fiel Teriahna über die Leckerei her und schlürfte die Austern mit offensichtlichem Behagen aus den Schalen, woraufhin der Wirt wohlwollend schmunzelte. Sie bemerkte seinen Blick und erwiderte das Lächeln.


  »Ich bin in diesem Viertel aufgewachsen«, erklärte sie Brakandaran und wischte sich das Kinn. »Mornt ist ein alter Freund.« Brakandaran nahm eine Auster zur Hand und schlang den saftigen Inhalt hinab. Nun verstand er Teriahnas Entzücken. Die mit irgendetwas Unbekanntem gewürzte Auster mundete wahrhaft köstlich. »Es wird erzählt, der einzigartige Geschmack dieser Austern stamme daher, dass sie unmittelbar am Ausfluss von Talabars Abwasserkanal wachsen.« Als Brakandaran die Auster ums Haar wieder hinauswürgte, brach Teriahna in Gelächter aus. »Ich habe nur einen Scherz gemacht, Brakandaran. Mornt kennt ein besonderes Einlegeverfahren, das er hütet wie seinen Augapfel. Man hat uns ein kleines Vermögen geboten, wenn wir ihm das Geheimnis mittels Folterung entreißen. Natürlich haben wir das Ansinnen abgelehnt und Mornt von dieser Ablehnung erzählt. Seither dürfen wir unser Essen bei ihm kostenfrei verzehren.«


  »Ein geringer Preis für die Bewahrung des Lebens. Mir war gar nicht klar, dass im Wirtsgewerbe dermaßen scharf gewetteifert wird.«


  »Ihr fändet des Staunens kein Ende, wüsstet Ihr, was uns so alles angetragen wird.«


  »Zweifellos.«


  Teriahna schlürfte eine weitere Auster. »Ihr kommt also aus Medalon, und als erste Handlung in Talabar nehmt Ihr Verbindung zur Assassinen-Zunft auf. Warum?«


  »Ihr verkörpert den umfangreichsten Quell der Erkenntnisse.«


  »Schmeichelei ist keine Antwort. Wo seid Ihr denn in Medalon gewesen?«


  »An der Nordgrenze.«


  »Wie verläuft der Krieg? Sind die Hüter siegreich? Man erwartet es von ihnen. Nach allem, was über sie bekannt ist, stehen sie vollauf verdient im Ruf der Sieghaftigkeit.«


  »Medalon hat sich unterworfen, Teriahna.«


  Sie tat nichts, um ihre Bestürzung zu verheimlichen. »Was? Aus welchem Grund sollte Medalon die Waffen strecken?«


  »Dahinter verbirgt sich eine lange, wirre Geschichte, die ich gar nicht erst zu erklären versuche. Aber es ist eine Tatsache: Medalon hat aufgegeben und untersteht gegenwärtig der Oberherrschaft der Karier.«


  »O ihr Götter«, murmelte Teriahna sorgenvoll. »Wusste ich’s doch, dass ich ein paar Leute in den Norden hätte schicken sollen … Hablet wird darüber unfroh sein. Seine Hoffnung ging dahin, dass die Karier die Hüter für die Dauer von Jahren ablenken.«


  »Es gibt weitere Nachrichten, die ihn noch weniger freuen dürften. Tristan ist tot. Er ist beim einzigen größeren Zusammenprall der beiden Heere auf der Walstatt geblieben.«


  Teriahna schüttelte den Kopf. »Wahrhaftig eine üble Nachricht. Hätte Hablet nur einen Weg gefunden, um ihn zum rechtmäßigen Erben einzusetzen, so wäre er ein tüchtiger König geworden.«


  »Es ist noch nicht das Schlimmste«, warnte Brakandaran sie vor.


  »Was denn, Ihr habt noch ärgere Neuigkeiten? Ich kann mir nichts vorstellen, was Hablet noch tiefer treffen könnte.«


  »Auch Kronprinz Cratyn ist tot.«


  »Und wenn schon, ich bezweifle, dass Hablet ihm eine Träne nachweint.« Dann schnitt Teriahna eine düstere Miene. »Dann ist Adrina also jetzt verwitwet.«


  »Nicht ganz.«


  »Bei den Göttern, Brakandaran, Euch irgendwelche Aufschlüsse abzugewinnen ist ja so mühselig, als zöge man jemandem Backenzähne. Was soll das heißen, ›nicht ganz?‹«


  »Sie ist neu vermählt«, gab Brakandaran in vorsätzlich nichts sagendem Ton zur Antwort. »Und zwar mit Damin Wulfskling.«


  Teriahna lachte. »Ha, soll das etwa die Rache für meine spaßhafte Bemerkung über die Austern und den Abwasserkanal sein?« Brakandaran blieb stumm. Für die Dauer einiger Augenblicke folgte ein beklommenes Schweigen. Schließlich sah Teriahna ein, dass er es ernst meinte. »Barmherzige Götter! Wie ist denn das zustande gekommen?«


  »Das Dämonenkind hat es angeordnet.«


  »Das Dämonenkind? Jetzt weiß ich, dass Ihr mit mir bloß Scherze treibt.« Wieder ließ Brakandaran sein Schweigen für sich sprechen. Angespannt las der Rabe in seiner Miene, schob dann den Teller von sich. »Auch damit spaßt Ihr also nicht, wie? Es gibt tatsächlich ein Dämonenkind? Wer ist er?«


  »Sie. Ihr Name lautet R’shiel.«


  »Das ist ein medalonischer Name.«


  »Ganz recht.«


  »Eine Medalonierin ist das Dämonenkind? O all ihr Götter! Welch eine irrsinnige Laune der Vorsehung – eine Gottlose stammt von den Göttern ab. Dennoch, was verleiht dem Dämonenkind das Recht, sich auf eine Weise in den Lauf der Welt einzumischen, die voraussichtlich sämtliche Länder unseres Erdteils in Aufruhr stürzen muss?«


  »Sie handelt im Auftrag der Götter, und diese Feststellung ist im buchstäblichsten Sinn zu verstehen. Auf lange Sicht, so glaube ich, strebt sie in Wahrheit an, den Völkern unseres Erdteils samt und sonders nicht Wirrnis, sondern dauerhaften Frieden zu bescheren.«


  »Dann hat sie eine äußerst befremdliche Art, einen solchen Frieden zu wirken.«


  »So lautet Eure Meinung? Wenn alles, was Ihr mir dargelegt habt, sich mit den Tatsachen deckt, könnte es doch eine großartige Lösung sein. Hablet hat keinen Sohn, daher muss ein Wulfskling sein Erbe werden. Jetzt ist dieser Erbe verheiratet mit seiner Ältesten.«


  »O gewiss, da stimme ich zu, es ist eine Art von Lösung, an die niemand von uns jemals gedacht hätte, aber was glaubt Ihr wohl, wie Hablet diese Nachricht aufnimmt? Sein Wille ist es, das Geschlecht der Wulfsklings auszutilgen, und nicht, deren Lieblingssohn seiner Sippschaft anzugliedern.«


  »Wohl oder übel wird er sich darauf einstellen und daran gewöhnen müssen. Ist es Euch möglich, mich in den Palast zu schmuggeln, damit ich ihn aufsuchen kann?«


  »Wahrscheinlich, doch rate ich davon ab, ihm Euren wahren Namen zu nennen. Hablet wird so wenig wie ich glauben mögen, dass Brakandaran das Halbblut noch unter den Lebenden weilt.« Teriahnas Miene wurde ernst, als sie sich vorbeugte und die Stimme senkte. »Eines nämlich müsst Ihr verstehen, Brakandaran: Dass die Harshini fort sind, behagt allzu vielen Leuten gar zu sehr. Die Harshini standen für eine Lebensweise ein, die seit langem der Vergangenheit angehört, und obschon die Könige in der Öffentlichkeit ihr Fortsein beklagen, befriedigt es sie bei sich doch ungemein, dass die Harshini nicht mehr da sind und nicht fortwährend als ihr Gewissen auftreten können. Und das gilt besonders für Könige vom Schlage Hablets.«


  »Mag sein. Dann ist es dringend an der Zeit«, äußerte Brakandaran in unheilvollem Tonfall, indem er die letzte Auster hinabschlang, »dass Hablet sich auf ein Gewissen besinnt.«
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  Im Freien heulte der Sturm und fegte um die Mauern des Gasthofs, in dem Mikel, Jaymes und R’shiel Unterschlupf gefunden hatten. Zwar erwärmte das Feuer die niedrige Schankstube, aber es qualmte in der scheußlichsten Weise. Die neue medalonische Herrin der zwei Brüder nahm jedoch weder an der völlig verräucherten Luft, die jedem den Atem raubte, an dem miesen Essen noch an dem wässrigen Bier irgendeinen Anstoß. Sie führte ein angelegentliches Gespräch mit einer anderen jungen Frau, mit der sie sich in diesem Gasthaus getroffen und die sie unter dem Namen Mandah vorgestellt hatte.


  Beide steckten, obwohl Mikel spürte, dass zwischen ihnen durchaus keine Freundschaft herrschte, während ihrer Erörterungen die Köpfe dicht zusammen. Mandah mochte ein, zwei Jahre älter als R’shiel sein, zeichnete sich durch langes blondes Haar und schöne Augen aus, und sie verströmte eine innere Gelassenheit, die Mikel bisher in diesem Maße noch nie gekannt hatte.


  Seit Wochen bereiste das Dreigespann inzwischen die Landstraßen und schonte sich in keiner Hinsicht, um die hythrische Grenze überqueren zu können, bevor die Kunde ihrer Flucht die Zitadelle erreichte – oder gar, was noch schlimmer wäre, die Karier. Am heutigen Abend gönnten sie sich in der heruntergekommenen Herberge des armseligen Dorfes Rhönthal die erste Rast ihrer überaus anstrengenden Reise.


  R’shiel hatte die hiesige Gegend eigens aufgesucht, um eine Zusammenkunft mit Mandah zu Stande zu bringen und darauf hinzuwirken, dass die verbliebenen Heiden-Rebellen in Krakandar zu ihnen stießen. Diese Angabe hatte R’shiel in Mikels Hörweite jedenfalls Kriegsherr Wulfskling gemacht. Ihre übrige Begleitung hatte mehrere Landmeilen vom Dorf entfernt in einem abgelegenen, für diesen Zweck zeitweilig beschlagnahmten Gehöft Unterkunft genommen.


  »Edle Dame?«


  R’shiel hob den Blick aus ihrem Bierkrug. »Ja, Jaymes?«


  »Der Wirt sagt, Eure Kammer sei nun vorbereitet. Soll ich Eure Satteltaschen hinauftragen?«


  »Wenn’s recht ist …«


  Jaymes’ Blick streifte Mikel, dann lud er sich R’shiels Satteltaschen auf die Schulter und strebte zu der hinten in der Schankstube gelegenen Stiege. Mikel aß von der etwas seltsam beschaffenen, dicken Suppe, die der Gasthof auftischte, und lauschte auf die Worte eines der Kampfgefährten Mandahs, der soeben eingetreten war, um etwas zu erklären.


  »Ein Erdrutsch versperrt die Landstraße nach Markburg«, berichtete der Mann. »Du kannst entweder hier in Rhönthal überwintern oder es weiter im Osten versuchen, will sagen, auf dem Weg durch Lodendorp zur Grenze zu gelangen.«


  »Hier überwintern? Nein, nichts liegt mir ferner.« R’shiel schnitt eine Miene des Unmuts. »Wie lange wird es dauern, wenn wir den Umweg durch Lodendorp nehmen?«, fragte sie.


  »Wenigstens eine Woche länger.«


  »Und doch lässt es sich wohl, fürchte ich, nicht vermeiden. Ich werde darüber mit Kriegsherr Wulfskling beraten, aber ich vermute, uns bleibt gar keine andere Wahl, als uns nach Osten zu wenden.«


  Der Rebell deutete eine Verbeugung an und gesellte sich zu seinen Gefährten an einem Tisch am anderen Ende der Schankstube, um ihnen die Neuigkeit mitzuteilen. Sie wirkten wenig erfreut. Einer von ihnen klagte, das Dämonenkind habe wohl vor, sie, noch ehe sie an der Grenze wären, durch jedes einzelne Dorf ganz Medalons zu führen. Aber sein Murren war lediglich halbherziger Art. Jeder wusste, dass nicht R’shiel die Verantwortung für die Verzögerungen trug, sondern man sie dem Wetter zuzuschreiben hatte.


  Mikel beendete die Mahlzeit und schlenderte zur anderen Seite des Kamins, wo der Rauch auf nicht ganz so erstickende Weise wallte, und hing dem Gedanken nach, weshalb die Rebellen so unterschiedlich waren. Früher hatte er sich stets vorgestellt, die Medaloner ähnelten den Kariern, wären ein Volk unter einer Fahne. In Wirklichkeit jedoch zerfielen sie nachgerade in mehr Gliederungen, als er zählen konnte. Es gab das Hüter-Heer, die Schwesternschaft des Schwertes, friedliebende Heiden, streitbare Heiden-Rebellen … Und irgendwo dazwischen stand der Rest der Bevölkerung und musste die Machtkämpfe über sich ergehen lassen.


  »Psst …!«


  Bei dem Zischeln zuckte Mikel zusammen und äugte rundum. Aus der Dunkelheit neben dem Kamin – unter einem Haufen Holzscheite – schaute ihn ein Paar großer, feuchter Augen an.


  »Was tust du da?«, fauchte Mikel zurück. »Scher dich weg.« Der Dämon zwinkerte, aber er regte sich nicht vom Fleck. »Hinfort mit dir!«, befahl Mikel in eindringlichem Flüsterton. Diese Weisung erteilte sonst R’shiel, wenn sie wünschte, dass die Dämonen verschwanden. Doch wahrscheinlich hing die Wirkung damit zusammen, dass sie Harshini war; aus Mikels Mund erzielte der Befehl keinerlei Ergebnis. Der Dämon neigte lediglich mit einem Ausdruck völliger Ratlosigkeit den ledrigen Kopf zur Seite. Beunruhigt schielte Mikel über die Schulter. Obwohl sich im Schankraum ausschließlich Heiden-Rebellen aufhielten, verstand er beim besten Willen nicht zu beurteilen, wie sie sich betragen mochten, falls sie das Geschöpf bemerkten. »Du musst fort«, beharrte er daher, verlegte sich diesmal aufs Medalonische, weil er hoffte, dass das Wesen diese Sprache beherrschte. »Geh zu R’shiel.« Als R’shiels Name fiel, äußerte der Dämon aufgeregte Schnatterlaute. »Sei doch still …«


  »Mit wem tuschelst du, Mikel?«


  Verlegen fuhr Mikel herum. »Mit niemandem, edle Herrin. Ich … ich wähnte, ich hätte unter dem Holzstoß etwas gehört.«


  »Vermutlich sind es Ratten«, meinte R’shiel halblaut. »Hast du deine Mahlzeit verzehrt?«


  »Ja, edle Herrin.«


  »Dann leg dich zum Schlafen nieder, Mikel. Wir brechen in aller Morgenfrühe auf.«


  Mikel richtete sich aus der Hocke auf und trat, ohne sich noch einmal nach dem Holzstoß umzublicken, zu R’shiel. »Soll ich zuvor ein letztes Mal nach den Pferden sehen, edle Herrin?«


  Zerstreut lächelte R’shiel ihm zu. »Wenn du es für richtig hältst …«


  Mikel wagte sich hinaus in den starken Regen und eilte hinüber zum benachbarten Stallgebäude. Während die Regengüsse herabprasselten, erhellten Blitze den Nachthimmel. Als er das schwere, hölzerne Stalltor hinter sich zuwarf, war er pitschnass und schlotterte vom Scheitel bis zur Sohle.


  »Um draußen zu sein, junger Freund, ist es eine gar schlimme Nacht.«


  Beim Klang der Stimme fuhr Mikel zusammen, wirbelte herum und starrte verkniffen in die Finsternis. Die Stimme gehörte einem alten Kerl, der auf einem Heuballen saß. Er trug einen zerschlissenen dunklen Mantel und schmauchte eine lange Pfeife, aus der ein süßlicher, Mikel verschwommen vertrauter Duft quoll. Argwöhnisch musterte Mikel den Alten. Er sah wie ein heimatloser Wandervogel aus, der im Stall vor dem Unwetter Schutz gesucht hatte, weil er zu arm war, um sich eine Kammer im Gasthof leisten zu können. »Wer bist du?«


  »Ein Freund.«


  »Ich kenne dich nicht.«


  »O doch, du kennst mich sehr wohl, Mikel.«


  »Woher weißt du meinen Namen?«


  Der Alte lächelte und erhob sich mit einer Geschmeidigkeit, die seinem Alter widersprach, vom Heuballen. Er näherte sich Mikel; die langen, weißen Haare umwehten seine Schultern wie ein Wasserfall aus Seide. Im Dunkel des Stalls hatten seine Augen einen durchdringenden Glanz. »Tut nichts zur Sache, mein Junge. Ich wollte nur schauen, ob du wohlauf bist.«


  »Wieso sollte dergleichen dich etwas scheren?«


  »Ich achte auf all die meinen«, antwortete der Alte mit unverwandtem Lächeln.


  Seinem Argwohn zum Trotz fühlte sich Mikel zu dem Weißhaarigen hingezogen. Ihm haftete irgendetwas überaus Verlockendes an, das Mikel den sehnlichsten Wunsch einflößte, sich ihm in die Arme zu werfen und ganz der Fürsorge und Herzlichkeit seiner Nähe hinzugeben. »Was willst du?«


  »Nichts.« Der Alte hob die Schultern. »Mag sein, einen Augenblick deiner Zeit für mich beanspruchen. Eine Gelegenheit zum Plaudern. Du reist, wie ich sehe, gemeinsam mit dem Dämonenkind.«


  »Wer hat dir das verraten?«, erkundigte sich Mikel.


  Wieder lächelte der Alte. »Niemand musste es mir verraten, Mikel. Ich spüre ihre Gegenwart. Es ist für dich eine große Auszeichnung, dich zu ihren Freunden zählen zu dürfen.«


  Bei diesem Lob schwoll Mikel die Brust. »R’shiel hegt zu mir Vertrauen.«


  »Davon bin ich überzeugt. Damit wird dir eine in der Tat sehr seltene Ehre zuteil. Aber bereitet es dir keine Sorge, dass sie dich in ernste Gefahr führt?«


  »R’shiel ist nur darauf aus …« Mikels Stimme verklang, als er begriff, dass er eigentlich gar nicht wusste, worauf R’shiel es abgesehen hatte. Der Alte schmunzelte und nuckelte stumm an der Pfeife. »Sie versucht«, sagte Mikel voller frischer Entschiedenheit, »ihrem Volk beizustehen.«


  »Sie trachtet danach, deinen Gott zu stürzen.«


  »Welchen Gott?«


  Der Alte seufzte. »Es ist wahrhaftig eine tieftraurige Welt, wenn du so eine Frage stellen musst, Mikel. R’shiel verfolgt den Vorsatz, den Allerhöchsten zu vernichten. Allein zu diesem und keinem anderen Zweck ist sie gezeugt worden.«


  »Weshalb sollte sie denn so etwas tun wollen?«


  »Das muss keine Bedeutung für dich haben«, äußerte der Alte, indem er mit den Schultern zuckte. »Vielmehr ist es das Entscheidende, dass du ihr Beihilfe leistest. Plagt dich denn keine Sorge um deine unsterbliche Seele?«


  »Aber die anderen Götter sagen …«


  »Ach ja, die anderen Götter. Tja, wer bin ich schon, dass ich in Abrede stellen dürfte, was die anderen Götter sagen? Da kann ich wohl nur eines tun, nämlich dich warnen.«


  


  »Wovor warnen?«


  »Vor den Folgen deiner Unterstützung des Dämonenkinds. Wenn die Zeit der Vergeltung kommt, wird dein Gott nicht vergessen haben, dass du ihm in den Rücken gefallen bist.«


  Mikel klappte den Mund auf, um zu widersprechen, doch kein Wort drang aus seiner Kehle. Es stimmte, er war seinem Gott untreu geworden. Durch sein Handeln hatte er Dacendaran gehuldigt, dem Gott der Diebe, und er hatte Umgang mit der Liebesgöttin Kalianah gehabt. Und Gimlorie, der Gott der Musik, hatte ihn das Singen gelehrt.


  »Ich wollte es doch gar nicht«, beteuerte Mikel mit zaghafter Stimme, die das Tosen des Gewitters beinahe übertönte.


  Nun lächelte der Alte wieder und breitete weit die Arme aus. »Xaphista verzeiht dir, mein Sohn.«


  Mikel schluchzte auf und lief zu ihm. Geschmiegt in die herzliche Umarmung des Alten, empfand er ein dermaßen überwältigend starkes Gefühl der Liebe zu seinem Gott, dass dagegen alles, was er in der Vergangenheit getan hatte, vollständig die Bedeutung verlor. Der Allerhöchste war der eine wahre Gott, der einzige Gott. Mit einem Mal konnte er nicht mehr verstehen, wie er diese Tatsache hatte übersehen können.


  Nach einem längeren Weilchen versiegten seine Tränen, und er hob den Blick in die Augen des Alten.


  »Was soll ich tun?«, fragte Mikel.


  


  Mikel kehrte geradezu verzückt in den Gasthof zurück. Die Liebe zu seinem Gott erfüllte sein gesamtes Wesen, sein Verstand richtete sich ausschließlich auf die ihm zugefallene Aufgabe. Der Regen hatte nachgelassen, als er zurück in die verqualmte Schankstube huschte. Seine kleine Faust umklammerte den Griff des Dolchs. Ihn bewegten feste Entschlossenheit und die sichere Überzeugung, im Recht zu sein.


  R’shiel saß noch am Tisch und sprach mit Mandah, doch hatte sich unterdessen ein Mann zu ihnen gehockt. Mikel konnte sie reden hören, aber die Stimmen klangen so gedämpft, als lausche er durch das Rauschen eines Wasserfalls.


  »Die Hüter hegen die Absicht, den Gläsernen Fluss bei Testra zu überqueren«, erklärte R’shiel. »Wenn ihr sie an diesem Flussufer bei Vanaheim erwartet, könnt ihr ihnen mitteilen, welche Richtung wir genommen haben. Wir wollen hoffen, dass die Landstraßen frei sind, sobald die Hüter über den Fluss gesetzt haben, sodass sie schnurstracks nach Hythria ziehen können.«


  Der Gastwirt musste ihre Darlegungen gehört haben. Er eilte durch die Schankstube – schob unterwegs Mikel beiseite – und verneigte sich, Bestürzung in der Miene, vor R’shiel. »Vergebt mir, edle Herrin, falls ich Euch missverstanden habe, aber es ist doch nicht etwa Euer Vorsatz, jene Männer durch die hiesige Gegend zu leiten?«


  »Warum sollte ich dagegen Bedenken haben?«


  »Die Karier werden ihnen nachstellen. Wenn sie womöglich glauben, wir verstecken Verräter, schlachten sie uns ab.«


  Mandah maß den erregten Wirt mit einem belustigten Blick. »Woran, schon vor meiner Geburt hattest du hier Aufrührer zu Gast.«


  »Das ist nicht wahr. Ich führe ein ehrenwertes Haus.«


  Der Mann, der mit R’shiel und Mandah am selben Tisch saß, lachte ihn aus. »Du führst ein Dreckloch, wo’s von Flöhen und Ratten nur so wimmelt.«


  »Aber wenn die karischen Priester davon erfahren … Und was mag den anderen Bewohnern Rhönthals zustoßen? Könnt Ihr die Hüter nicht auf einem anderen Weg nach Hythria schicken?«


  »Es wird gewiss alles gut ausgehen, Woran«, versicherte Mandah dem Wirt.


  Mikel näherte sich dem Tisch. Der Dolchgriff in seiner Faust fühlte sich warm und tröstlich an. Da fiel Mandahs Blick auf ihn, sie runzelte die Stirn. »Du liebe Güte, Kind, du bist ja völlig durchnässt.«


  Daraufhin schaute auch R’shiel ihn an und schüttelte den Kopf. »Geh und stell dich an den Kamin, Mikel. Wenn du in diesen feuchten Sachen schläfst, holst du dir den Tod.«


  Mikel gab keine Antwort. Er starrte das Dämonenkind an, erblickte in ihr nichts anderes mehr als die Frau, die gezeugt worden war, um seinen Gott zu stürzen.


  »Mikel, was ist denn dir widerfahren?« Halb drehte sich Mikel um und sah hinter sich Jaymes stehen. Sein Bruder wirkte auf ihn wie ein Fremder. Alle Leute in der Schankstube schienen Fremdlinge zu sein. »Komm«, fügte Jaymes hinzu, »wir müssen dafür sorgen, dass du trocken wirst.« Ohne zu widerstreben, ließ Mikel sich von Jaymes ans Kaminfeuer führen. Über die Schulter blickte er sich nach R’shiel um, aber sie hatte die Unterhaltung mit Mandah und dem anderen Rebellen wieder aufgenommen. In Mikels Faust glühte der Dolch von unerfülltem Verlangen. »Was hat du dir denn bloß dabei gedacht?«, schalt Jaymes, während er Mikel den triefnassen Mantel von den Schultern zog. »Man sehe sich mal so was an … Du bist ja kalt und steif wie ein Brett.«


  Der unter dem Holzstoß versteckte Dämon schnatterte nach Besorgnis klingende Laute, während Jaymes den feuchten Mantel ausschüttelte. Etliche Herzschläge lang starrte Mikel das Geschöpf verwirrt an. Der Anblick des Wesens unterbrach seine Gedankengänge, und plötzlich spürte er die ganze Kälte und Durchnässtheit seines Körpers.


  Er stellte sich dicht an den Kamin und schielte quer durch den Schankraum hinüber zu R’shiel. Sie gewahrte seine Aufmerksamkeit und lächelte ihm zu.


  Verunsichert durch das sonderbare Gefühl, eigentlich etwas Hochbedeutsames verrichtet haben zu wollen, erwiderte Mikel ihr Lächeln, aber er konnte sich, und wäre es um sein Leben gegangen, nicht mehr darauf besinnen, was es gewesen sein mochte. Da fiel ihm auf, dass seine Faust den Dolchgriff umfasste, und zwar mit solcher Kraft, dass seine Finger sich fürchterlich verkrampften.


  Langsam nahm Mikel die Hand vom Dolch und fragte sich, warum er ihn wohl auf so gewaltsame Weise gepackt hatte.


  [image: ]
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  Krakandar erwies sich als gänzlich andersartige Stadt, als Adrina sie sich ausgemalt hatte. Aufgrund gewisser Vorurteile war bei ihr der Eindruck vorhanden gewesen, Damins Heimatstadt müsse alle Ähnlichkeit mit einer abgelegenen, ländlichen Siedlung haben, in der es nahezu keine Annehmlichkeiten sowie nur ungebildetes Gesinde gab und deren Bewohner sich ihre mit Reet gedeckten Hütten mit den Ratten teilten. Gewiss, vielleicht hatte sie stets geahnt, dass diese Vorstellung übertrieben sein musste, aber auf die große, durch Wälle geschützte Stadt, die sie sechs Wochen nach Antritt der gemeinsamen Flucht mit Damin und Tarjanian Tenragan erreichte, war sie keinesfalls gefasst gewesen.


  Krakandars Einwohnerschaft zählte gegen zwanzigtausend Seelen. Die Stadt war sorgfältig geplant und innerhalb einer Aufreihung umeinander verlaufender Ringwälle angelegt worden. Selbst das ungeübte Auge konnte die Uneinnehmbarkeit der Stadt erkennen. Jede der drei Ringmauern hatte stärkere Verteidigungswerke aufzuweisen. Im innersten Ring standen der Palast und ein Großteil der Verwaltungsbauten, außerdem ein riesenhafter Vorratspeicher, den man jedes Jahr zur Erntezeit bis unters Dach auffüllte, um die Gewähr zu haben, dass man auch längere Belagerungen durchstand. Kurz vor der Ernte, erklärte Damin, verteilte man das eingelagerte Getreide des Vorjahrs an die Bedürftigen, und nach der Ernte lagen wieder Vorräte für ein Jahr im Speicher. Hinter dem mittleren Ringwall befanden sich überwiegend Wohnhäuser, deren prächtigste Bauten eng an die innerste Ringmauer grenzten. Im breiten Gebiet zwischen Außenwall und mittlerer Ringmauer hatten die Märkte sowie die Gewerbe- und Handwerksbetriebe ihren Standort.


  Der Palast ragte auf der Kuppe einer Anhöhe empor und bot einen Ausblick über die gesamte Stadt, die sich in geordneter Gleichmäßigkeit über die umliegenden Hänge verteilte. Die Stadt war aus dem hiesigen dunkelroten Granit errichtet worden, den man unweit aus einem Steinbruch gewann und der in erheblichem Umfang zu Krakandars auswärtigen Handelsverkäufen beitrug, und sie wirkte durchweg gepflegt.


  Diese Dinge erzählte ihr Damin, während sie auf die Stadt zuritten, und der Stolz in seinem Tonfall erstaunte Adrina. Offenkundig liebte er seine Heimat, und wie sich zeigte, sobald sie die schweren Fallgatter des Haupttors unterquerten, liebten Krakandars Bürger ihren Fürsten.


  Almodavar hatte die Nachricht ihres bevorstehenden Eintreffens vorausgeschickt, und Adrina ersehnte die letztendliche Ankunft aus völlig eigennützigen Gründen. Nach über einem Monat im Sattel, in dessen Verlauf sie von Heeresverpflegung und dem Wildbret gezehrt hatte, das sich unterwegs hatte erjagen lassen, war sie von Wind und Wetter gebräunt und in hervorragendster gesundheitlicher Verfassung – aber sie sehnte sich nach den Freuden der gewohnten, feineren Lebensweise. Sie hatte, wie sie verzweifelt feststellen musste, sogar ein wenig an Gewicht zugelegt. Seit Krakandar in Sicht gelangt war, kreisten ihre Gedanken bloß noch um ein heißes Bad, saubere Haare und andere Gerüche als den Mief von Leder und Pferden.


  Seit sich die Kunde verbreitet hatte, dass der Kriegsherr wiedergekehrt sei, säumten die Bürger Krakandars die Straßen, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Anfangs blieben es wenige, aber als die Neuigkeit den Ankömmlingen vorauseilte, wuchs die Menge der Schaulustigen. Die Menschen unterbrachen ihre verschiedenen Tätigkeiten und drängten zur Straße, um ihn sehen zu können, sie riefen und winkten Damin zu, der sich eindeutig über den herzlichen Empfand freute und mit breitem Grinsen zurückwinkte.


  Adrina ritt hinter ihm, an der Seite R’shiels, auf die Damins Beliebtheit auf unerklärliche Weise Eindruck machte. Voller Staunen blickte sie aus großen Augen umher. Sie konnte rücksichtslos sein, wenn das Gebot der Stunde es erforderte, zeigte aber bisweilen, wenn man es am wenigsten erwartete, noch Eigenschaften eines blutjungen, einfältigen Mädchens.


  »Sieh an, anscheinend haben diese Bauerntölpel ihn ins Herz geschlossen«, merkte Adrina missmutig an.


  R’shiel lachte. »Ihr habt wirklich und wahrhaftig vor, das Leben so schwierig wie möglich zu gestalten, wie?«


  »Ich und irgendwelche Schwierigkeiten machen? Miss nicht mir irgendwelche Schuld zu, R’shiel. Die Vermählung geht nicht zurück auf meinen, sondern deinen Einfall.«


  »Eigentlich müsstet Ihr spüren, dass er Euch bewundert.«


  Adrina betrachtete Damins Rücken und schnitt eine mürrische Miene. Unablässig winkte er den Bürgern zu, erübrigte für ein bekanntes Gesicht in der Menschenmenge sogar einen Zuruf. »Damin liebt ausschließlich sich selbst, R’shiel«, erwiderte Adrina. »Und sein Ross. Wahrscheinlich wäre er aufgebracht, stieße Almodavar etwas zu, aber viel weiter reicht seine Mitmenschlichkeit beileibe nicht. Dich schätzt er, weil du das Dämonenkind bist und deine Freundschaft ihm bei der Anwärterschaft auf den Fürstenthron Rückhalt verschafft. An mir hat er lediglich im Rahmen der Staatskunst Interesse.«


  Mit einem Ausdruck des Befremdens in der Miene wölbte R’shiel die Brauen. »Aha, Staatskunst ist also die Ursache für den Lärm, der aus Eurem Zelt schallt? Ihr führt dann wohl zahlreiche staatskluge Verhandlungen?«


  Verdrossen furchte Adrina die Stirn und sann über eine gewitzte Entgegnung nach. Aber da kam ihr das Törichte des Wortwechsels zu Bewusstsein, und wider Willen musste sie schmunzeln. »Nun wohl, ich gebe zu, dass ich häufiger … Verhandlungen führe … als es vernünftig sein mag, aber es war ja sonst sehr wenig Gelegenheit zur Kurzweil vorhanden, gibst du mir da nicht Recht?«


  »Ich bin mir sicher, Eure Hoheit, Ihr hättet, wäre Euch bloß daran gelegen gewesen, eine weniger gefährliche Art des Zeitvertreibs finden können. Um es offen und ehrlich auszusprechen, Ihr seid ebenso schlimm wie Damin. Ich sollte den Arm heben und irgendeine harshinische Magie anwenden, um Euch und ihm den Kopf zurechtzurücken.«


  »Und warum tust du’s nicht?«, fragte Adrina laut, hatte sie sich doch insgeheim schon oft gewundert, weshalb das Dämonenkind sich nicht schlichtweg ihrer Magie-Kräfte bediente, um sie und Damin ihrem Willen zu unterwerfen.


  »Unter uns beiden bekenne ich, dass ich nicht weiß, wie ich es bewirken könnte.«


  »Aber du bist doch das Dämonenkind. Bist du denn nicht allmächtig?«


  »Allmächtig mag ich gar wohl sein, jedoch weiß ich bislang über meine Macht sehr wenig. Brakandaran behauptet, es mangele mir an der Beherrschung feinerer Kunstgriffe.«


  »R’shiel, darf ich dir einen Rat erteilen?«


  »Wenn Ihr der Meinung seid, er kann mir nützen …«


  »Wenn du das Leben einer Frau umstülpst, ihren Gatten tötest, ihr befiehlst, einen feindlichen Fürsten zu ehelichen, und anschließend beiden Eheleuten zumutest, ihr Leben dabei zu wagen, diese Tatsache der übrigen Welt zu offenbaren, dann äußere, darum flehe ich dich an, am Ende nicht, dass du gar nicht weißt, was du treibst, denn für das Gemüt bedeutet es einen Tiefschlag.«


  R’shiel lächelte, während sie unter den Fallgattern des zweiten Ringwalls hindurchritten, aber gab keine Antwort.


  


  Der Ritt durch den Mittelabschnitt der Stadt dauerte noch länger. Inzwischen war eine so große Menschenmasse zusammengelaufen, dass man aus dem Palast Wachen entsandt hatte, um Damin und seiner Begleitung eine Gasse zu bahnen.


  Der Anblick der Palastwachen bedeutete für Adrina eine weitere Überraschung. Im Gegensatz zu den Reitern, die Damin zur medalonischen Nordgrenze begleitet hatten, trugen diese Männer eine einheitliche Tracht mit dunkelroten, ledernen Brustharnischen, auf denen man einen großen Falken eingeprägt sah.


  »Hauptmann, wieso trägt die Palastwache ein Falkenwappen?«, erkundigte sich Adrina, indem sie sich über die Schulter nach Almodavar umblickte. »Ich dachte, Damins Wappentier sei der Wolf.«


  »Letzteres trifft zu, Eure Hoheit. Der Falke ist das Wappentier des Elasapinischen Gaus. Diese Mannen unterstehen dem Kriegsherrn Falkschwert.«


  R’shiel lachte laut, als sie diese Auskunft hörte. »Ich kann’s kaum glauben. Zegarnald hat getan, was ich verlangte.«


  »Du hast dem Kriegsgott gesagt, was er tun soll?«


  R’shiel nickte und wirkte dabei überaus selbstzufrieden. »Ich war mir keineswegs dessen sicher, dass er auf mich hört. Ich habe ihn darum ersucht, Damins Bruder zur Umkehr zu veranlassen. Nur für den Fall, dass wir nicht mehr hier eingetroffen wären, bevor Euer Vater Hythria angreift.«


  »Seinen Bruder? Gütige Götter, du willst sagen, es gibt mehrere Kerle seines Schlages?«


  »Es ist ein Halbbruder. Seid unbesorgt, Adrina, ich gedenke Euch nicht zuzumuten, Euch mit ihm zu vermählen.«


  »Ich nehme dich beim Wort«, verhieß Adrina.


  Während sie auf den dritten, innersten Ringwall zuhielten, beobachtete Adrina nach wie vor die Umgebung und musste über die offensichtliche Blüte der Stadt und ihrer Bewohner staunen. Selbst die Bettler in den Gassen der äußeren Viertel hatten trotz ihrer Lumpen und ihres zur Schau gestellten Elends kerngesund ausgesehen. Hier in den Wohnvierteln hielten Mütter ihre Säuglinge in die Höhe, damit Damin sie segnete; auffällig wohlgenährte Sklaven wedelten ihren Herren und Herrinnen, die sich über die Balkonbrüstung beugten, mit Fächern kühle Luft zu, und mehr als nur ein paar junge Frauen – Vornehme, Bäuerinnen und Court’esa gleichermaßen – riefen Damin offenherzige Angebote zu, auf die er mit fröhlichem Lachen antwortete. Eine Frau, die auf dem Balkon eines überdurchschnittlich eindrucksvollen, aus roten Ziegeln errichteten Hauses stand, entblößte ihren Busen und machte einen Vorschlag, der sogar Adrina zum Erröten brachte. Zu ihrem Verdruss gab Damin der Frau das Versprechen, sich beizeiten darauf einzulassen.


  »Der Mann kennt keine Sitte und keinen Anstand«, murrte Adrina.


  »Diese Bemerkung halte ich, da sie aus Eurem Mund kommt, für ziemlich vermessen«, meinte R’shiel und grinste dazu.


  »Du wirst es bei mir niemals erleben, dass ich mich vor der Öffentlichkeit derartig zur Schau stelle.«


  »Gewiss nicht, Ihr zieht es ja vor, Verhandlungen zu führen, nicht wahr?«


  Mittlerweile fühlte sich Adrina immerhin erhaben genug über derlei Gefrotzel, dass sie R’shiel, während sie durch das wuchtige, mit Eisen beschlagene Tor in die Innenstadt ritten, keiner Antwort würdigte.


  Hinter dem Tor verklang das Lärmen der Schaulustigen, nun hörte man die Hufe laut auf dem Pflaster klappern. Die Straße mündete auf einen großflächigen Platz, den an drei Seiten prächtige Gebäude umschlossen. Rechts und links befanden sich die dreistöckigen, allesamt gleichförmig errichteten und gestalteten Verwaltungsbauten. Voraus lud die geschwungene Freitreppe des Palastes zum Betreten ein. Männer in den silbergrauen, mit den Diamanten-Wahrzeichen der Magier-Gilde versehenen Waffenröcken säumten die Stufen.


  Damin zügelte sein Ross, sodass es langsamer ausschritt, musterte die Waffenknechte auf der Freitreppe und ließ den Blick über die Zinnen der Palastmauern schweifen, auf denen ebenso viele Krieger standen, die das Falkenwappen Elasapins trugen, wie Bewaffnete, auf deren Kluft man das Wolfswappen Krakandars sah.


  »R’shiel?«


  Das Dämonenkind lenkte das Pferd an seine Seite. »Bemerkst du etwas Verdächtiges?«


  »Ich weiß nicht recht … Bist du darauf eingestellt, den Dämonenspross herauszukehren? Irgendwie habe ich eine Ahnung, es könnte sich als notwendig erweisen.«


  »Nein, eigentlich bin ich gar nicht dazu aufgelegt, aber lass dich dadurch in deinem Handeln keinesfalls hemmen.«


  Damin schenkte ihr ein knappes Lächeln, dann wandte er sich an Adrina. »Und wie steht’s um dich? Fühlst du dich dazu im Stande, es mit der Großmeisterin aufzunehmen?«


  »Der Großmeisterin?!«


  »Ohne sie weilte ihre Leibwache wohl nicht in der Stadt«, stellte Damin klar. »Wenn Erfolg all unsere Mühe lohnen soll, ist es wohl ratsam, wir bemühen uns um ein überzeugendes Auftreten.«


  Adrina öffnete den Mund, um eine spöttische Äußerung zu tun, entschied sich jedoch plötzlich dagegen. Damin hielt sie für eine kluge Frau. Vielleicht erlangte seine Schwester, unstrittig die mächtigste Frau ganz Hythrias, den gleichen Eindruck. Das wäre in Adrinas Leben eine erfreuliche Abwechslung.


  »Dieser Herausforderung fühle ich mich durchaus gewachsen.«


  Adrina lenkte ihr Ross an Damins linke Seite. Zur Rechten Damins hatte R’shiel sich im Sattel etwas höher aufgerichtet, als wäre das Mädchen, das kurz zuvor noch Krakandars Wunder offenen Mundes bestaunt hatte, unversehens aus ihrem Wesen gewichen, um jetzt dem Dämonenkind die Oberhand zu lassen. Diese sonderbar schnelle Art innerer Veränderung, so gestand sich Adrina ein, weckte durch ihre Unheimlichkeit bei ihr nicht allein Neugier, sondern auch eine gewisse Beunruhigung.


  Auf der Freitreppe zeigten sich, indem sie sich ihr nahten, drei Gestalten. Die Frau zur Linken kannte Adrina. Anlässlich ihres einzigen vorherigen Besuchs in Hythria waren sie sich kurz begegnet. Diese in Schwarz gekleidete Frau, auf deren Brust das Diamanten-Abzeichen ihres Amtes funkelte, war niemand anderes als Kalan, die Großmeisterin der Magier-Gilde und Damins Halbschwester. Der Mann auf der rechten Seite hatte mit Kalan ausreichende Ähnlichkeit, um ihr Zwillingsbruder zu sein, also schlussfolgerte Adrina – zumal auch das Falkenwappen auf seinem aus Gold gehämmerten Harnisch dafür sprach –, dass er Narvell Falkschwert war, der Kriegsherr des Elasapinischen Gaus.


  Die Frau in der Mitte kannte sie nicht. Sie war von kleinerem Wuchs als die Frau und der Mann zu ihren Seiten, hatte jedoch eine Haltung, als läge ihr die Welt zu Füßen und harrte nur ihrer Weisungen. Ihr helles Haar wies silbrige Ansätze auf, aber die Haut zeigte keine Falten. Sie betrachtete Damin und die zwei Frauen, die neben ihm ritten, aus dunklen, wachsamen Augen.


  Am Fuß der Treppe saß Damin ab und stieg hinauf, ohne auf Adrina und R’shiel zu warten, indem er jeweils zwei Stufen auf einmal nahm, bis er ganz oben stand. Er riss die ältere Frau in die Arme und drückte sie. »Mutter …«


  Adrina zögerte und sah R’shiel an, doch offenbar hatte das Dämonenkind vom Furcht erregenden Ruf der Fürstin Marla von Hythria noch nichts gehört.


  »Lass ab, Damin, du stinkst wie ein Gaul!«


  Damin lachte und wandte sich Kalan zu, die augenblicklich einen Schritt zurückwich. »Wag es nicht, mich anzurühren! Ich bin ganz Mutters Meinung, denn ich kann dich von weitem riechen.«


  »Eine schöne Begrüßung! Monatelang weile ich fern der Heimat, und bei meiner Rückkehr höre ich nichts als Klagen über meine Ausdünstung.«


  »Keine Bange, Bruder.« Narvell lachte. »Wir tauchen dich in Duftwasser, und danach dürften wohl deine Männer über den Geruch Beschwerde führen.«


  Herzlich umarmte Damin seinen Halbbruder, dann schaute er ihm aus einer Armlänge Abstand ins Gesicht. »Wie schön, dich wieder zu sehen, Narvell. Ich weiß nicht, was du hier treibst, aber du bist ein willkommener Anblick. Fast wäre ich vom Ross gestürzt, als ich deine Krieger aus dem Palast herbeieilen sah, um die Zuschauer zu bezähmen. Hat dich während meiner Abwesenheit die Gier befallen, sodass du meinen Gau besetzt hältst?«


  »Wir können später besprechen, was ihn zum Kommen bewogen hat«, mischte Fürstin Marla sich auf herrische Weise ein, heftete dann ihren durchdringenden Blick auf Adrina und R’shiel. »Unterdessen habe die Güte, mir deine Begleiterinnen vorzustellen.«


  Offensichtlich wusste Damin, dass es sich wenig auszahlte, ihr Widerworte zu geben. Er drehte sich um und winkte R’shiel heran. »Fürstin Marla, Großmeisterin Kalan, Fürst Falkschwert, ich habe die Ehre, euch mit Ihrer Königlichen Hoheit Prinzessin R’shiel té Ortyn bekannt zu machen.«


  Adrina hätte nicht sagen können, wen die Nennung des vollständigen Titels stärker überraschte, R’shiel selbst oder das Dreigespann auf dem Treppenabsatz. Kalan sackte der Unterkiefer abwärts. Narvells Miene spiegelte Ratlosigkeit wider. Marla starrte R’shiel an, dann wölbte sie vornehm die Brauen. »Té Ortyn, sagst du? Ich kenne nur ein Geschlecht namens té Ortyn.«


  »Dann erkennst du gewiss auf Anhieb, wie höchst bedeutend unser Gast ist«, äußerte Damin mit merklichem Nachdruck und einem Seitenblick auf die Männer, die die Freitreppe säumten und jedes Wort hören konnten.


  Marla verengte die Augen. Sie verstand genau, was er meinte. »Selbstverständlich, ich ersuche um Vergebung. Ihr seid uns überaus willkommen, Eure Hoheit.«


  »Habt Dank«, antwortete R’shiel, die reichlich verlegen wirkte. Adrina vermutete, dass Damin alsbald Ärger bevorstand. R’shiel hatte keinerlei Freude daran, das Dämonenkind zu sein – und noch weit unliebsamer war es ihr, daran erinnert zu werden, einen Harshini-König zum Vater zu haben. Ein paar Monate unter den Harshini hatten die Vorurteile, die ihr ein Lebtag lang in der Schwesternschaft des Schwertes eingebläut worden waren, nicht zur Gänze tilgen können.


  »Und das«, erklärte Damin, indem er die Hand in Adrinas Richtung ausstreckte, »ist meine Gemahlin.«


  »Deine Gemahlin?!«, keuchte Marla. Eindeutig erkannte sie Adrina, die nun Damins Hand ergriff und an seine Seite trat. »Adrina, ich möchte dir meine Mutter vorstellen, Fürstin Marla, und meinen Bruder Narvell. Meine Schwester Kalan, so meine ich, hast du bereits kennen gelernt.«


  »Adrina?«, wiederholte Marla und maß Adrina mit einem kaltherzigen Blick. »Das ist ein fardohnjischer Name, und mir ist nur eine Fardohnjerin dieses Namens bekannt. Willst du mir bitte glaubhaft versichern, dass sie nicht eben die ist, von der ich schon so vieles vernommen habe?«


  »Sollten wir die Erörterungen nicht lieber im Palast fortsetzen?«, schlug Damin vor, der anscheinend vermeiden wollte, dass seine Mutter sich in der Öffentlichkeit zu offenem Zorn verstieg. Marias Gebaren erschreckte Adrina ein wenig. Zwar hatte sie kaum auf eine überschwängliche Begrüßung gehofft, doch Fürstin Marla wirkte, als wäre sie in der Tat zutiefst entsetzt. Adrina hielt es für ratsam, Schweigen zu bewahren; sollte Damin sich mit seiner Mutter auseinander setzen.


  »Auch ich erachte es als sinnvoller«, stimmte Narvell ihm zu. Er winkte, und einige seiner Kriegsleute eilten herbei, um sich der Pferde anzunehmen. Almodavar ließ seine Reiter abziehen. Damin und seine Begleitung wurden in die mit Marmor ausgelegte Eingangshalle des Palastes geführt. Tamylan und die zwei karischen Burschen standen zunächst etwas ratlos da, bis Almodavar sie unter seine Fittiche nahm und hinausführte.


  Marla strebte voraus ins Innere des Palastes; ihre zierlichen Halbschuhe verursachten auf dem spiegelblanken Fußboden nicht das mindeste Geräusch. Schließlich erreichten sie eine mit prachtvollem Schnitzwerk geschmückte Flügeltür am anderen Ende der Haupthalle. Die Fürstin stieß die Tür auf und rauschte hindurch; sobald Narvell den Zugang von innen geschlossen hatte, wandte sie sich um.


  »Ihr seid also Adrina von Fardohnja?«, fragte sie ohne Überleitung und in geradezu vorwurfsvollem Ton.


  »Ja, Eure Hoheit, ich …«


  »Ich glaubte Euch verheiratet mit Cratyn von Karien?«


  »Mit ihm war ich ehelich verbunden, aber …«


  »Wie, bei sämtlichen Göttern, ist es dazu gekommen, dass Ihr mit meinem Sohn vermählt worden seid?«


  »Ich …«


  »Mutter!«


  »Hast du denn ganz und gar den Verstand verloren, Damin?«, rief Marla, indem sie zu ihrem Sprössling herumfuhr. »Gleich was sie getrieben haben mag, um dich zu dieser Eheschließung zu verleiten, sie muss widerrufen werden. Ich denke nicht im Geringsten daran, alles aufs Spiel zu setzen, wonach wir seit langem trachten, nur weil du Tropf einer fardohnjischen Schlampe verfallen bist.«


  »Dürfte ich dir wohl erklären …«


  »Erklären? Du bildest dir ein, mir dafür eine zufriedenstellende Erklärung geben zu können? Und da wir gerade von Rechtfertigung reden, hecke getrost schon einmal etwas aus, das du deinem Onkel und den anderen Kriegsherren erzählen willst! Lernen erleidet unzweifelhaft einen Anfall, wenn er davon erfährt. Und was die Kriegsherren dazu sagen, daran wage ich wirklich und wahrhaftig gar nicht zu denken!«


  »Mutter …«


  »Mein Leben lang habe ich mich für nichts anderes abgerackert, als dir die Thronfolge zu sichern. Schlimm genug war es, dass du deinem Gau den Rücken zugekehrt hast, um dich in Medalon auszutoben. Wegen deines unerlaubten und unzeitigen Abkommens mit dem Hüter-Heer haben die Kriegsherren ohnedies nach deinem Blut geschrien. Und jetzt, nachdem ich mich monatelang darum bemüht habe, sie auf deine Seite zu ziehen, lässt du um eines Frauenzimmers willen alles fahren! Und zudem ist es noch eine Fremdländische.« Ruckartig drehte sie sich um und fasste Adrina grimmig ins Auge. »Aber nein, nicht schlichtweg um irgendeines fremdländischen Weibsbilds willen. Du musstest dich zu der Hirnverbranntheit versteigen, die verrufenste Metze auf Erden zu heiraten!«


  Adrina schaute Damin an, sie versprach sich von ihm Beistand. Er hatte sich an einen mit goldenen Einlegearbeiten verzierten Tisch gesetzt und lauschte dem Geschimpfe seiner Mutter mit kaum verhohlener Erheiterung. Es ärgerte Adrina gehörig, dass er, anstatt sie zu verteidigen, das Gezeter als Belustigung empfand.


  »Habt Ihr jetzt genug gewettert?«, erkundigte sich R’shiel plötzlich mit ruhiger Stimme aus dem Hintergrund der Räumlichkeit. Sie hatte sich die Bücher angesehen, die dort in den Schränken standen; soeben jedoch hatte sie sich umgewandt, und das Gebieterische ihrer Stimme verschaffte ihr unverzüglich Aufmerksamkeit.


  Marla warf ihr einen erbitterten Blick zu. Sie war es nicht gewohnt, dass jemand ihre Vorherrschaft infrage stellte. »Wer seid Ihr, dass Ihr mir Weisungen erteilen dürft?«


  »Ich bin R’shiel té Ortyn.«


  »Wenigstens behauptet Ihr es zu sein«, höhnte die Fürstin. »Aber Ihr seid keine Harshini. Welches Recht habt Ihr, Euch den Namen der harshinischen Königssippe anzumaßen?«


  »Lorandranek war mein Vater.«


  »Diese Behauptung ist vollkommen lachhaft«, sagte Kalan. »Ihr seid ein Mensch. Wäre Lorandranek Euer Vater gewesen, dann müsstet Ihr ja …« Ihre Stimme verklang, als ihr bewusst wurde, was sie hätte aussprechen müssen.


  »Ja?«, hakte R’shiel nach.


  »Das ist ausgeschlossen.«


  »Gerade du«, widersprach Damin, »müsstest wissen, dass es möglich ist.«


  »Wovon ist hier die Rede, Damin?«, wünschte Narvell zu erfahren.


  »Sag’s ihm, Kalan.«


  Kalan heftete den Blick auf ihren Zwillingsbruder und hob die Schultern. »Falls diese junge Frau wirklich ist, was zu sein sie vorgibt, dann ist sie … das Dämonenkind.«


  Diese Offenbarung machte auf Narvell sichtlichen Eindruck, Marla dagegen ließ sich weniger leicht überzeugen. »Dieses Mädchen? Das Dämonenkind? Damin, man muss dir im Norden irgendetwas zu essen gegeben haben, das dein Gehirn erweicht hat. Daran glaubst du doch nicht etwa, oder?«


  »R’shiel ist das Dämonenkind, Mutter. Zegarnald selbst hat mich damit betraut, ihr Verbündeter zu sein.«


  Verblüfft blickte Kalan ihn an. »Du hast dich mit dem Kriegsgott beraten?«


  »Leibhaftig.«


  »Zegarnald hat auch mit mir gesprochen«, erklärte Narvell. »Deshalb nämlich habe ich kehrt gemacht.«


  »Diese Ereignisse sind wahrlich ohne Beispiel.«


  »Alles an mir ist ohne Beispiel«, stellte R’shiel gelassen fest. »Wohlan, wenn wir inzwischen mit den Großmächtigkeitsmätzchen am Ende sind, können wir vielleicht von vorn anfangen. Marla, ich glaube, Ihr schuldet Eurer Schwiegertochter ein Einlenken. In Wahrheit ist sie gar keine üble Zeitgenossin. Was Euch anbelangt, Großmeisterin, so müssen wir beide, Ihr und ich, uns gründlich aussprechen. Damin, magst du wohl veranlassen, dass wir Gemächer zugeteilt bekommen? Zumindest in einer Sache hat deine Mutter vollkommen Recht: Wir alle stinken wie ein Pferdestall. Haben wir erst dazu Gelegenheit gehabt, einerseits uns zu säubern und andererseits zu beruhigen, wird es uns vielleicht möglich sein, über all diese Verwicklungen wie mit Vernunft begabte Leute zu beratschlagen.« Marla starrte R’shiel erschrocken an, doch ob aus dem Grund, weil sie unversehens Auge in Auge mit einer lebenden Sagengestalt stand, oder einfach aus dem Anlass, dass R’shiels bestimmtes Auftreten sie bestürzte, konnte Adrina nicht unterscheiden.
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  Damin pochte an den Eingang der Gemächer, die sein Oberster Hausverwalter Adrina zugewiesen hatte – sie lagen neben seinen Wohnräumen –, und öffnete, ohne einen Zuruf abzuwarten, die Tür. Er war ein wenig überrascht, sie unverriegelt vorzufinden.


  Einst, als er noch ein Kind war, hatte seine Mutter diese Gemächer bewohnt – zumindest bei den wenigen Gelegenheiten, da sie in Krakandar geweilt hatte. Von daher bezeugten sie den erlesensten Geschmack: Jedes Zimmer zeichnete sich durch Luftigkeit und die gesamte Ausstattung durch Leichtigkeit aus, die Teppiche hatte man aus Karien eingeführt, aller Kristall stammte aus Fardohnja; der Fußboden aus rotem Granit war zu vollkommenem Glanz geglättet worden. Kein Stück der aus hellem Holz gefertigten Einrichtung stand am falschen Platz; keine Vase und keine Leuchte hätten an anderer Stelle stehen können.


  Damin folgte dem Klang zweier Stimmen durch den Wohnraum bis ins Ankleidezimmer. Dort betrachtete Adrina sich mit einem Ausdruck gewisser Bedenken in der Miene im mannshohen Spiegel. Sie trug ein langes, ärmelloses Krinolinenkleid, das in weichen Wellen smaragdgrüner Seide bis auf den Boden fiel. Nebenan kramte ihre Sklavin umher, räumte auf, nachdem ihre Herrin ein Bad genommen hatte. Als Adrina ihren Gemahl im Spiegel sah, drehte sie sich ruckartig um. »Damin!«


  »Ich hatte nicht die Absicht, dir einen Schrecken einzujagen.«


  »Weißt du nicht, wie man an eine Tür klopft?«


  »Ich habe geklopft.«


  »Aha …« Adrina strich das Kleid glatt und musterte ihn einige Augenblicke lang. »Du wirkst irgendwie verwandelt … Ach, ich sehe, woran es liegt. Ich habe dich noch nie in so reinlicher Verfassung gesehen. Du wirkst beinahe wie ein gesitteter Mensch.«


  Damin hatte kaum einen Gedanken daran verschwendet, wie er aussehen mochte. Für seine Begriffe rechtfertigten ein weißer Seidenkittel, eine herkömmliche Hose und gewichste Stiefel schwerlich irgendwelche Bewunderung. Aber aus Adrinas Mund musste jedes Lob als seltene Außergewöhnlichkeit bewertet werden, und so zog er es vor, ihr nicht zu widersprechen.


  »Hast du hier alles, dessen du bedarfst?«


  »Ja, hab Dank. Das Kleid hat mir deine Schwester bringen lassen. Ich weiß nicht, wer es zuvor getragen hat, aber es passt mir ohne Zwicken und Zwacken.«


  »Wenn du darüber hinaus etwas wünschst, wende dich an Orleon, meinen Obersten Hausverwalter. Er wird dir alles besorgen.«


  »Danke.«


  »Morgen schicke ich dir eine Schneiderin. Natürlich brauchst du allerlei angemessene Bekleidung.« Zwischen ihm und Adrina ergab sich ein unbehagliches Schweigen, während Damin darüber nachdachte, wie er die Angelegenheit, wegen der er sie aufgesucht hatte, ansprechen sollte. Adrina war eine launenhafte, unberechenbare Frau. Er konnte unmöglich voraussehen, wie sie aufnahm, was er zu sagen hatte. »Ich bedauere das Verhalten meiner Mutter. Sie hätte zu dir nicht derart schroff sein dürfen.«


  »Beide haben wir doch gewusst, dass wir vor keiner leichten Unternehmung stehen, Damin. Ich habe durchaus erwartet, dass sie sich bei meinem Erscheinen von dieser Seite zeigt.« Unvermittelt lächelte Adrina, ihre Augen funkelten. »Mich tröstet die Vorstellung, wie sich mein Vater aufführen wird, wenn er alles erfährt. Meines Erachtens kann man sodann die Erregung deiner Mutter im Vergleich als durchaus gemäßigt einstufen.«


  »Daran mag etwas sein«, sagte Damin, den der bisher gute Verlauf des Gesprächs erleichterte. »Dennoch möchte ich dich um eine Gefälligkeit bitten.«


  »Eine Gefälligkeit?«


  »Heute haben wir Marla überrascht. Also kann ihrerseits das Ärgste noch bevorstehen. Deshalb wäre es … am einfachsten …«


  »Wenn ich den Mund halte«, beendete Adrina den Satz an seiner Stelle, »und mich von ihr beleidigen lasse?«


  »In der Tat dachte ich an etwas immerhin Ähnliches …«


  Er hatte befürchtet, dass sie nun in einen Wutausbruch verfiel, doch zu seiner Verblüffung nickte sie ihm zum Zeichen der Zustimmung zu. »Keine Bange, ich gedenke artig zu sein.«


  »Artig willst du sein?«


  »Es gibt überhaupt keine Veranlassung für dich, so befremdlich zu reagieren. Ich hege nämlich den Vorsatz, dieses possenhafte Abenteuer zu überleben, Damin, und dafür benötige ich deine Mutter zur Bundesgenossin. Es wird dich überraschen, wie liebenswürdig ich sein kann, sobald mir danach der Sinn steht.«


  In Wahrheit hätte sie Damin damit keineswegs überrascht. Er wusste längst, dass sie, wenn sie es auf etwas anlegte, überaus reizend sein konnte. »Wahrhaftig, wenn es dir gelingt, Marla auf deine Seite zu ziehen, liegt dir ganz Hythria zu Füßen.«


  »Dahin geht meine Absicht«, bekräftigte Adrina. »Und was soll zwischenzeitlich geschehen?«


  »Zwischenzeitlich dürfte dir hier im Palast keine Gefahr drohen. Ich habe Almodavar den Auftrag erteilt, deine Leibwächter mit der allergrößten Sorgfalt auszuwählen. Allerdings musst du mir dein Wort geben, den Palast auf gar keinen Fall ohne sie zu verlassen.«


  Adrina schnitt eine Miene des Missfallens, nickte aber. »Nun gut.«


  »Des Weiteren habe ich bereits in die Wege geleitet, dass die Assassinen-Zunft von mir einen verlässlichen Bescheid erhält«, erklärte Damin. »Ich will mir ihren Dienst erkaufen, bevor jemand anderes zu unserem Nachteil auf diesen Einfall kommt. Sie leistet sehr treue Dienste.«


  »Du meinst, hat jemand sie erst gekauft, bleibt sie von ihm gekauft.«


  »Das läuft letzten Endes auf das Gleiche hinaus.«


  Adrina stöhnte auf, als würde ihr erst in diesem Augenblick so richtig deutlich, wie schwierig sich das Leben in der nächsten Zeit gestalten sollte.


  Um nichts in der Welt hätte Damin ihre gegenwärtige Stimmung erraten können. »Nun denn, wenn du zur Stunde alles hast, was du brauchst, sehen wir uns zur Abendmahlzeit. Ich lasse Orleon jemanden schicken, der dir den Weg zeigt.«


  »Damin«, rief sie, als er sich gerade zum Gehen wandte, »weshalb halten sich deine Mutter und die Großmeisterin in Krakandar auf? Ich weiß, R’shiel hat wahrhaftig Zegarnald dafür eingespannt, Narvell zur Umkehr zu veranlassen, aber das erklärt beileibe nicht die Anwesenheit der beiden genannten Frauen.«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Damin, den es ein wenig verdutzte, aus Adrinas Mund eine solche Frage zu hören. Zum wiederholten Mal ermahnte er sich, dass er seine Gemahlin auf gar keinen Fall unterschätzen durfte.


  »Dann empfehle ich dir dringlich, dass du dir Aufschluss darüber verschaffst. Gewiss kann ich mich als keine Kennerin der hythrischen Verhältnisse bezeichnen, jedoch weiß ich, dass die Großmeisterin nichts ohne zwingenden Grund unternimmt, und deine Mutter hat in ihrem ganzen Leben noch keinen unüberlegten Schritt vollzogen.«


  Berücksichtigte man Adrinas erst kurze Bekanntschaft mit seiner Sippe, dann hatte sie, das musste Damin eingestehen, über seine Anverwandten ein recht zutreffendes Urteil gefällt. Flüchtig wünschte sich Damin, er könnte ihr echtes Vertrauen schenken. Sie gäbe eine vorzügliche Großfürstin ab – falls sie ihn nicht zuvor meuchelte.


  »Ich erwarte, dass wir schon bald erfahren, was ihre Anwesenheit zu bedeuten hat, nämlich sobald Marla die erste Aufregung wegen unserer Heirat überwunden hat.«


  »Also wirklich, wenn sie daran solchen Anstoß nimmt, dann soll sie sich deswegen mit dem Dämonenkind anlegen«, meinte Adrina und nahm eine silberne Haarbürste zur Hand. Sie wandte ihm den Rücken zu und bürstete sich das lange, schwarze Haar.


  Damin zog den Rückschluss, dass er sich entfernen durfte.


  


  Nachdem Damin die Gemächer Adrinas verlassen hatte, drehten seine Überlegungen sich um all das, was sie über seine Mutter und seine Schwester geäußert hatte. Man konnte nicht behaupten, dass ihre Ansichten verfehlt waren. Marla tat nichts, ohne es vorher höchst gründlich durchdacht zu haben. Und auch in Bezug auf Kalan hatte Adrina Recht. Die Großmeisterin der Magier-Gilde hätte sich nie und nimmer ohne ernste Veranlassung von Groenhavn nach Krakandar begeben. Noch jetzt bereitete es Damin Unbehagen, dass er bei der Ankunft auf der Freitreppe des eigenen Palastes Männer in der silbergrauen Uniform der Magier-Gilde hatte erblicken müssen.


  »Herr …«


  Damin drehte sich um und sah Orleon, der sich mit seinem gewohnt gelassenen Schritt näherte. Der Alte konnte geradeso gut als Bestandteil des Palastes gelten wie die Mauersteine. Er alterte auf keine für Damin erkennbare Weise. Vielmehr schien er noch immer derselbe grauhaarige, adleräugige Wachhund zu sein, den Damin schon als Kind gekannt hatte. »Ja, Orleon, was gibt’s?«


  »Ihr habt Besuch, Herr.«


  Aus dem leicht missfälligen Ton wusste Damin zu schlussfolgern, wer ihn aufgesucht hatte. »Wo ist er?«


  »Im Empfangszimmer, Herr. Ich empfehle Euch, gesellt Euch ohne Verzug zu ihm, solange das Silber noch vorhanden ist.«


  Damin schmunzelte über Orleons Ausdrucksweise und schlug nun eine andere als die zuvor beabsichtigte Richtung ein. Das Empfangszimmer lag im Erdgeschoss. Damin nahm jeweils zwei Stufen auf einmal, denn es drängte ihn, den Ankömmling zu sehen. Als er die Tür öffnete, hielt der Besucher gerade ein kleines Standbild ans Licht und nahm es mit dem sachkundigen Blick eines Kenners in Augenschein.


  »Es ist deiner Beachtung unwürdig«, sagte Damin und schloss hinter sich die Tür. »Dort der Leuchter brächte dir mehr ein.«


  Bedächtig stellte der hellhaarige Mann das Bildnis zurück auf den Kaminsims, ehe er sich Damin zuwandte. »Mag sein. Aber er trägt das Krakenschild-Wappen. Daher lässt sich zu leicht die Herkunft nachweisen.«


  »Seit wann stört dich dergleichen?«


  Der Mann lächelte, durchquerte den Raum und umfing Damin in einer bärenstarken Umarmung, dann blickte er ihm aus einer Armlänge Abstand ins Gesicht. Er zählte zwei Jahre mehr als Damin, war aber von schmächtigerem Wuchs und trug mit allem hochnäsigen Gehabe eines Adeligen ein vorzüglich geschnittenes, teures Seidengewand. In seinen blauen Augen glänzten hochgradige Schläue und eine gewisse Art der Gerissenheit, um die Damin ihn schon von Kindesbeinen an beneidet hatte.


  Er wirkte zufrieden und betucht. Sein Gewerbe muss blühen, dachte Damin. Ganz wohl zumute war ihm nicht bei dieser Vorstellung.


  »Willkommen daheim, Damin. Dich wieder zu sehen erfreut mein Herz.«


  »Auch ich freue mich ungemein, Starros. Wie laufen die Geschäfte?«


  »Da du wieder zu Hause weilst, werden sie sich, so hoffe ich, neu beleben.«


  Damin schlenderte zu einem Tischchen, schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht, ob du diese Äußerung als Lob verstehst, aber die Auffassung, meine Heimkehr begünstigte Krakandars Gaunertum, flößt mir nicht eben Freude ein.«


  Er zog den Stöpsel aus einer Karaffe, schenkte Wein in zwei Kelche und reichte mit einem Lächeln eines der Trinkgefäße Starros. Der Meisterdieb hingegen furchte die Stirn, als er den Kelch nahm. »Dir ist gewiss vollauf klar, wovon ich rede, Damin. Dass es in den Straßen von Waffenknechten der Magier-Gilde und des Elasapinischen Gaus nur so wimmelt, ist sehr nachteilig für uns.«


  »Dann sollte ich sie wohl zum Bleiben auffordern.«


  »Ich bin der Meinung«, erwiderte Starros, »du solltest sie zum Abziehen auffordern.«


  Verwundert musterte Damin ihn. »Wenn du etwas Bedeutsames erfahren hast, erzähl’s mir.«


  Sie setzten sich in die dick gepolsterten Lehnstühle am Kamin. Zwar war das Feuer inzwischen heruntergebrannt – mehr Glut als Flamme –, aber es verströmte noch genügend Hitze, um die Kühle aus der Luft zu vertreiben. Damin nahm die Karaffe mit zum Kamin, weil er die Überzeugung hegte, noch einen tüchtigen Schluck zu brauchen, ehe Starros sämtliche Neuigkeiten ausgeplaudert hatte.


  »Die Streitkräfte der Magier-Gilde sind vor ungefähr einem Monat eingetroffen. Kalan hat auf höchst beeindruckende Weise Einzug in die Stadt gehalten und sie ohne Umschweife dem Schutz der Gilde unterstellt. Wenige Tage zuvor war deine Mutter angelangt. Narvell und seine Horden sind erst in der vergangenen Woche aufgekreuzt.«


  »Mit welcher Begründung hat Kalan die Stadt unter den Schutz der Magier-Gilde gestellt? So etwas geschieht für gewöhnlich doch nur, wenn ein Kriegsherr stirbt, ohne einen Erben zu haben.«


  »Nach den Gründen musst du wohl oder übel Kalan fragen. Ich habe eine Unterredung mit ihr angestrebt, aber seit sie Großmeisterin ist, hat sie nicht mehr die Gnade, mit meinesgleichen zu verkehren.«


  Mit finsterer Miene grübelte Damin darüber, was sich wohl wirklich tun mochte. Seit seiner Rückkehr hatte er noch keine Gelegenheit zu einem Gespräch mit Kalan gefunden, und sie hatte es nicht gesucht.


  Noch stärker sorgte ihn Kalans Ablehnung, Starros zu empfangen. Immerhin galt das Oberhaupt der Diebeszunft – jedenfalls den Gerüchten zufolge – als Almodavars unehelicher Sohn, und er gehörte, weil er im Palast aufgewachsen war, zum engsten Freundeskreis der Wulfskling-Sprösslinge. Auch wenn Kalan sich schwerlich vor der Allgemeinheit zu der Freundschaft mit Starros bekennen konnte, hatte sie ihm noch nie zuvor ein Zusammentreffen verweigert.


  »Was hat sich sonst während meiner Abwesenheit ereignet?«


  »Wenig. Bis zur Ankunft deiner Mutter herrschten eitel Ruhe und Frieden. Aber wenn sie zugegen ist, wird es ja stets brenzlig.«


  Aufsteigende Erinnerungen bewogen Damin zu einem Schmunzeln. »Weißt du noch, dass wir einmal, als sie aus Elasapin eintraf, zum Fischen im Wald waren?«


  »Wo sie mich dabei ertappt hat, wie ich dich in dem Schlammtümpel ganz jämmerlich verdroschen habe?« Starros lachte. »Daran entsinne ich mich ganz genau. Ihr Götter, was für einen Anblick müssen wir da geboten haben! Nichts als Schlick, Blut und ein blaues Auge.«


  »Du hast mich nicht verhauen«, berichtigte Damin. »Ich habe dich mit Absicht siegen lassen.«


  »Du hast geplärrt wie ein kleiner Wicht.«


  »Aber nein!«


  »O doch! Und ich habe keineswegs vor, jemals zu dulden, dass du es vergisst. Es war nämlich das allereinzige Mal, dass ich dich im offenen Kampf geschlagen habe, Damin Wulfskling.« Starros leerte den Kelch und streckte ihn Damin entgegen, damit er ihn nochmals füllte. Damin schüttelte den Kopf und lächelte. Die alte Geschichte lohnte keinen Streit. Er beugte sich vor und schenkte nach, ohne sich aus dem Lehnstuhl zu erheben. Starros schlürfte den Wein voller Anerkennung. »Wie ich höre, hast du eine Braut genommen.«


  »Ganz recht.«


  »Eine Fardohnjerin?«


  »Auch das ist richtig.«


  »Nun ja, du hast immer gern gefährlich gelebt. Ist sie schön?«


  »Gar sehr.«


  »Und die Scherereien wert?«


  Damin grinste. »Darüber bin ich mir noch im Unklaren.«


  Starros lachte gedämpft. »Und an dem Gerücht, du hättest das Dämonenkind nach Hythria gebracht, ist ebenso etwas dran?«


  Während Damin den Kelch von den Lippen nahm, blickte er Starros ins Gesicht. »Wo hast du denn das aufgeschnappt?«


  »Mir raunen gewisse Quellen dergleichen zu«, gab der Meisterdieb selbstgefällig zur Antwort.


  »Ich frage dich überaus ernst danach, Starros. Wie hast du so schnell davon erfahren?«


  »Schnell? Teurer Freund, wir wissen davon seit Wochen.« Angesichts von Damins Miene wich nun sein Lächeln.


  »Von wem?«


  »Ich sehe, es bereitet dir wirklich tiefe Besorgnis, wie? Es ist mir von niemandem im engeren Sinne erzählt worden. Vielmehr geschah alles auf reichlich sonderliche Weise. Vor ungefähr sechs, sieben Wochen betrat ein alter Kerl die Stadt. Zunächst war er nicht allzu lästig, streifte bloß durch die Gassen und versuchte den Court’esa einzureden, ihre ›unsterblichen Seelen‹ schwebten in Gefahr, schwüren sie ihrem Tun nicht ab. Dann stand er an dieser oder jener Ecke und schwafelte Weisheiten, die kein Mensch hören mochte. Du kennst diesen Schlag schwatzhafter Prediger. In friedlichen Jahren zieht ein neuer Prophet je Monat durch die Stadt. Folglich haben wir ihm wenig Aufmerksamkeit geschenkt.«


  »Aber …«, drängte Damin, der unterstellte, über diese Angelegenheit noch längst nicht alles zu wissen.


  »Erinnerst du dich an Limik den Leoparden?«, fragte Starros.


  »Einen langen Lümmel? Mit narbigen Händen?«


  Starros nickte. »Als Kind hat er sie sich verbrannt.«


  »Habe ich ihn nicht irgendwann einmal auspeitschen lassen, weil er seine Frau misshandelt hatte?«


  »Es ist derselbe. Ein durch und durch verstockter Kerl.«


  »Ich entsinne mich an ihn«, erklärte Damin. »Was hat er mit dem erwähnten Alten zu schaffen?«


  »Das will ich dir erklären. Ich hatte Limik einen Auftrag erteilt … Ich glaube, es war vor rund drei Wochen. Ein gewisser Händler in der Kürschnergasse hatte die schlechte Angewohnheit, das Geschmeide seiner Gattin offen im Haus herumliegen zu lassen. Nach den Regeln unserer Zunft darf eine solche Achtlosigkeit keinesfalls unbestraft bleiben.«


  »Gewiss nicht«, stimmte Damin ausdruckslos zu.


  »Limik war, was derlei Streiche betrifft, ein erfahrener, geübter Geselle, also schickte ich ihn auf den Weg, um dem Händler eine Lehre zu erteilen. In der Tat erledigte er die Aufgabe und befand sich schon auf dem Rückweg zur Zunft, da begegnete er dem Alten.«


  »Und was geschah dann?«


  »Limik kehrte zu dem Händler um und gestand ihm die Tat, die dieser noch gar nicht bemerkt hatte – und seit dem Tag folgte Limik dem Alten wie ein junger Hund, bekannte jedem, der es nur hören mochte, dass er Dacendaran abgeschworen habe und jetzt Jünger einer anderen Gottheit sei.«


  »Welcher anderen Gottheit?«


  »Dazu schwieg er. Allerdings kam von da an häufig das Wort ›Sünde‹ aus seinem Mund.«


  Damin zog eine sorgenvolle Miene. »Das klingt mir stark nach Xaphista.«


  »Nicht einmal Limik wäre bei aller religiösen Besessenheit hirnschellig genug, um in den Straßen Krakandars laut diesen Namen zu nennen«, lautete Starros’ Antwort. »Auf jeden Fall sang der Alte vom nächsten Tag an ein anderes Liedchen. Mit einem Mal predigte er über dich. Er faselte, du hättest dich mit den Gottlosen verbrüdert – soll wohl heißen, den Medalonern – und mit dem Dämonenkind verbündet. Und schon rückt Kalan mit ihren Mannen an und nimmt die Stadt unter die Hut der Magier-Gilde.«


  »Wo steckt der Alte jetzt?«


  Starros zuckte mit den Schultern. »Er ist fort. Sobald ich die Nachricht erhielt, dass du dich auf dem Heimweg befändest, habe ich einige Leute ausgeschickt, die ihn ergreifen sollten. Aber er ist nirgends mehr aufzufinden. So spurlos verschwunden, als hätte er nie mitten unter uns geweilt.«


  »Und Limik?«


  »Einen Tag nach dem Fortgang des Alten verübte er Diebstähle in drei Häusern und einer Schänke. Er behauptet, sich an nichts entsinnen zu können. Aufgrund meiner Vorhaltung, einen Diebstahl gestanden und gar Dacendaran abspenstig geworden zu sein, hat er mich sogar mit dem Messer bedroht.«


  Für die Dauer etlicher Augenblicke starrte Damin in seinen Weinkelch. »Und zu welchen Schlussfolgerungen haben diese Vorkommnisse dich gebracht?«


  »Zu keinen, Damin. Sonderliche Alte und unerklärliche übersinnliche Erlebnisse stehen in keinem Zusammenhang mit meinem Gewerbe. Zur Beurteilung derartiger Fragen haben wir schließlich die Großmeisterin.«


  Damin nickte. Er empfand mehr als nur geringe Sorge. »Ich spreche darüber mit Kalan.«


  »Du solltest es auch mit dem Dämonenkind erörtern.«


  »Warum?«


  »Weil der Alte, außer dass er Hurenweiber und Diebe zu bekehren trachtete, auch irgendjemanden gesucht hat, der die Bereitschaft aufbrächte, das Dämonenkind zu töten.«
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  »Damin!« R’shiels Stimme schreckte Damin, der sich noch über Starros’ beunruhigende Mitteilungen das Gehirn zermarterte, aus seinen Gedanken. Er wandte sich um und sah sie durch den breiten Flur auf sich zulaufen. Zuletzt schlitterte sie über die glatten Fliesen, ehe sie mit einem Ruck vor ihm stehen blieb.


  »Was gibt’s Schlimmes?«


  »Nichts. Ich muss mit Kalan reden. Orleon hat mir die Auskunft gegeben, dass sie sich im Solarium aufhält. Da ich aber weder weiß, was ein Solarium eigentlich ist, noch mich in diesem Irrgarten von Palast zurechtfinde, hoffe ich, du kannst mir den Weg weisen.«


  »Freilich«, sagte Damin und bot ihr den Arm. Unbekümmert hakte R’shiel sich ein und schritt an seiner Seite aus. Ihr Haar war feucht, wohl von einem Bad, das sie genommen hatte, jedoch hatte sie wieder die harshinische Lederkluft angelegt, die sie mittlerweile so sehr schätzte. Wenigstens glaubte Damin, dass sie aus Leder bestand. Dank irgendeiner seltsamen Eigenschaft verschmutzte sie nie in dem Maße, wie man es von anderer, gewöhnlicherer Kleidung kannte.


  »Hast du unterdessen eine Unterredung mit Adrina gehabt?«


  »Ja. Sie zeigt sich bemerkenswert umgänglich. Das kommt mir sehr verdächtig vor.«


  R’shiel lachte. »Sei darüber froh, denn du weißt nicht, wie lange es so bleibt.«


  »Weißt du, am meisten ärgert es mich, dass sie hinter dem Bollwerk ihres unerträglichen Benehmens in Wahrheit eine unerhört gescheite Frau ist. Dennoch kann ich noch immer kein Vertrauen zu ihr fassen.«


  »Aber du solltest ihr vertrauen. Sie liebt dich.«


  »Adrina? Spaße nicht. Sie liebt es, mit der Gefahr zu spielen. Und sie liebt Macht. Und sich selbst.«


  »Gleiches sagt sie über dich.«


  Damin sah R’shiel an und schüttelte den Kopf. »Lass ab von dem Bemühen, Zuneigung zu stiften, wo keine sein kann, R’shiel. Dein Wille war es, dass wir heiraten, und wir haben es getan, doch meine nicht, du könntest dein Unbehagen lindern, indem du zwischen uns eine Art von Verhältnis erdichtest, das es gar nicht gibt.«


  Versonnen forschte sie in seiner Miene, dann zuckte sie die Achseln. »Ganz wie es dir beliebt.«


  Danach bewahrten sie Schweigen, während sie die langen, breiten Flure des Palastes durchmaßen; beide offenbar in der Überzeugung, dass der andere sich täuschte.


  


  Kalan begrüßte sie, als sie ins Solarium gelangten. »Tritt ein, Dämonenkind … Auch du, Damin …«


  »Mein Name lautet R’shiel.«


  »Es wäre ungebührlich, Euch so zwanglos anzureden, Göttliche.«


  R’shiel seufzte. »Ganz wie es beliebt.«


  Damins Großmutter väterlicherseits hatte das Solarium dem Palast anbauen lassen. Das Dach bestand aus durchsichtiger Verglasung, ebenso die Außenwand, die an den Palastgarten grenzte. Der Garten, stellte Damin missmutig fest, wirkte recht verkümmert. Die Einrichtung des Solariums war aus kunstvoll verarbeitetem Schmiedeeisen gefertigt worden, dessen herbe, verschnörkelte Umrisse durch bunte Kissen Milderung erfuhren. Stets hatte Damin die Räumlichkeit wenig genutzt. Als Kinder hatten sie sie gar gemieden. Irgendein Höfling hätte im Vorbeigehen zu leicht beobachten können, welchen Unfug sie gerade wieder ausheckten.


  »Ich muss einige Fragen an Euch richten«, offenbarte R’shiel der Großmeisterin.


  »Dann lasse ich euch zum Zweck der Aussprache allein«, sagte Damin. Er verspürte nämlich nicht die mindeste Lust, zwischen der Großmeisterin und dem Dämonenkind zerrieben zu werden wie zwischen zwei Mühlsteinen.


  »Ich bin der Ansicht, du solltest bleiben, Damin«, meinte Kalan. »Meines Erachtens betreffen die zu erörternden Angelegenheiten dich ebenso wie uns.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Bleib, Damin«, forderte R’shiel ihn im Befehlston auf. »Ich habe an die Großmeisterin durchaus keine Fragen, über deren Inhalt du nicht schon Bescheid wüsstest.«


  »Bevor ich Eure Fragen beantworte, Göttliche, wolltet Ihr vielleicht so gütig sein und mir darlegen, was da für eine abwegige harshinische Machenschaft ausgebrütet worden ist, die verlangt, dass mein Bruder seine Heimat verrät, indem er diese fardohnjische Dirne ehelicht?«


  »Wenn schon allseits Erklärungen gefordert werden«, ergriff nun Damin unwirsch das Wort, »dann begründe mir doch, ich bitte dich, warum du mit deinen Mannen diese Stadt gleichsam besetzt hältst.« Allmählich verstimmte es ihn, ständig gegen Adrina gerichtete Beschimpfungen zu hören.


  »Damin, bewahre die Ruhe«, riet R’shiel, wandte sich danach wieder an die Großmeisterin. »Fällt über Adrina kein voreiliges Urteil, Kalan. Sie trägt einen klugen Kopf auf den Schultern, und Euer Bruder liebt sie.«


  »Davon merke ich nichts.«


  R’shiel hob die Schultern. »In dem Fall seid Ihr eine schlechtere Beobachterin, als ich es vermutet habe. Wir sollten Platz nehmen. Die Besprechung könnte ein ganzes Weilchen dauern, also ist es nur gut, wenn wir es bequem haben.«


  »Falls es Eure Absicht ist, mir weiszumachen, diese Hochzeit wäre ein vortrefflicher Einfall gewesen, werden wir wohl tatsächlich die ganze Nacht hindurch hier ausharren«, antwortete Kalan und setzte sich in einen Lehnstuhl nahe dem Kamin. Wolken zogen vor die Sonne, sodass sich Schatten übers Solarium breiteten, in denen Kalans Miene sich schwer deuten ließ.


  »Einst gab es ein Zeitalter, in dem die Hythrier die Handlungen der Harshini nicht in Zweifel stellten.«


  »Dieses Zeitalter gehört seit langem der Vergangenheit an, Dämonenkind. Die Harshini haben uns im Stich gelassen, und wir mussten lernen, aus eigener Kraft zu überdauern. Ich hege keinerlei Abneigung gegen Euch, dessen seid gewiss – auch die Anwesenheit mehrerer Harshini in Groenhavn während der jüngsten Monate ist uns ja über die Maßen willkommen gewesen –, aber weshalb sollten wir uns Eurem Volk aufs Neue unterordnen?«


  »Weil ohne die Harshini ganz Hythria auch in der Zukunft nicht mehr als ein Rudel zerstrittener Kriegsherren sein wird, die sich, um Landgewinn zu erringen, gegenseitig zu töten versuchen«, gab Damin an R’shiels Stelle zur Antwort. »Aber Hythria kann eine glanzvollere Zukunft haben.«


  »Sehr edle Worte, Damin. Du hoffst darauf, meine Vaterlandsliebe gegen meine Staatsklugheit ausspielen zu können, oder?« Kalan lächelte, als hätte er sich zu etwas ganz und gar Albernem herbeigelassen.


  »O nein, es ist ja eben Eure Staatsklugheit, auf die wir bauen.«


  Kalan heftete den Blick von neuem auf R’shiel. »Wie ist diese Äußerung zu verstehen?«


  »Ich muss Xaphista stürzen, Kalan. Von Euch erhoffe ich mir, dass Ihr mir Mittel und Wege zeigt, wie ich diesen Vorsatz verwirklichen kann.«


  »Ihr glaubt, die Magier-Gilde hortet derartige Geheimnisse?«


  »Ich kann mich mit diesem Anliegen wohl kaum an die Harshini wenden.«


  Kalan schmunzelte verhalten. »Das nicht, aber macht Euch keine zu großen Hoffnungen, Göttliche. Mag sein, dass sich in den Archiven irgendetwas findet, von dem selbst ich nichts weiß, doch selbst in den alten Zeiten waren die Götter beileibe nicht dafür bekannt, dass sie Verfahrensweisen zum Herbeiführen ihres eigenen Untergangs niederschrieben und dort hinterlegten, wo Menschen sie entdecken können. Und selbst wenn wir über Kenntnisse der Art verfügten, nach denen Ihr verlangt, so mangelt es mir, während Hythria am Rande des Bürgerkriegs steht, an der Zeit und ebenso der Neigung, Euch bei einem solchen Unternehmen behilflich zu sein.«


  »Am Rande des Bürgerkriegs?«, wiederholte Damin in spöttischem Ton. »Übertreibst du nicht ein wenig, Kalan?«


  »Du kennst noch längst nicht den vollen Ernst der Lage, Bruder«, entgegnete Kalan streng. »Du willst wissen, was ich in Krakandar treibe? Nun gut, du sollst es erfahren. Ich bin hier, weil der Kriegsherr des Dregischen Gaus versucht hat, dich für tot erklären zu lassen und deinen Gau an seinen jüngeren Bruder zu verschenken. Darum steht Krakandar gegenwärtig unter dem Schutz der Magier-Gilde. Ich habe deine Stadt ›besetzt‹, weil du andernfalls jetzt gar keine Stadt mehr hättest.«


  »Cyrus wollte mich aus dem Weg haben?« Diese Vorstellung empfand Damin als schlechten Scherz.


  »Schlimmer noch: Er bezichtigt dich in aller Öffentlichkeit des Hochverrats.«


  »Soll er doch. Wer schenkt denn ihm schon Glauben?«


  »Eine Menge Menschen. Du hast Krakandar beinahe schutzlos zurückgelassen, obwohl sogar der niedrigste Straßenbettler der Stadt längst die Gerüchte kennt, dass man in Fardohnja Pläne schmiedet, um gegen uns Krieg zu führen. Mit Medalon bist du einen Pakt eingegangen, ohne dich zuvor mit irgendjemandem zu beratschlagen. Narvell hast du dazu angestiftet, zur Unterstützung des Hüter-Heers mit Reitern nach Markburg zu ziehen. Daran wäre wenig auszusetzen gewesen, hättest du ihn mit der Verteidigung unserer Grenze betraut, aber so verhielt es sich ja keineswegs. Nach Medalon hast du ihn entsandt. Und heute kehrst du heim, als hätte sich nichts Ungewöhnliches zugetragen, und die Tochter unseres allerärgsten Erzfeindes bringst du mit als deine Braut. Es ist überhaupt kein Wunder, Damin, dass Cyrus gegen dich Vorwürfe erhebt. Vielmehr ist das Wunder darin zu sehen, dass er damit bislang noch niemanden zum Aufruhr verleitet hat.«


  »Dann muss ich mich nach Groenhavn begeben«, sagte Damin und dachte an verschiedenerlei scheußliche, schmerzhafte Verrichtungen, denen er den Kriegsherrn des Dregischen Gaus allzu gern unterzöge. »Ich verweise diesen widerwärtigen kleinen Emporkömmling in die Schranken. Was hat eigentlich Lernen getan, während all das sich ereignete?«


  »Er ist gereizt und griesgrämig«, erklärte Kalan. »In letzter Zeit ging es ihm nicht gut, und jetzt liegt Cyrus ihm in den Ohren. Er weiß genau, was Lernen gefällt, und leider, was schwerer wiegt, noch genauer, was er fürchtet. Du kannst dir wahrhaftig nicht ausmalen, welchen Unsegen Cyrus in deiner Abwesenheit angerichtet hat.«


  R’shiel maß Damin mit einem sorgenvollen Blick. Ihm blieb unklar, was für eine grässliche, bedrohliche Miene er zog, bis er selbst sie, obgleich nur undeutlich, in der Verglasung gespiegelt sah.


  »Handle keinesfalls überstürzt, Damin.«


  »Was ich mir gerade in Bezug auf Cyrus vornehme, wird sehr, sehr langsam verlaufen, R’shiel.«


  »Mir fehlt es an Zeit, um dir auch noch bei einem Krieg Rückhalt zu gewähren, Damin.«


  Er lächelte kaltsinnig. »Keine Bange. Es wird ein scheußlicher, aber kurzer Krieg sein.«


  »Welche Frist ist seit alldem inzwischen verstrichen?«, erkundigte sich R’shiel, nachdem sie Damin einen verdrossenen Blick zugeworfen hatte.


  »Über einen Monat ist es her. Ich halte mich seit dem Jonadalup-Fest in Krakandar auf. Mutter hat sich beeilt herzukommen, sobald sie erkannt hat, dass der Stadt Gefahr droht. Narvell ist vor sechs Tagen eingetroffen.«


  »Da er also hier ist, könnt Ihr gewiss bedenkenlos mit Euren Mannen aus Krankandar abziehen und nach Groenhavn umkehren, oder etwa nicht?«


  »Nein. Wenn wir Groenhavn aufsuchen, dann zu dem Zweck, dass Damin bei der Versammlung der Kriegsherren ein Gesuch um die Rückgabe seines Gaus einreichen kann.«


  »Ein Gesuch an die Kriegsherren?!« Aus Empörung verlor Damin die Beherrschung. »Zum Henker mit ihnen!«


  R’shiel zuckte, ganz als wäre sie Schicksalsergebenheit gewohnt, mit den Schultern. »Dann gehen wir zu diesem Zweck nach Groenhavn.«


  »R’shiel …«


  »Damin, wir müssen schleunigst für klare Verhältnisse sorgen. Medalon steht unter karischer Oberhoheit, und ich kann daran nichts ändern, solange ich nicht weiß, wie sich Xaphista stürzen lässt. Wenn es dazu erforderlich ist, diese fluchwürdigen Kriegsherren zu beschwichtigen, dann muss es geschehen.«


  »Weshalb die Eile?«, fragte Kalan voller Argwohn. »Xaphista ist im Norden schon seit Jahrhunderten der Mächtigste. Ein paar Monate mehr oder weniger dürften keinen wesentlichen Unterschied bedeuten.«


  »Es geht nicht allein um den ›Allerhöchsten‹«, antwortete Damin. »Ich habe mein Wort gegeben, den Hütern bei der Befreiung Medalons Beistand zu leisten. Eine ganze Legion Hüter ist zu uns unterwegs.«


  »Du holst Hüter auf hythrischen Boden?!«, schrie Kalan entsetzt. »Damin, wie konntest du dich nur zu so etwas versteigen?«


  »Sie kommen als Verbündete«, stellte R’shiel klar.


  »Für uns kann es, was die Kriegsherren anbelangt, keine medalonischen Verbündeten geben. Sollten die Hüter einen Fuß über die Grenze setzen, bevor sämtliche hiesigen Verwicklungen behoben sind, Damin, kann ich nichts mehr tun, um deinen Hals zu retten. Dann verlierst du Krakandar, den Großfürstenthron und wahrscheinlich auch das liebe Leben.« Zorn lohte aus den Augen der Großmeisterin, als sie sich an R’shiel wandte. »Ich vermute, Ihr tragt dafür ebenso die Verantwortung?«


  »In gewisser Hinsicht«, gestand R’shiel ein.


  »Und wie fügt es sich in Euren großen Plan zur Vernichtung Xaphistas?«


  »Gelingt es uns nicht, die Karier aus Medalon zu vertreiben, wird Hythria ihr nächstes Opfer sein. Wird Xaphista stärker anstatt schwächer, fällt es mir folglich umso schwerer, seinen Untergang zu bewirken. Wir brauchen die Hüter und zudem jeden waffenfähigen Mann Hythrias. Nur so können wir den Haupt-Gottheiten die etlichen Millionen von Gläubigen zuführen, die heute Xaphista anbeten.«


  »Was soll das heißen? Wollt Ihr Xaphistas Macht untergraben, indem Ihr in Karien den Haupt-Gottheiten zu neuem Einfluss verhelft?«


  »Wie stellt Ihr es Euch denn vor? Dass ich Xaphista aufspüre und ihn mit Blitz und Feuer ausräuchere? Wenn Ihr mir aus den Archiven der Gilde keine handliche Schriftrolle vorlegen könnt, der eine genau Beschreibung zu entnehmen ist, wie er sich rasch austilgen lässt, bleibt mir, wenn ich dem ›Allerhöchsten‹ ernstlich gefährlich werden will, keine andere Wahl, als den Glauben seiner Anhänger zu erschüttern. Ein derartiges Vorgehen aber ist mir verwehrt, solange er auf diesem Erdteil umhertobt und mit Siegeszügen prahlen darf. Dem Hüter-Heer muss Beistand zukommen. Es gilt, Medalon zu befreien.«


  »Und wie gedenkt Ihr das Ansehen der Haupt-Gottheiten wiederherzustellen?«


  »Diese Aufgabe fällt Euch zu.«


  Aus großen Augen musterte Kalan das Dämonenkind. »Ich begreife nicht recht, wie …«


  »Dafür muss eine Art von straff geordnetem, gleichsam religiösem Orden her, und mit so etwas hat die Magier-Gilde immerhin eine beträchtliche Ähnlichkeit«, erläuterte R’shiel leicht ungeduldig. »Die Karier sind an strenge Ordnung gewöhnt. So behält Xaphista sie ja unter seiner Fuchtel. Ich kann seine Kirche nicht schlichtweg aus der Welt fortzaubern. Ich muss sie durch etwas anderes ersetzen.«


  »Seit dem Verschwinden der Harshini hat sich unsere Macht erheblich verringert.«


  »Ich weiß. Aber Brakandaran hat mir erzählt, dass die Magier-Gilde einst Abgesandte in jeden Winkel des Erdteils schicken konnte. Sie hätte sogar durch Gegenden unbehelligt reisen können, in denen Krieg wütete.«


  Kalan nickte. »Ihre schwarze Gewandung, der Umhänger mit dem Gilden-Wahrzeichen und die Hochachtung, die das Volk unseren Mitgliedern entgegenbrachte, haben sie stets geschützt.«


  »Doch diese Zeiten sind seit langem vorüber«, sagte Damin zur Warnung. »Wird heutzutage in Fardohnja irgendwer mit dem Diamanten-Wahrzeichen erblickt, kerkert man ihn als hythrischen Spion ein. In Medalon steckt man solche Leute in Straflager. Und in Karien verbrennt man sie auf dem Scheiterhaufen.«


  »Ich kann diese Zustände ändern. Wir können gemeinsam einen Wandel herbeiführen. Aber ich brauche Eure Hilfe, Kalan. Als Erstes muss ich Zutritt in Eure Archive haben; dann müssen wir Hythria einen und eine friedliche Nachbarschaft mit Fardohnja aushandeln. Den Hythriern obliegt es, Medalon beim Vertreiben der Karier Beistand zu leisten. Und ich muss auf die Unterstützung durch die Gilde bauen dürfen. Nur unter diesen Voraussetzungen bietet sich mir die Möglichkeit, mit gewissen Erfolgsaussichten gegen den ›Allerhöchsten‹ anzutreten.«


  Kalan nickte vor sich hin, während ihr die Zusammenhänge klar wurden. »Einmal angenommen, wir schaffen es, Damin den Gau zu erhalten und unsere Heerhaufen zur Befreiung Medalons einzusetzen, auf welche Weise beabsichtigt Ihr dann, die Karier zu bekehren?«


  »Ich möchte nicht so vorwitzig sein, diesen Teil meiner Vorhaben schon heute zu enthüllen.«


  Damin schaute sie schief an; er fragte sich, ob sie tatsächlich aus Vorsatz schwieg oder ganz einfach selbst noch keine diesbezüglichen Vorstellungen hatte.


  Misstrauisch kniff Kalan die Lider zusammen. »Und doch fordert Ihr meine Mitwirkung?«


  »Ich ersuche darum, Kalan. Stünde mir danach der Sinn, sie zu fordern, bäte ich einen der Götter, zu erscheinen und meinen Wunsch zum göttlichen Ratschluss zu erklären.«


  »Dann will ich sehen, ob ich Euch zur Gänze recht verstehe. Ihr verlangt, dass ich nach Groenhavn umkehre und verkünde, die Magier-Gilde segne die Vermählung des hythrischen Großfürstenerben mit der Tochter König Hablets. Ferner wünscht Ihr, so lautet meine Vermutung, dass ich furchtbare Drohungen wider die übrigen Kriegsherren ausstoße, damit sie es keinesfalls wagen, dagegen aufzubegehren. Und während Ihr unsere Archive nach etwas durchwühlt, das es wahrscheinlich gar nicht gibt, soll ich erwirken, dass Damin den Krakandarischen Gau behalten darf, und überdies die Kriegsherren-Vollversammlung dahin überzeugen, es nicht etwa als Kriegshandlung zu verstehen, wenn tausend oder mehr Hüter über unsere Grenze ins Land ziehen, sondern als Zeichen der Freundschaft.«


  »Ließe es sich so einrichten«, stimmte R’shiel zu, »wäre mir das eine sehr große Hilfe.«


  »Und Ihr? Nachdem Ihr mittlerweile die halbe Welt an den Rand des Krieges gezerrt habt, was werdet Ihr eigentlich tun?«


  »Ich verschaffe Euch und der Magier-Gilde mehr Macht, als Euch seit Jahrhunderten zu Gebote stand«, verhieß das Dämonenkind.


  Ein Weilchen saß Kalan schweigend da und dachte nach. »Ihr unterbreitet ein überaus großmütiges, verführerisches Angebot, Dämonenkind«, äußerte sie zu guter Letzt.


  »Wie es Euch voraussichtlich kein zweites Mal angetragen wird.«


  Kalan besah ihre Hände, bevor sie R’shiels Blick von neuem erwiderte. »Dass Ihr Zugang in unsere Archive erhaltet, versteht sich von selbst. Sie sind nicht weniger Besitz der Harshini als unser Besitz. Was das Übrige angeht … Zur Stunde kann ich Euch noch keine Antwort geben. Ich muss über alles aufs Gründlichste nachdenken. Eure Anliegen sind ohne Beispiel. Und ich möchte zuvor darüber mit meiner Mutter sprechen.« Sie richtete den Blick auf Damin. »Der ganze geschilderte Plan, so unterstelle ich, ist dir vertraut?«


  Er nickte. »Und ebenso Adrina.«


  »Darin ist immerhin eine Erklärung für eure vollkommen unfassbare Hochzeit zu sehen.« Kalan stand auf und strich ein nicht vorhandenes Stäubchen von ihrem schwarzen Gewand. Ihr hellblondes Haar fiel beim Aufstehen in die Stirn, und als sie den Blick hob, wirkte sie viel jünger und unschuldiger, als sie es in Wahrheit sein konnte. »Ich teile Euch meine Entscheidung mit, sobald sie gefällt ist. Auf bald, Dämonenkind … Damin …« Höflich verneigte sie sich und verließ das Solarium.


  Damin drehte sich R’shiel zu und schüttelte den Kopf. Ratlos schaute sie ihn an. »Was denn …?«


  »Ich muss es bestaunen, wie meisterlich du die Menschen zu lenken verstehst, R’shiel.«


  »Das klingt mir fast, als ob du darin etwas Verwerfliches erblickst.«


  »Davon habe ich kein Wörtchen gesagt. Bloß bereitet es mir beachtliche Schwierigkeiten, mich auf dich einzustellen, wenn ich nie weiß, auf was du es im nächsten Augenblick abgesehen hast.«


  »Vielleicht wirst du noch merken, dass es so besser ist«, meinte R’shiel mit dem allerknappsten Lächeln.


  Daran zweifelte Damin, verzichtete jedoch darauf, diesen Gesprächsgegenstand weiter zu verfolgen. »R’shiel, siehst du gelegentlich Dacendaran?«


  »Ich habe seit dem Abmarsch von der karischen Grenze nicht mehr mit ihm gesprochen.«


  »Kannst du dich an ihn wenden?«


  »Wird mir schon möglich sein.«


  »Würdest du dich bei ihm erkundigen, ob sich gegenwärtig irgendwer mit besonderem Eifer darum bemüht, ihm die Jünger abspenstig zu machen?«


  »Wenn dir daran liegt … Warum?«


  »Ich bin mir nicht sicher … Mir ist da etwas zu Ohren gekommen, das mir ein wenig Sorge bereitet, sonst hat es damit nichts auf sich.«


  »Wenn du es als bedeutsam erachtest, frage ich ihn danach.«


  »Nun, das ist es ja eben«, gestand Damin. »Eigentlich weiß ich nicht, ob es bedeutsam oder unwichtig ist.«
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  Zu gern hätte R’shiel Krakandar besichtigt, doch zeigte sich, dass ihr Ruf als Dämonenkind ihrem Wunsch ernsthaft im Wege stand. Aus reiner Einfalt hatte sie gehofft, geheim halten zu können, wer sie war, bis sie sich in Groenhavn befanden. Ihre allgemeine, verschwommene Vorstellung war es gewesen, vor die Vollversammlung der Kriegsherren zu treten, dort dazu aufzurufen, doch recht nett und freundlich zu sein, weil sie, das Dämonenkind, es so wollte, danach im Archiv der Magier-Gilde das Rätsel zu lösen, wie sie Xaphista stürzen konnte, und schließlich an der Spitze eines hythrischen Heers nach Medalon heimzukehren.


  Jetzt aber musste sie zugeben, dass die Wahrscheinlichkeit, alles möge sich so reibungslos fügen, äußerst gering war. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie viel die Dämonenkind-Sage diesen Heiden bedeutete, und sie hatte nicht vorausgesehen, in welchem Umfang Damin daraus Nutzen zu ziehen gedachte. Die Neuigkeit ihrer Ankunft hatte sich inzwischen in ganz Krakandar herumgesprochen, und vor dem Tor zum Stadtkern hatte sich eine Menschenmenge versammelt, in der Hoffnung, einen Blick auf sie zu erhaschen.


  Obwohl sie als Tochter einer Angehörigen des Quorums aufgewachsen war, hatte R’shiel nie den Gegenstand von öffentlichem Klatsch abgegeben, und deshalb empfand sie es als äußerst störend, jetzt im Mittelpunkt einer derartigen Aufmerksamkeit zu stehen. Als Novizin und später als Seminaristin der Schwesternschaft des Schwertes hatte sie ein weitgehend schlichtes Dasein geführt, bis die äußeren Umstände und die eigene Aufsässigkeit bewirkt hatten, dass sich der Lauf ihres Lebens unwiderruflich änderte. Sie war innerlich überhaupt nicht darauf eingestellt, zu den viel beachteten Großen zu zählen; wenigstens nicht den so Großen dieser Welt.


  Doch zeigte sich in dieser Beziehung Adrina als sehr hilfreich. Sie war gleichsam im Licht der Öffentlichkeit geboren und aufgezogen worden, und daher wusste sie anscheinend in jeder Lebenslage, was es zu tun galt. Offenbar hatte sie den entschiedenen Vorsatz gefasst, R’shiel alles zu lehren, was sie zu vermitteln hatte, ganz als fände sie dadurch – abgesehen von dem Bestreben, ihre Schwiegermutter zu meiden – in ihrem neuen Dasein einen Sinn.


  Sobald R’shiel an Adrina dachte, fiel ihr zwangsläufig auch Damin ein. Nachdem sie seine Mutter und seine Schwester kennen gelernt hatte, verstand R’shiel, was an Adrina ihn dermaßen in den Bann zog. Nachdem er schon unter klugen, einflussreichen Frauen hatte heranwachsen dürfen, verkörperte Adrina alles, was er an Frauen bewunderte. Freilich stand er ihr inzwischen zu nah, um sich selbst über die Ursache ihrer Anziehungskraft im Klaren zu sein, ähnlich wie sie zu dickschädelig war, um sich einzugestehen, was sie für Damin fühlte.


  Das Paar hätte R’shiel Schreie der Bitternis entlocken können. Doch wenigstens folgten beide ihren Weisungen, und wenn sie zu starrköpfig waren, um von sich aus darauf zu kommen, wie sie zueinander standen, sollte es ihre, nicht R’shiels Sache sein.


  R’shiel empfand es als willkommene Ablenkung von ihren mehr oder weniger trübseligen Gedanken, dass plötzlich jemand an die Tür pochte. Sie rief dem Besucher zu, dass er eintreten dürfe, und als es geschah, durchfuhr sie ein Ruck, sobald sie Fürstin Marla erkannte. Während die Fürstin zügig hereinstrebte, erhob sich R’shiel eilig aus dem Lehnstuhl.


  »Ist es Euch hier behaglich?«, fragte Marla und ließ den Blick durch das Gemach schweifen, um sich davon zu überzeugen, dass sich alles so verhielt, wie sie es als angemessen erachtete.


  »Ich fühle mich hier außerordentlich wohl. Meinen Dank, Eure Hoheit.«


  »Wir müssen uns aussprechen, Dämonenkind. Ich habe Euch eine beträchtliche Anzahl an Fragen zu stellen.«


  Ohne überrascht zu sein, nickte R’shiel. Seit der Unterhaltung mit Kalan hatte sie den Besuch der Fürstin ständig erwartet. »Selbstverständlich. Möchtet Ihr Euch nicht setzen? Ich kann, so Euch danach zumute ist, gern eine Stärkung bringen lassen. Mikel!«


  Auf ihren Ruf kam der Junge aus dem Nebenzimmer zum Vorschein. »Edle Herrin?«


  »Trag uns Wein auf, Mikel.«


  Schlaksig verbeugte er sich und eilte hinaus. R’shiel wandte sich wieder der Fürstin zu, die sie argwöhnisch musterte. »Wein gedenke ich mit Euch nicht zu trinken, meine Liebe«, sagte Marla. »Ich hege die Absicht, bei klarem Kopf zu bleiben.«


  »Dann lieber Wasser?«


  »Gern.« Marla setzte sich an den Kamin, während R’shiel der Fürstin aus einem silbernen Krug Wasser in einen dazugehörigen Becher schenkte.


  In Krakandar war der Winter weit milder, als R’shiel es aus Medalon kannte, deshalb glühte im Kamin ein nur schwaches Feuer, das weniger der Erwärmung als dem Spenden von Helligkeit diente. R’shiel reichte Marla den Becher und nahm ihr gegenüber im zweiten Lehnstuhl Platz. »Welche Fragen sind es, die Ihr mir stellen möchtet?«


  »Ihr pflegt Gespräche recht unverblümt zu führen.«


  »Ich bin dazu erzogen worden, freimütig zu sprechen.«


  »In der Schwesternschaft des Schwertes, habe ich von Damin erfahren.«


  »Er hat Euch die Wahrheit gesagt.«


  Offenkundig erfreute es Marla nicht, Damins Angaben bestätigt zu bekommen. »Also trifft es zu, dass Ihr Frohinia Tenragans Tochter seid?«


  »Sie war meine Ziehmutter. Meine leibliche Mutter ist bei meiner Geburt verstorben.«


  »Ich kann ganz und gar nicht begreifen, wieso die Harshini es duldeten, dass Lorandraneks Kind unter ihren Todfeinden aufwuchs.«


  »Bis vor kurzem wussten die Harshini überhaupt nicht über mich Bescheid. Als sie von mir hörten, sandten sie Magus Brakandaran aus, um mich ausfindig zu machen. Ich merke Euch an, dass Ihr beunruhigt seid, Eure Hoheit, aber denkt nur einmal daran, wie ich mich fühlen muss. Gemäß meiner Erziehung soll ich die Harshini verabscheuen. Für niemanden war es fürchterlicher als für mich, die Wahrheit zu entdecken.«


  »Doch allem Anschein nach habt Ihr Euch recht bald daran gewöhnt.«


  »Nicht aus freien Stücken, das glaubt mir, sondern aus Notwendigkeit.«


  Marla trank einen Schluck Wasser und betrachtete R’shiel über den Becherrand hinweg. »Und nachdem Ihr beschlossen hattet, Euch damit abzufinden, dass Ihr seid, was Ihr seid, habt Ihr die Entscheidung gefällt, Euch in die ureigensten Angelegenheiten jedes Volkes auf diesem Erdteil einzumischen.«


  »Ich kann es mir gar nicht erlauben, meine Pläne halbherzig anzupacken«, erklärte R’shiel mit knappem Schmunzeln. »Ich soll Xaphista bezwingen. Ein solches Vorhaben kann unmöglich in Angriff genommen werden, ohne dass es Auswirkungen auf all unsere Zeitgenossen hat.«


  »Und diese Eheschließung? Wie habt Ihr Damin die Einwilligung abgerungen? Habt Ihr ihn mit einem Zauberbann belegt? Oder hat das etwa diese Fardohnjerin getan?«


  »Gewiss, Damin mag unter Adrinas Bann stehen, Eure Hoheit, allerdings hat er nichts mit Zauberei zu tun.«


  »Aber er steht ganz offensichtlich unter irgendeinem Bann«, äußerte Marla mit plötzlicher Heftigkeit. »Was sie angeht, ist sein Verstand regelrecht umnachtet. Niemals zuvor habe ich erlebt, dass er so hartnäckig an einem Weib hing. Er redet gar daher, sie würde eines Tages die Großfürstin Hythrias sein.«


  »Und dahin wird es tatsächlich kommen.«


  »Eine Fardohnjerin wird seitens der Kriegsherren niemals anerkannt werden.«


  »Beizeiten werden sie es sehr wohl tun.«


  »Es kann sein, dass uns für dergleichen zu wenig Zeit bleibt«, entgegnete Marla. »Mein Bruder ist einem baldigen Tod geweiht, Dämonenkind. Es ist nur noch eine Sache kurzer Frist, bis er den Leiden erliegt, die ihn hinzehren. Man kann nicht in den Lastern schwelgen, die ihm stets solches Vergnügen bereitet haben, ohne eines Tages den Preis entrichten zu müssen. Wir haben keine Jahre, ja nicht einmal Monate zur Verfügung, um die Kriegsherren an die Vorstellung einer Großfürstin fardohnjischer Herkunft zu gewöhnen. Vielleicht sind es nur Wochen, und diese Zeitspanne ist viel, viel zu kurz.«


  »Dann müsst Ihr eben Euer höchst beachtliches Überzeugungsvermögen aufbieten, oder?«


  Marla zog eine finstere Miene. »Bis jetzt habt Ihr noch nicht einmal mich von der Richtigkeit dieser Ehe überzeugt.«


  »Es ist gar nicht erforderlich. Sie ist geschlossen.«


  »Ich lasse sie lösen.«


  »Ich lasse ihre Gültigkeit durch die Harshini bestätigen. Falls nötig, lasse ich die Götter selbst eingreifen. Ihr könnt mir in dieser Sache nicht widerstreben, Eure Hoheit. Ich habe, wenn es um göttlichen Beistand geht, weit mehr Rückhalt als Ihr.«


  Die Fürstin blickte außerordentlich unzufrieden drein. »Selbst wenn ich diese völlig abartige Verbindung billigen sollte, darf man einer Fardohnjerin nicht über den Weg trauen, am wenigsten einer, die zu Hablets Brut zählt.«


  »Ihr bezweifelt, dass Adrina zwischen den beiden Völkern Frieden wünscht?«


  »Ich glaube, dass diese junge Frau den Thron ihres Vaters erringen will und darin in Wahrheit der alleinige Grund zu sehen ist, warum sie meinen Sohn geheiratet hat. Ist Euch überhaupt klar, welche Macht Ihr in ihre Hand gelegt habt?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, Adrina weiß, dass ein etwaiger Sohn voraussichtlich König wird.«


  »Davon rede ich nicht«, erwiderte Marla barsch. »Ihr Bestreben steht in keinerlei Zusammenhang mit einem Kind, das sie vielleicht gebärt. Hablet hat keine ehelichen Söhne. Nach uraltem Gesetz ist daher gegenwärtig Damin sein Erbe. Folglich wäre der fardohnjische Thron meinem Sohn allemal zugefallen, aber nun, nachdem Ihr Euch eingemischt habt, wird diese fardohnjische Metze seine Königin. Was wähnt Ihr denn wohl, wie lange mein Sohn danach noch das liebe Leben behält?«


  Entgeistert lehnte sich R’shiel zurück. »Das habe ich nicht gewusst.«


  »Natürlich habt Ihr es nicht gewusst. Doch Ihr dürft Euch darauf verlassen, dass Adrina es genau weiß. Aufgrund welcher anderen Veranlassung sollte sie sich wohl mit Damin vermählt haben, ohne viel Federlesens zu machen?«


  »Habt Ihr schon einmal in Betracht gezogen, dass sie ihn vielleicht liebt?«


  »Seid doch nicht albern. Sie ahnt nicht im Geringsten, was dieses Wort bedeutet.«


  »Ich glaube, Ihr irrt Euch, Eure Hoheit. Meines Erachtens hat Adrina keinerlei Kenntnis davon, dass Damin der rechtmäßige Thronerbe ihres Vaters ist.«


  »Dann seid Ihr genauso blind wie mein Sohn.«


  R’shiel dachte zurück an ihre sämtlichen Gespräche mit Adrina. Nichts von allem, was die Prinzessin jemals gesagt oder getan hatte, rechtfertigte den Verdacht, dass sie etwas von irgendeinem Gesetz wusste, durch das Damin ein Anrecht auf den fardohnjischen Königsthron hatte. Nicht einmal Kalan hatte die kleinste Andeutung geäußert, aufgrund der klar geworden wäre, dass sie über diese Regelung Bescheid wusste. Daraus allerdings ergab sich eine neue, höchst beachtenswerte Frage.


  »Kennt Damin das erwähnte Gesetz?«


  »Jetzt kennt er es. Es gleicht einem Trauerspiel, dass er nicht eher davon erfahren hat.«


  »Weshalb habt Ihr ihn denn nicht früher eingeweiht?«


  »Ich habe selbst erst kürzlich darüber Kenntnis erhalten. Mein jüngster Stiefsohn ist Mitglied der Assassinen-Zunft. Ein Speichellecker Hablets hat sich mit dem Ansinnen an die Zunft gewandt, meine Söhne Damin und Narvell zu ermorden. Die Zunft hat es von sich gewiesen, den Auftrag zu übernehmen, aber beschlossen, nach den Gründen für Hablets besessenen Wunsch zu forschen, das Geschlecht der Wulfsklings auszurotten.«


  »Dann kann ich umso weniger nachvollziehen, welche Schwierigkeiten Ihr eigentlich befürchtet. Damin ist und bleibt Erbe des hythrischen Fürsten- sowie des fardohnjischen Königsthrons. Hat er Adrina an seiner Seite, wird sein Anspruch auf Fardohnjas Herrscherthron dadurch nicht umso mehr bestärkt?«


  »Ja gewiss, daraus entspringt ja eben meine Sorge. Nichts kann Adrina noch aufhalten. Mit Damin zum Gatten kann sie den Thron ihres Vaters besteigen. Sobald das getan ist, braucht sie lediglich meinen Sohn beseitigen zu lassen, und schon beherrscht sie Fardohnja und Hythria. Und falls das Kind, das sie im Leib trägt, etwa Cratyns Sprössling ist, kann sie gar auch noch den karischen Thron für sich beanspruchen.«


  »Kind? Welches Kind? «


  Geradezu verzweifelt schüttelte Marla den Kopf. »Auch das wisst Ihr nicht? Bei den Göttern, man sieht es doch so deutlich wie die Nase in ihrem Gesicht. Adrina ist schwanger, R’shiel, das kann Euch doch nicht entgangen sein. Ich für meinen Teil bin äußerst neugierig zu erfahren, wessen Kind es denn wohl ist.«


  R’shiel hatte es wirklich nicht bemerkt. Sie fragte sich, ob Adrina selbst es wusste, oder wenigstens ahnte. Natürlich hatte es ohne weiteres so kommen können. Sie und Damin waren schon seit Monaten ein Liebespaar. Das Kind konnte nur seinen Lenden entstammen. Wäre sie schon bei der Flucht aus Karien schwanger gewesen, wäre ihr Zustand viel früher offenkundig geworden.


  »Wenn es stimmt, was Ihr da sagt, dann ist es Damins Kind. Darauf kann ich Euch mein Wort geben.«


  »Pah! Wer kann bei einem solchen Weibsstück denn Gewissheit haben? Falls sie Langeweile hatte, mag es genau so gut Almodavars Balg sein. Ich hoffe bloß, Damin erfährt nichts von ihrer Schwangerschaft, bevor ich die wahre Abstammung des Kindes aufgeklärt habe.«


  »Dann ist ihm Eurerseits noch gar nichts mitgeteilt worden?«


  »Damit ihm hinsichtlich dieses Frauenzimmers noch der letzte Rest an Vernunft schwindet? So weit will ich es keinesfalls kommen lassen. Und ich wüsste es zu würdigen, wenn auch Ihr darüber Schweigen bewahrtet, zumindest bis ich die Beweise erlangt habe, deren es bedarf, um ihm deutlich zu machen, zu welch einem Narren er sich macht.«


  »Ich verschweige ihm Adrinas Zustand«, willigte R’shiel ein, um einen verträglichen Eindruck zu erwecken, »aber nur weil ich mir sicher bin, dass Ihr Euch vergeblicher Mühe unterzieht. Ihr werdet ohne jeden Zweifel allein dafür Beweise finden, dass Damin der Kindsvater ist.«


  »Mein Sohn und ein Kind von dieser fardohnjischen Dirne? Niemals!«


  Marias blindwütige Vorurteile gegen Adrina erschöpften allmählich R’shiels Geduld. »Eure Hoheit, ich bin wirklich der Ansicht, Ihr solltet Eure Haltung Adrina gegenüber neu durchdenken. Sie ist mit Eurem Sohn vermählt, und wenn Ihr Recht habt, was die Schwangerschaft betrifft, trägt sie Euer Enkelkind im Leib. Meint Ihr nicht auch, das Leben würde leichter, wenn Ihr Euch darauf verlegtet, Euch mit ihr zu vertragen?«


  »Ich traue ihr nicht«, erwiderte Marla verstockt.


  »Bislang habt Ihr Adrina kaum eine Gelegenheit gewährt, um ihre Vertrauenswürdigkeit unter Beweis zu stellen.«


  »Ich sehe keinen Grund, wieso ich mich dazu herbeilassen sollte.«


  »Wenn Ihr keinen anderen Grund findet«, sagte R’shiel, »dann nehmt es zum Anlass, dass ich es so wünsche.«


  »Wahrhaftig, mir liegt es durchaus fern, mir von einer jungen Bohnenstange Befehle erteilen zu lassen, die sich einbildet, sie könnte sich die Welt nach ihrem Gutdünken zurechtbiegen …«


  Marias Stimme verklang, sobald R’shiel ihre Magie-Kräfte anzapfte. Sie nutzte sie für nichts Bestimmtes, sammelte sie einfach in ihrem Innern, bis ihre Augen dunkel anliefen und sich schließlich, wie sie wusste, gänzlich schwarz färbten. In diesem Zustand glichen ihre Augen glänzendem Onyx. Ohne zu blinzeln, sah sie Marla an, und schon von ihrem Schweigen ging eine Drohung aus. Es fruchtete wenig, das Dämonenkind zu sein, wenn sie nicht bisweilen einen Vorteil daraus ziehen konnte, zumal wenn vernünftiges Zureden kein Ergebnis zeitigte.


  Nun fiel Marla auf die Knie. »Vergebt mir, Göttliche. Es lag mir fern, an Euch zu zweifeln.«


  »Dann gehorcht meinem Willen«, befahl R’shiel und bot eine winzig kleine Menge ihrer Magie-Kräfte auf, um ihrer Stimme die Eigenschaft unwiderstehlicher Einflussnahme zu verleihen. Sie übte keine regelrechte Zwang-Magie aus, doch genügte die Wirkung, um die Fürstin eines Besseren zu belehren. »Fortan behandelt Ihr Adrina, wie es ihrem Rang als Eurer Schwiegertochter geziemt, und billigt vorbehaltlos ihre Vermählung mit Damin. Weicht Ihr davon ab, müsst Ihr vor den Göttern selbst Rechenschaft ablegen.«


  »Ich achte Euer Gebot, Göttliche.«


  »Dann entfernt Euch aus meiner Gegenwart«, wies R’shiel sie geradezu dramatisch an, »solange ich Euch noch wohl gesonnen bin, und behelligt mich nie wieder mit solchen Bedenken.«


  Alles andere als anmutig raffte sich Marla auf und hastete innerhalb weniger Herzschläge aus dem Gemach. R’shiel ließ von den Magie-Kräften ab und lachte. Allein Marias Mienenspiel war den Aufwand wert gewesen. Nun musste sie hoffen, die Fürstin hinlänglich eingeschüchtert zu haben, auf dass sie Wort hielt.


  »War das Marla, die soeben aus deinen Gemächern geflohen kam?«


  R’shiel hob den Blick, als Adrina hereinschlüpfte. Aufmerksam betrachtete R’shiel die Prinzessin, doch falls ihr Leib rundlicher geworden war, ließ es sich wegen des langen, lockeren Kleids, das sie trug, nicht erkennen. »Sie war es. Um ihr meine Einstellung zu gewissen Angelegenheiten zu verdeutlichen, habe ich mich ihr gegenüber, wie Brakandaran es wohl bezeichnen würde, einer abgeschmackten, geradezu possenhaften Machtbekundung bedient.«


  Adrina furchte die Stirn. »Aha, dann will ich hoffen, dass es hilft. Diese Frau mag mich leider ganz und gar nicht ausstehen.«


  »Sie wird sich Euch künftig etwas freundlicher zeigen. Wie fühlt Ihr Euch eigentlich?«


  »Vorzüglich«, antwortete Adrina mit leichter Ratlosigkeit in der Miene. »Woher die Nachfrage?«


  »Seid Ihr schwanger, Adrina?«


  Die Prinzessin erbleichte und ließ sich in dem Lehnstuhl nieder, den ihre Schwiegermutter eben erst verlassen hatte. »Was sagst du da?«


  »Ich frage, ob Ihr schwanger seid. Eine mühelos zu verstehende Frage, oder nicht?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Wie ist es möglich, dass Ihr Euch ›nicht sicher‹ seid?«


  »Also, einen Verdacht hege ich, aber da ich mir keine Schwangerschaft wünsche, habe ich bisher nichts getan, um Klarheit zu erlangen.«


  R’shiel lächelte. »Was denn, wollt Ihr etwa andeuten, Ihr hofft, sie verschwindet, wenn Ihr einfach nicht daran denkt?«


  Adrina warf ihr einen verdrossenen Blick zu, dann hob sie die Schultern. »Ich verhalte mich hohlköpfig, ich sehe es ja ein …«


  »Marla ist der Ansicht, Ihr seid schwanger.«


  »Wunderbar. Was könnte ich mehr erträumen?«


  »Ahnt Damin schon etwas?«


  »Gewiss nicht. Er ist ein Mann. Männern fällt dergleichen niemals auf. Und noch ist es nicht zu sehen.«


  »Glaubt Ihr nicht, Ihr solltet es ihm mitteilen, bevor er es von dritter Seite erfährt?«


  »Und bei ihm den Wahn auslösen, er hätte über mich irgendeine Art der Verfügungsgewalt? Daran denke ich ja gar nicht.«


  »Adrina, es ist auch sein Kind. Und Ihr seid nun einmal seine Gattin.«


  »Darauf kommt es mir nicht an.«


  »Genau darauf kommt es an.«


  »R’shiel, begreifst du nicht, was geschieht, wenn ich ihn einweihe? Als Erstes teilt er mir so viele Leibwächter zu, dass ich in ihrer Mitte nicht mehr die Umgebung sehen kann. Zweitens sperrt er mich ›zu meinem Schutz‹ irgendwo ein, damit das Kind in keine Gefahr gerät. Drittens stolziert er von da an umher wie ein Gockel, weil er seine Manneskraft hat unter Beweis stellen können.«


  R’shiel lachte. »Und was schwebt Euch anderes vor, Adrina? Möchtet Ihr vorspiegeln, es wäre überhaupt nichts los, bis Euer Bauch so dick ist wie ein Kürbis?«


  »Bislang ist mir völlig unklar, was ich tun soll …« Adrina verstummte mitten im Satz, als Mikel ganz leise zur Tür hereinhuschte.


  »Was gibt’s, Mikel?«, fragte R’shiel, die das beklommene Gebaren des Jungen wunderte.


  »Der Großfürst bittet Euch in den Palastsaal, edle Herrin. Und auch Euch, Eure Hoheit.«


  »Der Großfürst?«, vergewisserte Adrina sich befremdet. »Du willst sagen, Großfürst Lernen weilt hier im Palast?«


  »Nein, Eure Hoheit, ich spreche von Eurem Gemahl. Er hat mich geschickt. Aus Groenhavn ist die Nachricht eingetroffen, dass Großfürst Lernen verstorben ist.«


  Einen Ausdruck der Betroffenheit in den Augen, heftete Adrina den Blick auf R’shiel. »Lang lebe Großfürst Damin«, sagte R’shiel halblaut.
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  »Von da aus müssen wir den Weg fortsetzen, doch sind die Landstraßen noch immer nicht frei«, stellte Tarjanian fest; er beugte sich über die Landkarte, die Denjon im kalten, klammen Kellergewölbe des Rhönthaler Gasthofs auf einem Tisch ausgelegt hatte.


  »Den Weg fortsetzen?«, wiederholte Hauptmann Linst patzig und verschob die Laterne, um die Karte besser lesen zu können. »Wir sind doch gerade erst angelangt.« Weil die Belüftung schlecht war und etliche Leute sich im Keller drängten, qualmte die Laterne in der übelsten Weise. Verkniffen zwinkerte Tarjanian durch den beißenden Rauch und warf dem anderen Hüter-Hauptmann einen missfälligen Blick zu.


  »Schaut einmal hinaus, Linst. Rechnen wir Eure Legion, die Kameraden, die in Testra zu uns gestoßen sind, sowie jene Krieger, die ich von der Nordgrenze mitgebracht habe, flugs zusammen, so zählen wir gut und gern um die zweitausend Mann. Wir sind zu auffällig und leicht auffindbar. Mit einem Teil der Leute können wir die hythrische Grenze überqueren, gewiss, aber den Rest müssen wir aufteilen, und zwar in Trupps von höchstens zwanzig Männern. Alle müssen sich nur nach dem Befehl richten, nach Hythria zu gelangen, ansonsten jedoch auf eigene Faust handeln. Bei Krakandar wollen wir uns wieder sammeln. Damin wird es womöglich zu schätzen wissen, dass wir nicht über die Grenze strömen wie ein Heer, das zum Angriff übergeht. Und es gilt unbedingt etwas zu unternehmen, damit die Karier nicht über den Fluss setzen können.«


  »In kleinen Trupps sollen wir die Männer des Weges schicken?«, meinte Feldhauptmann Denjon. »Wie wollen wir dann Ordnung und Disziplin aufrechterhalten?«


  »Darum scheren wir uns nicht, sondern bauen auf die Ausbildung, die den Männern zuteil geworden ist.«


  »Und wie sichern wir die Versorgung?«


  »Wir geben aus, was verfügbar ist, im Übrigen sind sie auf sich selbst gestellt. Es wird dich überraschen, wie hilfsbereit sich die Bevölkerung verhält, wenn jemand ihr Zutrauen genießt.«


  »Ist das die Art und Weise, wie Ihr die Rebellion durchgestanden habt?«, fragte Linst. In seinem Tonfall schwang ein gewisser Vorwurf mit, der Tarjanian noch tiefer verdross.


  Er nickte. »Aus eben diesem Grund ist das Hüter-Heer ihrer nie Herr geworden. Jede Rotte hat allein gehandelt, sie wusste nicht, wo die anderen Rotten waren, was sie taten oder wer ihnen angehörte. So glich die Rebellion einer Schlange mit hundert Köpfen. Schlug man einen Kopf ab, konnten die verbliebenen Häupter die Tätigkeit fortführen. Nahm man jemanden gefangen, konnte er niemanden außer den Mitgliedern der eigenen Rotte verraten.«


  »Kein Hüter fällt jemals seinen Kameraden in den Rücken«, behauptete Linst.


  »Unter der Folter kann jeder Mensch schwach werden. Der Kniff besteht darin, das Wissen des Einzelnen möglichst gering zu halten, um die Gesamtheit zu schützen.«


  »Nach wie vor bin ich der Auffassung, wir sollten uns zum Kampf stellen. All dies Davonschleichen, das Ausweichen nach Hythria … Es hat den Ruch der Ehrlosigkeit.«


  »Offen zum Kampf stellen? Unsere klägliche Streitmacht von zweitausend Mann? Kitzelt ein Kräfteverhältnis von fünfhundert zu eins denn so sehr Euer Ehrgefühl?«


  »Ein ehrenvoller Tod wäre mir angenehmer.«


  »Also wirklich, mir nicht.« Denjon lachte, versuchte die Spannung zu mildern. »Ich möchte lieber, wenn es denn recht ist, am Leben bleiben.«


  Tarjanian musste schmunzeln, dann beantwortete er Linsts Einwände. »Ihr müsst Euch entscheiden, Linst. Ihr könnt nicht zweierlei Gegensätzliches tun. Entweder steht Ihr auf unserer Seite, oder Ihr seid gegen uns.«


  »Uns? Sprecht Ihr nicht vielmehr allein für Euch, Hauptmann Tenragan? Dreht sich in Wahrheit nicht alles ausschließlich um Euer Vorhaben? Ihr seid zum Heiden geworden, wie? Und Ihr verlangt, dass wir die Karier bekriegen, um die verfluchten Harshini vor ihnen zu retten.«


  Tarjanian richtete sich auf zu voller Körpergröße. »Wer redet denn hier über die Harshini?«


  »Wer über sie redet? Eure verwünschte Schwester – oder wer sie inzwischen sein mag – ist doch eine von denen. Verwechselt mich nicht mit einem Schwachkopf. Wie lange wisst Ihr schon, dass die Harshini im Verborgenen leben? Seit wann wirkt Ihr bereits als ihr Beschützer?«


  »Ich weiß nicht im Geringsten, wovon Ihr da redet.«


  »Wenn ich irgendetwas Falsches denke, so klärt mich getrost auf, Hauptmann. Erläutert mir, warum Ihr in Gesellschaft zweier Harshini angetroffen worden seid, von denen wir eine stets für Eure Schwester hielten. Legt mir dar, wieso Ihr eine Verletzung überlebt habt, an der jeder andere Krieger verreckt wäre. Begründet mir, warum wir Kopf und Kragen wagen sollen. Wirklich aus dem Bestreben heraus, Medalon zu retten? Oder weil Ihr abseht, dass die Karier, falls sie siegen, die Harshini dieses Mal tatsächlich ausrotten?«


  Tarjanian rang den Impuls nieder, Linst auf der Stelle zu erwürgen. Allerdings musste er zugestehen, dass Linst keineswegs als Einziger so empfand. Er gab lediglich einer Stimmung Ausdruck, die sich rasch unter den Hütern ausbreitete, eine ungünstige Entwicklung, die sich zusätzlich verstärkte aufgrund des Zulaufs heidnischer Rebellen, die sich ihnen anschlossen. Wohl oder übel bezwang Tarjanian seinen erbitterten Zorn und schöpfte tief Atem. Er musste die Lage in den Griff bekommen, und zwar lieber früher als später.


  »Was ich über die Harshini denke, ist gänzlich ohne Belang, Linst. Gleiches gilt für die Absichten, die seitens der Karier gegen sie verfolgt werden. Gegenwärtig kümmert mich ausschließlich eines, nämlich über die Grenze nach Hythria überzuwechseln, damit wir von dort aus zu Medalons Befreiung zum Gegenangriff übergehen können. Unter uns weilen keine Harshini, und ich erwarte nicht, dass welche zu uns stoßen. Aber es befindet sich ein karisches Heer auf dem Marsch zur Zitadelle, und dort schaltet und waltet eine Erste Schwester zum alleinigen Nutzen der Karier. Wie wir uns hinsichtlich der Harshini verhalten wollen, darüber lasst uns einen Entschluss fällen, wenn wir der Karier ledig sind. Bis dahin verspüre ich keinerlei Lust, meine Zeit zu verschwenden, indem ich mit Euch um diese Frage zanke.«


  Ehe Linst eine Antwort geben konnte, öffnete jemand die Kellertür, und Mandah trat ein; ihr folgte ein Mann in grober Bauernkluft. Sein Blick streifte die anwesenden Hüter mit kaum verhohlenem Argwohn, bevor er zu Tarjanian kam. »Freut mich, dich wiederzusehn, Hauptmann«, sagte er und bleckte etliche abgebrochene Zähne.


  »Ich freue mich auch, Seth. Welche Nachrichten bringst du?«


  Seth war schon Rebell gewesen, lange bevor sich Tarjanian den Aufständlern angeschlossen hatte. Tarjanian kannte ihn als zuverlässigen, ehrhaften Mann, der im Gegensatz zu Jüngeren niemals dem Überschwang und der Schwärmerei verfiel.


  »Vor etwa zwei Wochen sind die Karier vonner Grenze gen Süden abmarschiert. Anscheinend ziehn sie stracks zur Zitadelle.«


  »Und wie steht’s in der Zitadelle? Gibt es auch von dort Neuigkeiten?«


  »Jawohl, und zwar ’ne Menge neuer Gesetze. Nichts Dummes, wohlgemerkt, aber irgendwie wunderlich, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Inwiefern wunderlich?«, fragte Denjon.


  Seth äugte den Feldhauptmann an, würdigte ihn jedoch keiner Antwort. »Du kannst ihm trauen, Seth«, versicherte Tarjanian dem Rebellen.


  Dennoch zauderte Seth noch einige Augenblicke lang, ehe er Auskunft erteilte. »Die Erste Schwester hat ’n Karier als Berater, Knappe Mathen genannt. Man sagt, die Wahrheit soll sein, dass er es is, der die Gesetze macht, und die Erste Schwester wär bloß ’ne Handlangerin.«


  »Daran ist gar wohl mehr, als man glauben mag«, murmelte Tarjanian und entsann sich an Brakandarans Angaben; er wusste von dem Magus, dass die karischen Priester einen Zauber geübt hatten, dank dessen jetzt eine andere Seele in Frohinias Körper hauste. »Welcher Art sind diese Gesetze?«


  »Es is ’ne große Verkündigung gemacht worden, die Court’esa ›erlöst‹ werden sollten, und wenn jetzt ’n Mann oder ’n Weib, wo Kinder hat, Geld in ’n ›Haus der Unzucht‹ trägt, wie er’s nennt, isses ’ne Straftat.«


  »Er verbietet die Court’esa? « Denjon zeigte sich überrascht. »Die Schwesternschaft hat ihnen doch schon vor zweihundert Jahren Gewerbefreiheit genehmigt.«


  »›Verbietet‹ kann man nich sagen. Die Erste Schwester hat gesagt, es müssten zu viele Kinder Hunger leiden, weil ihre Eltern, statt für den Anhang Essen zu kaufen, Geld für die ›Fleischeslust‹ vergeuden. Kaum wer hat widersprochen, als das Gesetz beschlossen wurd.«


  »Wozu sollte denn jemand«, fragte Linst, »ein derartiges Gesetz verabschieden?«


  »Offenbar ist es der erste Schritt zum vollständigen Verbot des Gunstgewerbes«, sagte Tarjanian. »In Karien werden erwerbsmäßige Liebesdienste ja durch Steinigung geahndet. Das medalonische Volk würde es beileibe nicht dulden, zwängte man es mir nichts, dir nichts in die Xaphista-Kirche, aber wenn die Karier neue Gesetze erlassen, die vordergründig Eindruck schinden, wird es nicht mehr lange dauern, bis sie unversehens in jedem Dorf Tempel errichten.«


  »Genau das isses, Hoptmann. All die neuen Gesetze scheinen so, als wärn sie was Gutes, aber wer sie einhält, is bloß einen Schritt weg von der Xaphista-Verehrung.«


  »Darin liegt ihre Gefährlichkeit«, stimmte Tarjanian zu. »Hast du noch mehr zu erzählen?«


  Seth nickte grimmig. »Schwester Mahina soll baumeln.«


  »Wann?«, fragte Tarjanian.


  »Nächsten Feiertag, glaub ich.«


  »Dann bleibt uns noch eine ausreichende Frist«, rief Denjon, »um sie zu retten.«


  »Nun seid doch nicht hirnschellig, Kamerad«, widersprach ihm Linst. »Eben darauf hofft man ja dort. Selbst wenn wir rechtzeitig in der Zitadelle eintreffen – was zu bezweifeln steht –, dürfte Garet Warner eine dermaßen strenge Bewachung über die Stadt verhängt haben, dass wir nicht einmal ein Käsemesser zum Tor hineinschmuggeln könnten, gänzlich zu schweigen von einer Schar Bewaffneter.«


  »Tarjanian, wie lautet deine Ansicht? Mahina war dir eine Freundin und überdies die einzige gutherzige Erste Schwester, die wir im Laufe eines Jahrhunderts hatten.«


  Tarjanian zögerte mit der Antwort. »Linst ist im Recht, Denjon. Wir liefen in eine Falle.«


  »Du willst sie also einfach dem Galgen überlassen?«


  »Uns folgen zweitausend Männer, die wir zerstreuen müssen, und durch Medalon zieht das karische Heer. Mahina kannte die Gefahr, als sie in die Zitadelle zurückkehrte, und wäre die Erste, die uns nun riete, nicht um einer aussichtslosen Heldenmütigkeit willen alles aufs Spiel zu setzen. Es betrübt mich sehr, Denjon, niemand sehnt sich so stark nach einer Möglichkeit, um sie zu retten, wie ich es tu, aber wir dürfen das Wagnis schlichtweg nicht eingehen.«


  Traurig schüttelte Denjon den Kopf, konnte sich jedoch Tarjanians kaltsinniger Verstandesbetontheit nicht verschließen. »Dann wollen wir stattdessen anstreben, ihren Tod zu rächen.«


  »Wir üben dafür Vergeltung«, verhieß Tarjanian, »und zwar Tag um Tag, bis die Karier von medalonischem Boden vertrieben sind.«


  


  Während Tarjanian auf die Landkarte starrte, rieb er sich die Augen, die sich anfühlten, als klebte in ihnen Sand. Denjon, Linst und auch sämtliche übrigen Beratungsteilnehmer waren fort, sodass er allein in dem verräucherten Kellergewölbe saß, ein letztes Mal über den beschlossenen Plänen grübelte und nach etwaigen Fehlern forschte, ohne welche zu entdecken. Die Mühe blieb müßig, aber behagte ihm mehr als alle sinnlosen Versuche, Schlaf zu finden.


  »Tarjanian?« Er blickte auf, als Mandah mit einem Tablett das Gewölbe betrat. Das Jahr, in dem er sie nicht gesehen hatte, war spurlos an ihr vorübergegangen. Noch immer hatte sie ein so ruhiges Wesen, wie ihr Bruder Ghari sich durch Ungestüm auszeichnete; sie wirkte stets ein wenig versonnen und stand nach wie vor zu ihrer für Tarjanians Empfinden ärgerlichen Überzeugung, dass die Götter sich aller Dinge annahmen. Das blonde Haar hatte sie zu einem lockeren Zopf gebunden und trug über der ländlichen Kleidung eine Schürze. Sie hatte in Rhönthal gewartet und sich gewissermaßen zur Haushälterin der höheren Führung eingesetzt, ohne dass irgendwer dagegen Einwände geäußert hätte. Mandah gehörte zu jener Art von Frauen, die es verstanden, sich mit bemerkenswerter Ungezwungenheit unentbehrlich zu machen. Denjon zeigte sich sehr für sie eingenommen.


  »Du hast heute Abend noch nichts gegessen, darum bringe ich dir etwas«, sagte sie jetzt.


  »Hab Dank. Stell’s dort auf den Tisch. Ich esse später.« Sie setzte das Tablett ab, aber anstatt zu gehen, blieb sie. Erneut hob Tarjanian den Blick. »Gibt es noch irgendetwas?«


  »Ich dachte mir, du möchtest vielleicht ein paar Worte mit mir reden.«


  »Ein anderes Mal, Mandah. Gegenwärtig bin ich stark beschäftigt.«


  »Du bist immerzu beschäftigt. Du isst nichts, du schläfst nicht. Was wurmt dich?«


  Tarjanian lachte freudlos auf. »Was mich wurmt? Hast du dich einmal draußen umgesehen?«


  »Nicht das ist es, was dich umtreibt. Du könntest all diese Angelegenheiten im Schlaf regeln, falls du denn Schlaf fändest. Liegt es an Mahinas Schicksal?«


  Tarjanian hatte vergessen, dass sie während der Unterhaltung mit Seth zugegen gewesen war. »Zum Teil, ja.«


  »Und was ist sonst noch?«


  »Darüber möchte ich nicht reden, Mandah.«


  »Irgendwann musst du dein Gemüt erleichtern, Tarjanian. Etwas zerfrisst dich inwendig.« Kurz zögerte Mandah. »Ist es wegen R’shiel?«, fragte sie dann mit leiser Stimme.


  Ruckartig hob Tarjanian den Kopf. »Weshalb fragst du nach ihr?«


  »Weil du sie in jüngster Zeit kein einziges Mal erwähnt hast.«


  »Könnte das irgendwen verwundern? Ich hatte, solltest du es übersehen haben, überaus viel zu erledigen. Ferner frage ich mich, wieso du dich mit ihr befasst. Du mochtest sie ohnehin nie leiden.« Eigentlich wollte er keinen so barschen Ton anschlagen, aber Mandah kam der Wahrheit zu nahe, als dass er hätte gleichmütig bleiben können.


  »Ob ich sie mag, ist unerheblich, Tarjanian. Sie ist das Dämonenkind.«


  »Offenbar versäumt wirklich niemand es, mich darauf hinzuweisen.«


  Mandah umrundete den Tisch und stellte sich an seine Seite. Sachte legte sie eine Hand auf Tarjanians Schulter. »Willst du dich über diese Sache aussprechen?«


  »Nein«, erwiderte er unverblümt und schüttelte ihre Hand ab.


  »Irgendwann hast du keine Wahl mehr, Tarjanian.« Angesichts der Abweisung spiegelten ihre Augen stummen Schmerz. »So wie bisher kannst du es unmöglich durchhalten. Du stehst am Rand eines Zusammenbruchs. Was wirst du noch taugen, wenn du nicht mehr klar denken kannst?«


  Tarjanian unterdrückte seinen Ärger und bemühte sich um Höflichkeit. Mandah hatte keine Schuld an seiner Verbitterung. »Glaube mir, Mandah, ich weiß deine Fürsorglichkeit zu schätzen, aber ich wüsste wirklich nicht, worüber ich mit dir plaudern sollte. Ich danke dir für das Essen. Ich verspreche dir, mich später daran zu stärken.«


  Er lächelte ihr zu und hoffte, dass das Lächeln nicht so falsch aussah, wie es sich auf seinem Gesicht anfühlte, dann schenkte er wieder alle Aufmerksamkeit der Landkarte, fragte sich jedoch insgeheim, was wohl noch erforderlich wäre, um Mandah fortzuscheuchen.


  »Ghari hat erzählt, du und R’shiel, ihr wärt ein Liebespaar«, sagte sie nach etlichen Augenblicken angespannter Stille. Tarjanian schlug beide Handteller auf den Tisch, sodass das Tablett einen Hüpfer tat. Mandah schrak zurück, hatte plötzlich Furcht in den Augen. »Er hatte wohl kaum Grund zu lügen, Tarjanian.«


  »Zum Henker, Mandah, all das geht dich doch überhaupt nichts an!«


  »Ist sie der Ursprung deiner inneren Ruhelosigkeit?«


  Tarjanian nahm, um sich selbst zu beschwichtigen, einen tiefen Atemzug, ehe er Mandah anblickte. »Du würdest all das gar nicht verstehen.«


  »Dann erklär’s mir.«


  Für die Dauer einiger Herzschläge musterte Tarjanian sie; schließlich zuckte er mit den Schultern. Offenkundig ließ sie sich nicht ohne weiteres abfertigen. »Wie viel hat er dir erzählt?«


  »Genug.«


  »Also brauche ich ja eigentlich nichts zu erklären.«


  »Tarjanian, wenn du sie wirklich liebst …«


  »Ach, weißt du, das ist es ja eben. Ich erinnere mich daran, R’shiel geliebt zu haben, als gäbe es keine zweite Frau auf der ganzen Welt. Aber dabei ist mir zumute, als gehörten diese Erinnerungen einem Fremden. Heute fühle ich nicht mehr so, und ich kann mir gar nicht vorstellen, jemals so etwas gefühlt zu haben, und doch entsinne ich mich dermaßen deutlich, als wäre es erst gestern gewesen.«


  »Erinnerst du dich an den Augenblick, als du das erste Mal Liebe zu ihr empfunden hast?«


  »Ja, daran erinnere ich mich noch ganz genau«, antwortete Tarjanian. »Es geschah auf dem alten Weingut bei Testra. Eigentlich wollte ich ihr den Hals umdrehen, aber unversehens habe ich sie geküsst.«


  »Und weißt du noch, wann deine Liebe zu ihr ein Ende genommen hat?«


  »Ich weiß bloß, dass ich auf einem Karren erwacht bin und mir der Schädel von lauter Erinnerungen brummte, die ich anfangs für Albträume hielt.«


  »Das klingt mir nach einer göttlichen Fügung«, meinte Mandah nachdenklich.


  »Einer was? «


  »Einer göttlichen Fügung. Einem Zauberbann, wenn man’s so nennen will.«


  »Magie?«, knurrte Tarjanian. »Oho, das will mir gar wohl behagen.«


  »Ich mag mir in dieser Hinsicht keine Sachkundigkeit anmaßen, aber für meine Begriffe ist es die einzige vernünftige Erklärung.«


  »Mandah, dort, woher ich stamme, gebraucht man die Wörter Magie und Vernunft nicht in einem Atemzug.«


  »Beides schließt keineswegs einander aus, Tarjanian.«


  »Verzeih mir, Mandah, aber ich halte nichts von deinem Götterglauben. Du musst mir schon eine überzeugendere Erklärung meiner inneren Not geben, wenn du es darauf anlegst, sie zu lindern.«


  »Ich wollte meinen, Tarjanian, inzwischen hättest du wahrlich genug Außergewöhnliches erlebt, um an die Macht der Götter zu glauben. Die Verstocktheit, mit der du dich für alles blind stellst, was du doch mit eigenen Augen siehst, ist geradeso unvernünftig, wie du es meinem Glauben an die Götter nachsagst.«


  Tarjanian konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass er, wenn er mit Mandah über Glaubensfragen stritt, einen Holzweg betrat. »Hör her, selbst wenn ich einräumte, dergleichen sei möglich, weshalb sollten die Götter sich mit mir irgendwelche Mühe geben? Und warum, wenn sie über mich eine … Wie hast du es genannt? Wenn sie über mich eine ›göttliche Fügung‹ verhängt hätten, welchen Anlass könnten sie haben, sie später zu verwerfen?«


  Mandah überlegte einige Augenblicke lang, bevor sie darauf antwortete. »Ist dir bekannt, wie R’shiel dir zur Genesung verholten hat, Tarjanian?«


  »Mittels ihrer Harshini-Magie.«


  »Wie wahr. Also eben jener Magie, an die du vorgeblich gar nicht glaubst. Aber du weißt nicht alles. Du warst von Dämonen besessen. Sie hatten eine Verschmelzung gebildet, um Ersatz für dein verlorenes Blut zu sein.«


  »Dämonen?! Bei den Gründerinnen! In mir steckten Dämonen? Woher weißt du darüber Bescheid?«


  »Von R’shiel selbst. Ihr war unklar, welche Nebenwirkungen daraus entstehen könnten. Meine Ansicht lautet, dass auf diesem Wege die göttliche Fügung aus dir getilgt worden ist.« Tarjanian schüttelte den Kopf und senkte ratlos den Blick auf die Landkarte. Was er da hörte, kam ihm völlig unglaubhaft vor, klang zu sehr nach den Gedanken eines Phantasten, als dass er es für wahr halten konnte. »Auf mich macht es genau diesen und keinen anderen Eindruck«, bekräftigte Mandah ihre Auffassung. »Bisweilen erlassen die Gottheiten über einen Menschen eine göttliche Fügung, damit er so handelt, wie sie es wünschen. Ich halte es für denkbar, dass sie durch die Dämonen-Verschmelzung verflogen ist und darin der Grund gesehen werden muss, warum du beim Erwachen meintest, R’shiel überhaupt nie geliebt haben zu können. Und die Ursache, wieso es dich niemals gewundert hat, sie zu lieben, solange die göttliche Fügung sich in Kraft befand.«


  »Warum sollte irgendwer, ob Gott oder Mensch, darauf Wert legen, dass ich R’shiel liebe?«


  Mandah hob die Schultern. »Wer kann den Ratschluss der Götter beurteilen? Doch beachte, was sich seither ereignet hat. Hättest du sie andernfalls aus Grimmfelden geholt? Oder aus den Klauen der Karier befreit? Hättest du nur die Hälfte von dem vollbracht, was du getan hast, wärst du nicht von dem überstarken Wunsch angetrieben worden, sie an deiner Seite zu behalten? Mag sein, die Götter haben diesen Weg gewählt, um R’shiel zu schützen.«


  »Allmählich bin ich deiner Götter von ganzem Herzen überdrüssig, Mandah.«


  Sie lächelte. »Für einen Ungläubigen bist du ihnen auf bemerkenswerte Weise zu Diensten.«


  »Ich habe nie den Wunsch verspürt, ihnen überhaupt jemals dienlich zu sein.«


  »Man kann dem Schicksal nicht ausweichen, Tarjanian. Ob es dir gefällt oder nicht, dein Dasein ist mit dem Leben des Dämonenkinds verknüpft.« Mandahs Lächeln nahm einen tröstlichen Ausdruck an. »Zermartere dir deswegen nicht das Hirn. Wenn deine Liebe zu ihr auf göttlicher Fügung beruhte, trägst du für deine Empfindungen keine Verantwortung. Du brauchst dich keinesfalls schuldig zu fühlen, weil du sie geliebt hast, und ebenso wenig, weil deine Liebe inzwischen erloschen ist.« Zum zweiten Mal berührte ihre Hand seine Schulter. »Lass ab von deiner Selbstzerfleischung, Tarjanian. Und gönne dir endlich ein wenig Schlaf.«


  »Später«, versprach Tarjanian und widmete seine Aufmerksamkeit von neuem der Landkarte.


  Kurz verweilte Mandah noch, hoffte vielleicht, dass er ihr noch etwas anvertraute; doch er hatte schon mehr geredet, als es sich mit seinen Absichten vereinbaren ließ. Gleich darauf hörte er, als Mandah das Kellergewölbe verließ, die Tür mit leisem Geräusch sich schließen.


  Nachdem Mandah fort war, schimpfte Tarjanian eine beträchtliche Weile lang halblaut vor sich hin und verfluchte jeden heidnischen Gott, dessen Namen er kannte.
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  In den Tagen, die der Kunde über Großfürst Lernens Ableben folgten, herrschten in Krakandar Trauer und zugleich Aufregung. Man verhing die Straßen mit schwarzen Tüchern, und in den Tempeln dröhnten, um den Tod des Großfürsten zu beklagen, nahezu ununterbrochen die Gongs. Ein einziges Lichtermeer leuchtete in der Stadt, weil die Bürger Kerzen und Laternen an die Haustüren stellten, um Lernens Seele, sollte sie auf dem Weg zur Unterwelt vorüberschweben, Licht zu spenden. Nachdem im Bettlerviertel drei Häuser in Brand gerieten, erklärte Damin die Volkstrauer für beendet. Er hegte Verständnis für die überlieferten Bräuche seiner Untertanen, mochte aber wegen des Ablebens eines Mannes, dessen Tod nur sehr wenige Menschen ehrlich betrauerten, nicht die ganze Stadt niedergebrannt haben.


  Die Nachricht war von Rogan Bärtatz überbracht worden, dem Kriegsherrn des Izcomdarischen Gaus. Sein Land grenzte im Süden an Damins Gau, und obgleich beide Kriegsherren sich nie sonderlich nahe gestanden hatten, war es für Rogan ein Gebot staatskünstlerischer Klugheit gewesen, nach Krakandar zu reiten, bevor er sich im drohenden Zwist auf eine bestimmte Seite stellte, und nachzuschauen, ob Damin sich dort aufhielt. Dass Rogan sich schließlich entscheiden musste, galt Damin als ausgemachte Sache. Gemeinsam mit der Neuigkeit, dass Lernen seit fast einem Monat tot war, kam nämlich die Mitteilung, dass Cyrus Aarspeer, der Kriegsherr des Dregischen Gaus, Anspruch auf die Großfürstenkrone erhob. Offenbar war sein Ehrgeiz inzwischen gestiegen, sodass er sich nicht mehr mit dem Vorsatz zufrieden gab, Damin aus Krakandar zu verdrängen.


  Fürstin Marla geriet schier außer sich vor Zorn, als sie davon erfuhr, wogegen es Narvell kaum überraschte. Cyrus war ein entfernter Verwandter und hatte schon in der Vergangenheit des Öfteren die Bemerkung geäußert, er wäre, falls Damin und Narvell etwas zustieße, der nächste Anwärter auf den Großfürstenthron. Jetzt stellte sich heraus, dass er keineswegs gescherzt hatte. Damin zeigte sich weniger besorgt, als er es unter gewöhnlichen Umständen hätte sein müssen; wie anmaßend Cyrus’ Griff nach dem Großfürstentum auch sein mochte, so stand auf seiner Seite schließlich das Dämonenkind.


  Welch eine über die Maßen nützliche Bundesgenossin R’shiel war, erwies sich, als sie zum ersten Mal Rogan Bärtatz begegnete. Der benachbarte Kriegsherr war mehrere Jahre älter als Damin und ein riesiger, dünkelhafter Haudrauf, der seinen Gau mit derbem Durchsetzungsvermögen verwaltete und die übrigen Kriegsherren in Schach hielt, indem er die Grenze mit den gekreuzigten Leichen auswärtiger Viehdiebe säumte, die so leichtfertig gewesen waren, sich auf sein Gebiet zu wagen.


  R’shiel betrat den Palastsaal gemeinsam mit Adrina. Inmitten der Höflinge, die den Saal füllten, in kleinen Trauben beisammen standen und die Auswirkungen erörterten, die Großfürst Lernens Tod zeitigen könnte, wirkte R’shiel in ihrer hautengen ledernen Reitkluft fehl am Platze. Doch anscheinend kümmerte sie dergleichen nicht. Zielstrebig kam sie zu Damin, während Adrina ihr in gemessenerer Gangart folgte.


  »Ist es wahr, was ich höre?«, fragte R’shiel und unterbrach damit sein Gespräch mit Rogan.


  Damin nickte. »Vor zehn Tagen ist bei Rogan ein Briefvogel aus Groenhavn eingetroffen.«


  R’shiel fasste den anderen Kriegsherrn ins Augenmerk. »Warum hat es so lange gedauert, uns in Kenntnis zu setzen?«


  »Was denn, Mädel, wer bist du, dass du mein Handeln infrage stellst?«


  »Um Vergebung, Rogan, ich habe die Höflichkeit außer Acht gelassen«, sagte Damin zerstreut. Im Augenwinkel beobachtete er Adrina, die sich soeben zu ihnen gesellte; ihn bangte davor, sie könne etwas tun, das sie allesamt in Verlegenheit brachte oder gar, was noch schlimmer wäre, in Gefahr. »Kriegsherr Rogan Bärtatz vom Izcomdar-Gau, gestattet mir, Euch Ihre Königliche Hoheit R’shiel té Ortyn vorzustellen, das Dämonenkind.«


  »Das Dämonenkind? Ihr macht Euch einen Spaß mit mir, wie?«


  »Nein, Fürst, es ist beileibe kein Spaß, o nein«, stellte R’shiel klar. »Damin, was geht hier gegenwärtig vor?«


  Bevor Damin ihr eine Antwort geben konnte, erreichte ihn Adrina. Zu seiner Verblüffung vollführte sie vor ihm einen feierlichen Hofknicks. »Eure Hoheit, ich spreche Euch mein Beileid zum Verlust Eures Onkels aus und meinen Glückwunsch zu Eurem Aufstieg zum Großfürsten.«


  Entgeistert musterte Damin sie. Ihr Tonfall hatte nicht die winzigste Andeutung der Spöttelei vermittelt, keinen noch so geringfügigen Anklang des Höhnens. Sie richtete sich auf und erwiderte seinen Blick aus ernster Miene.


  »Wer ist dieses wundervolle Geschöpf?«, erkundigte sich Rogan, den ihre würdevolle Haltung sichtlich beeindruckte.


  »Vor Euch seht Ihr meine Gemahlin, Fürst Bärtatz, Prinzessin Adrina.«


  Spröde lächelte Adrina dem Kriegsherrn zu und streckte ihm die Hand entgegen. Auf althergebrachte Weise verbeugte er sich und küsste die Hand, während er Adrina aufmerksam in Augenschein nahm. »Ich wähne, Eure Hoheit, Ihr seid keine Hythrierin.«


  »Ihr seid sehr scharfäugig, Kriegsherr. Ich bin tatsächlich keine Hythrierin, sondern Fardohnjerin.«


  Rogan warf Damin einen etwas bösen Blick zu. »Ihr habt eine Fardohnjerin zur Braut genommen?«


  »Ich …«, setzte Damin zu einer Entgegnung an; doch R’shiel kam ihm zuvor und gab Rogan ihre Art von Antwort.


  »Er hat die Braut genommen, die ich ausgewählt habe, Fürst Bärtatz. Solltet Ihr dagegen Einwände haben, kann ich Euch ein Streitgespräch mit den Göttern zu Stande bringen. Verehrt Ihr einen Lieblingsgott, oder kann Euch eine beliebige Gottheit recht sein?«


  Aus großen Augen starrte Rogan sie an, während ihm schwante, dass er wirklich vor dem Dämonenkind stand. R’shiels unduldsames Auftreten, ihre insgesamt gegen alle Titel und alles Adelsblut gleichgültige Einstellung, all das wies mit stärkstem Nachdruck darauf hin, dass man mit keiner gewöhnlichen Sterblichen zu tun hatte. Die Tatsache, dass ihr Gebaren mehr damit zusammenhing, in der Schwesternschaft des Schwertes aufgewachsen zu sein, als mit ihrer leibhaftigen Verkörperung einer heidnischen Sage, empfand Damin als Witz der Vorsehung.


  Rogan fiel vor R’shiel aufs Knie. »Göttliche …«


  R’shiel verdrehte die Augen, doch zum Glück hatte Rogan den Kopf gesenkt und konnte es nicht sehen. Ihre Stimme verriet nichts von allem, was sie in Wahrheit empfinden mochte. »Erhebt Euch, Fürst Bärtatz. Ich bedarf nicht Eurer Anbetung.«


  »Allerdings ist es nicht auszuschließen, dass wir den Beistand Eures Schwertes brauchen«, äußerte Damin, als Rogan aufstand.


  »Sind irgendwo Ärgernisse entstanden?«, fragte Adrina.


  »Cyrus Aarspeer, ein Anverwandter, fordert den Großfürstenthron.«


  »Dann müssen wir schleunigst nach Groenhavn ziehen und ihm in den Arm fallen, Eure Hoheit.«


  Adrinas Wort entlockte Rogan ein grimmes Schmunzeln. »Wie ich sehe, hat dieses fardohnjische Mädel ganz schön was auf dem Kasten.«


  Damin biss die Zähne zusammen, während Adrina den Recken aus kalten, grünen Augen von Kopf bis Fuß betrachtete. »Ich bin kein ›Mädel‹, Kriegsherr, sondern eine fardohnjische Prinzessin königlicher Abstammung. Die Treue zu Eurem Großfürsten berechtigt Euch keineswegs, mich zu beleidigen.«


  »Verzeiht, Eure Hoheit«, stammelte Rogan, den die Rüge merklich traf. »Ich hatte keine Absicht, Euch zu beleidigen.«


  »In diesem Fall will ich Euch vergeben, Kriegsherr. Mein Gemahl braucht treue Hythrier wie Euch. Es liegt mir fern, seine Macht zu schwächen, indem ich Euch für eine Belanglosigkeit hinrichten lasse. Wenigstens dieses Mal noch nicht.«


  Damin stockte der Atem, er erwartete, dass Rogan einen Wutausbruch erlitt. War Adrina denn überhaupt nicht klar, was sie da anrichtete? Damin wusste, dass er auf Narvell bauen konnte, wahrscheinlich auch auf Tejay Löwenklau im Morgenlicht-Gau, der an Fardohnja grenzte, Rogan jedoch mochte sich auf die eine oder andere Seite schlagen. Ihm für seine losen Worte die Hinrichtung anzudrohen, war für Damins Begriffe schwerlich das tauglichste Mittel, um ihn für die eigene Seite zu gewinnen. Aber der befürchtete Wutanfall blieb aus. Stattdessen wirkte Rogan wahrhaftig gründlich beschämt.


  »Habt meinen Dank für Eure Nachsicht, Eure Hoheit«, antwortete er, indem er sich nochmals verbeugte. »Und nun darf ich Euch bitten, mich bis auf Weiteres zu entschuldigen. Ich möchte Fürstin Marla aufsuchen und auch Ihr mein Beileid aussprechen.«


  Die Umstehenden traten beiseite, um ihn gehen zu lassen. Sobald er sich außer Hörweite befand, wandte sich Damin an Adrina. »Bei allen Göttern«, zischte er, »was treibst du da eigentlich?!«


  Sein Ärger prallte an Adrina ab. »Ich sichere dir den Thron.«


  »Indem du Rogan drohst? «


  Adrina zuckte die Achseln. »Rogan ist ein Barbar«, sagte sie. »Offene Drohungen sind ihm vollauf verständlich. Jede staatskluge Feingeistigkeit hingegen bliebe bei ihm vergebliche Mühe.«


  »Schau an! Und wie lange kennst du ihn schon, um so genau Bescheid zu wissen?«


  »Kein Gezänk hier im Saal, Damin«, warnte R’shiel, deren Blick rundum schweifte. »Im Übrigen denke ich mir, dass Adrina im Recht ist. Rogan achtet Stärke. Es kann sehr wohl sein, dass Adrina dir eine große Gefälligkeit erwiesen hat.«


  In diesem Augenblick erkannte Damin, dass er in einer wahrhaft üblen Klemme steckte. Adrina allein war schlimm genug; R’shiel jedoch, wenn die Dämonenkind-Laune sie packte, noch weit ärger.


  Beide zusammen bildeten ein ganz und gar unerträgliches Paar.


  


  Fürstin Marias Vorbereitungen für die Reise in den Süden, nach Groenhavn, stifteten Unruhe im gesamten Palast. Am Tag nach Rogans Ankunft verließ Kalan Krakandar, um in die Hauptstadt zurückzukehren und dort auf die weitere Entwicklung möglichst nachhaltigen Einfluss auszuüben. Ohne ihre Billigung konnte kein Großfürst gekrönt werden.


  Es verdross sie, dass Cyrus Aarspeer einen Thron beanspruchte, von dem er zweifelsfrei wusste, dass er ihm nicht zustand, während sie weitab der Hauptstadt weilte. Ein Anverwandter war er, gewiss, aber nur ein entfernter. Kalan sah in ihm weniger eine ernste Gefahr als vielmehr einen machtgierigen Narren.


  Damin teilte diese Ansicht nicht zur Gänze. Cyrus forderte, so lautete seine Überlegung, den Großfürstenthron wohl kaum, wenn er keine Überzeugung gehegt hätte, sich durchsetzen zu können, und das bedeutete, die Kriegsherren von Pentamor und Groenhavn standen auf seiner Seite. Da Narvell und Rogan sich beide in Krakandar aufhielten, blieb nur Tejay Löwenklau übrig, die möglicherweise vom Tode Großfürst Lernens noch gar nichts wusste. Damin hatte zwei Briefvögel und zwei Boten des Weges gesandt, um ihr die Nachricht zu übermitteln, und hoffte, dass ihre fortwährenden Gefechte gegen die fardohnjischen Räuber im Morgenlicht-Gebirge sie nicht unerreichbar machten. Er brauchte sie in Groenhavn.


  Ihres Rückhalts war sich Damin fast so gewiss, wie er sich auf Narvell verlassen durfte. Damin hatte Tejay Unterstützung gewährt, nachdem ihr Gemahl gestorben war und sie allein mit vier kleinen Söhnen dastand, einem zu verwaltenden Gau sowie einem erst fünf Lenze alten Erben. Heute herrschte sie als Kriegsherrin des Morgenlicht-Gaus, weil Damin damals gegen den Widerstand der anderen Kriegsherren Lernen dazu überredet hatte, den Titel ihr zu verleihen anstatt irgendeinem jungen Emporkömmling, der vermutlich keinerlei Gespür für die überragende Bedeutung des besagten Gaus aufbrachte. All das war vor zehn Jahren geschehen und das erste Mal gewesen, dass sich Damin gegen die Kriegsherren-Vollversammlung gestellt hatte.


  Obwohl er es im höheren Interesse ganz Hythrias getan hatte, war es unter den Gesichtspunkten der Staatsklugheit unvernünftig gewesen. Viel zu früh hatte er sein Haupt erhoben und dadurch die Aufmerksamkeit der übrigen Kriegsherren darauf gelenkt, was für ein Mann der Erbe des Großfürsten war; zwar hatte er von Kindesbeinen an Assassinen fürchten müssen, doch von da an hatte er sich ausschließlich noch in Krakandar in Sicherheit fühlen können. Und wie seltsam es auch sein mochte, zwischenzeitlich hatte er sich auch in Medalon sicher gefühlt.


  »Damin?«


  Er kehrte dem Fenster den Rücken zu, als Adrina das Gemach betrat, und war beinahe froh über die Abwechslung, die ihr Kommen bot. Adrina befand sich seit kurzem, wenngleich es an ihrem Verhalten nichts auszusetzen gab, in sonderbarer Stimmung. Rogan war von ihr regelrecht bezaubert, ein Umstand, der Damin Anlass zum Staunen gab. Adrina verstand Menschen weit besser zu beurteilen, als er es für möglich gehalten hätte. Sein Leben wäre erheblich leichter, dürfte er ihr Vertrauen schenken.


  »Adrina …«


  »Anscheinend hat deine Mutter vor, die Ausstattung des gesamten Palastes mitzuschleppen.«


  »Du hast doch keinen neuen Streit mit ihr, oder?«


  »Nein. Wir meiden uns. Dadurch wird alles einfacher.«


  »Brauchst du irgendetwas?«


  Sie durchmaß das Zimmer und verharrte neben Damin, blickte hinaus in den winterlich braunen Palastgarten. »Wir müssen miteinander reden.«


  »Dann lass des Nachts deine Tür unverriegelt.«


  Seit sie in Krakandar wohnte, hatte sie die Tür jeden Abend abgeschlossen und dafür keinen anderen Grund als den Wunsch genannt, allein zu schlafen. Es wurmte Damin, wie sehr er sich daran störte.


  »Ich möchte nicht im Bett mit dir reden, Damin. Vielmehr will ich währenddessen dein Gesicht bei hellem Tageslicht sehen.«


  »Meiner Treu, das klingt ja nach einer ernsten Angelegenheit.«


  »Es ist mir ernst, daher wünsche ich, dass zum ersten Mal in deinem Leben auch du etwas ernst nimmst, nämlich diese Angelegenheit.«


  Damin nickte und achtete sorgsam darauf, einen angemessenen Gesichtsausdruck zu bewahren. »Nun denn: Worüber möchtest du mit mir sprechen?«


  »Ich muss wissen, wie lange dir schon bekannt ist, dass der Thron Fardohnja, falls mein Vater ohne rechtmäßigen männlichen Erben das Zeitliche segnet, dir zufallen wird.«


  »Aha«, machte Damin voller Unbehagen. »Du hast mit R’shiel geredet.«


  »Wie lange, Damin?«


  »Ich könnte eben diese Frage an dich richten.«


  »Ich habe als Erste gefragt.«


  »Die Wahrheit ist, ich habe es am Tag nach unserer Ankunft in Krakandar erfahren, und zwar von Marla.«


  »Vorher hast du es nicht gewusst?«


  »Ich schwöre dir, dass ich keine Ahnung hatte.«


  Adrina forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen der Lüge. »Dann muss ich dir wohl glauben.«


  »Zu gütig, Eure Hoheit.«


  Adrina schnitt eine ungnädige Miene. »Reize mich nicht, Damin.«


  »Um Vergebung. War das dein einziges Anliegen? Ich muss mich dringend mit Almodavar und Narvell abstimmen. Nicht dass ich an Brakandarans Wort Zweifel hätte, aber ich schließe noch keineswegs gänzlich aus, dass dein Vater im kommenden Frühling Hythria angreift, und zudem gilt es Vorbereitungen für das Eintreffen der Hüter zu veranlassen, vorausgesetzt, sie können sich zu uns durchschlagen. Es wäre unserem Bündnis kaum förderlich, wenn unser Volk sie, kaum dass sie die Grenze überschreiten, mit Pfeilen empfangen würde.«


  »Nein, es war durchaus nicht alles. Ich habe dir etwas zu sagen.«


  »Lass mich raten«, antwortete Damin und grinste. »Du verlangst die Scheidung?«


  Adrinas Augen funkelten bedrohlich. »Bei allen Göttern, ich wünschte, ich hätte in diese Ehe niemals eingewilligt. Du bist ein Kindskopf in Gestalt eines Erwachsenen, Damin. Es fehlt dir völlig an der Fähigkeit, irgendetwas mit dem gebührenden Ernst anzupacken. Wie, in aller Götter Namen, du jemals über Hythria herrschen können willst, bleibt mir ein Rätsel.«


  Ihre Heftigkeit verdutzte Damin, und er bereute seine Äußerung. Es geschah selten, dass sie mit ihm über Wichtiges sprach, und es wäre töricht gewesen, ihr nun diese Gelegenheit zu verbauen.


  »Verzeih mir, Adrina. Die Bemerkung war unangebracht. Du für deinen Teil tust, was du tun sollst, und ich weiß deine Mitwirkung zu würdigen. Rogan hast du um den Finger gewickelt, und Narvell würde sich wohl gar auf deinen Wunsch ins Schwert stürzen. Sogar Kalan hat eingestehen müssen, nachdem sie dich kennen gelernt hatte, dass es möglich wäre, die anderen Kriegsherren ließen sich letzten Endes umstimmen.«


  »Deine Mutter erwähnst du nicht.«


  Damin zuckte mit den Schultern. »Voraussichtlich kannst du Marla niemals mehr als widerwillige Anerkennung abringen.«


  »Damit wüsste ich zu leben, hätte ich nur die Gewissheit, dass du mir vertraust.«


  Damin fühlte sich verwirrt. »Dass ich dir vertraue?«


  »Jedes Wort, das ich spreche, stößt bei dir auf Argwohn. So war es vom ersten Tag unserer Begegnung an.«


  »Nicht ohne Grund«, behauptete Damin. »Du hast damals gelogen, und es ist nicht undenkbar, dass du auch heute lügst. Seit wann weißt denn du von dem Gesetz, das mich zum Erben der Krone Hablets macht?«


  »Was beliebst du damit anzudeuten?«


  »Es wäre nicht unvorstellbar, dass du dich schon seit Jahren mit der Absicht trägst, Königin zu werden. Du hast Cratyn dazu bewogen, dich mit auf das Feld zu nehmen, zur medalonischen Grenze. Du verlässt ihn, fliehst nach Medalon und nennst dem erstbesten Hüter deinen wahren Namen, sodass zwangsläufig die Gewähr besteht, meine Aufmerksamkeit zu erlangen. Dann brauchtest du lediglich Cratyn zu beseitigen und dich mit mir zu vermählen, und nun kannst du getrost auf das Ableben deines Vaters harren und mich seinen Thron besteigen lassen, um mich anschließend zu meucheln. Danach wärst du alleinige Herrscherin über Hythria und Fardohnja.«


  »Was für ein haarsträubender Unfug! Nicht ich habe Cratyn getötet.«


  »Nein, das Dämonenkind war die Ausführende. Dasselbe Dämonenkind, das unsere Eheschließung gefordert hat.«


  »Verfällst du etwa dem Wahn, R’shiel sei die Mitwisserin völlig verdrehter Ränke, die ich zu dem Zweck ausgeheckt hätte, mich zur Weltherrscherin aufzuschwingen? Du bist ja irrsinnig.«


  Zornig wirbelte Adrina herum und lief zum Ausgang, doch Damin erhaschte ihren Arm und zog sie zurück. Dabei konnte er sein Grinsen nicht verheimlichen. »Manchmal kannst du ja so leichtgläubig sein, Adrina …«


  Erbittert schlug sie ihn mitten auf die Brust. »Verflixt noch mal, Damin, kannst du denn nicht anderes, als andauernd nur Unfug zu treiben? Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, was rings um dich geschieht? Du musst nach Groenhavn reiten und einem Empörer die Krone entwinden, die dir zusteht. Wahrscheinlich heften sich Assassinen an deine Fersen, und überdies droht ein Bürgerkrieg, aber dir fällt nichts Gescheiteres ein, als alberne, kindische Possen zu reißen.«


  »Ich erkenne stets ganz genau, was sich ringsherum ereignet, Adrina«, beteuerte Damin in plötzlichem Ernst. »Schon seit meiner Geburt umlauern mich Assassinen. Zwölf Jahre zählte ich, als man befand, es sei sicher genug, mich ohne einen bewaffneten Leibwächter am Fußende meines Bettes schlafen zu lassen, und das nur, weil Almodavar die Auffassung vertrat, ich sei geschickt genug im Umgang mit der Klinge, um einen Erwachsenen zu töten. Ich weiß mit der Gefahr des Meuchelmords zu leben, und die Götter wissen, dass ich etwas vom Kriegshandwerk verstehe. Aber ich will dir etwas sagen, das dich vielleicht überrascht. Ich wünschte, ich könnte dir Vertrauen entgegenbringen. Zu gern wüsste ich, was du wirklich im Sinn hast. Ich wollte, es gäbe einen einfachen Weg, um in Bezug auf dich Sicherheit zu haben.«


  »Du hast mir niemals eine Gelegenheit gegeben, um es dir zu beweisen, Damin«, warf Adrina ihm vor.


  Er hielt sie noch am Arm, und als er sie vollends an sich zog, widerstrebte sie nicht. Sie sah so offenherzig, so ehrlich, so aufrichtig aus, dass er sich, wie er es ersehnte, nun fast dazu durchgerungen hätte, ihr schlichtweg Vertrauen zu schenken. Aber täuschte er sich in ihr, konnte es ihn das liebe Leben kosten; doch in diesen Augenblicken, während seine Arme sie umfingen, ihre Lippen seinem Mund so nah waren, dass er ihren Atem spürte, beunruhigte diese Möglichkeit ihn bei weitem nicht so sehr, wie es eigentlich hätte der Fall sein müssen.


  »Großfürst, Kriegsherr Falkschwert ersucht um … Ach, um Vergebung, Eure Hoheit.« An der Tür stand Almodavar, dem es sichtlich peinlich war, Damin in so enger Umarmung mit Adrina anzutreffen.


  Nach einem flüchtigen Blick des Bedauerns ging Adrina von Damin auf Abstand und drehte sich dem Reiterhauptmann zu. »Schon recht, Almodavar, ich hatte ohnehin vor zu gehen. Wir setzen die Unterhaltung später fort, Damin, wenn dir mehr Zeit zur Verfügung steht.«


  »Adrina?«


  Auf der Schwelle hielt sie an. »Ja?«


  »Was war es, das du mir sagen wolltest?«


  »Nichts allzu Wichtiges. Ich erzähle es dir ein anderes Mal.«


  »Sehen wir uns heute noch wieder?«


  Sie nickte. »Wenn du es wünschst, ja.«


  Sobald sie fort war, widmete Damin seine Gedanken erneut der Frage, wie Krakandar sich am vorteilhaftesten schützen ließe, konnte aber nicht den Eindruck verdrängen, dass Adrina etwas höchst Wichtiges unausgesprochen gelassen hatte.
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  Als Brakandaran vom Abendessen in seine Kammer zurückkehrte, traf er dort Teriahna an. Die würzigen Speisen Fardohnjas fanden sein Wohlgefallen, sodass er ausgiebig gegessen und das Gefühl der Stärkung genossen hatte, die ein von vorzüglichem Wein begleitetes Mahl hinterließ. Im ersten Augenblick bereute er die ausgedehnte Schwelgerei; doch selbst wenn Teriahna das Zimmer durchsucht hatte, gab es darin nichts, was sie hätte finden können.


  Er sparte sich die Mühe, sie zu fragen, wie sie das Schloss geöffnet hatte. Derlei Fertigkeiten erwarben schon die Lehrlinge der Assassinen-Zunft. Außerdem hatte er ihren Besuch erwartet. Sie hatte versprochen, ihm in der Verkleidung eines Edelmanns aus dem südlichen Fardohnja, der zu Besuch in der Stadt weilte, um bei Hofe nach einer königlichen Braut Ausschau zu halten, Zutritt in den Palast zu verschaffen. Diese Wahl hatte Brakandaran zunächst befremdet, doch Teriahna hatte ihm erklärt, dass Hablet, da er noch so viele Töchter zu vergeben hatte, nachgerade jeden Mann empfing, der die Aussicht bot, ihn einer zu entledigen, vor allem, wenn der Freier ein völlig unbedeutender Adeliger ohne Macht und Einfluss war, der weit entfernt von Talabar lebte.


  »Ist es so weit?«, fragte Brakandaran, während er hinter sich die Tür schloss. Teriahna saß in der Nähe des Fensters und schaute in den Garten hinaus. Wie jeden Abend, wenn die Sonne sank, erfüllte Jasminduft die Luft. Schatten verdüsterten den Raum. Als sie antwortete, drehte Teriahna sich nicht um.


  »Lernen Wulfskling ist tot.« Nun sah sie Brakandaran an, und trotz des Zwielichts erkannte er in ihren Augen Neugierde. »Werden sich dadurch Eure Pläne ändern?«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Was ist vorgefallen?« Brakandaran entzündete die Leuchte, die auf dem Tisch stand, schob den zweiten Lehnstuhl ans Fenster und nahm neben Teriahna Platz.


  »Nach allem, was man hört, haben ihn die Pocken dahingerafft. Dennoch kommt sein Ableben weder überraschend noch unerwartet. Bemerkenswert ist allerdings, dass sein Tod schon vor fast einem Monat eintrat.«


  »Und erst jetzt habt Ihr davon erfahren? Wer hat den Mantel des Schweigens über sein Ableben gebreitet? Von der Stunde an, als sein Tod gewiss war, hätte die Magier-Gilde die Glocken jedes Tempels in ganz Hythria läuten müssen.«


  »Die Großmeisterin weilt nicht in Groenhavn. Sie befindet sich in Krakandar. Damin Wulfsklings Pakt mit Medalon hat andernorts beträchtlichen Unmut ausgelöst. Nach Fürstin Marla ist daher auch sie nach Krakandar geeilt, um für Ruhe zu sorgen.«


  »Also war Fürstin Marla bei Lernens Tod gleichfalls nicht in der Hauptstadt? Kein erfreuliches Vorkommnis.«


  »Schlecht für Damin Wulfskling, das mag sein, aber ein günstiger Glücksfall für Cyrus Aarspeer. Er hat sich zum Großfürsten ernannt.«


  »Ohne die Billigung der Großmeisterin? Wie lange gedenkt er es denn wohl bleiben zu dürfen?«


  »Auf seiner Seite hat er die Kriegsherren von Groenhavn und Pentamor. Dass Narvell Falkschwert den Anspruch Damin Wulfsklings auf den Großfürstenthron unterstützt, kann als ausgemachte Sache gelten, aber bislang weiß man nichts über Rogan Bärtatz’ und Tejay Löwenklaus Haltung.«


  Brakandaran nickte nachdenklich. Zu lange hatte er sich kaum um die inneren Angelegenheiten der südlichen Völker gekümmert. Einst hatte es eine Zeit gegeben, in der er es nicht nötig gehabt hatte, Erkenntnisse bei der Assassinen-Zunft einzuholen. »Weshalb hat es so lange gedauert, bis die Nachricht Euch erreichte? Ich hätte angenommen, Ihr erfahrt so etwas innerhalb weniger Tage.«


  »Unter herkömmlichen Voraussetzungen wäre es zweifellos so gewesen«, stimmte Teriahna zu. »In diesem Fall jedoch hat offenbar irgendwer keine Mühe gescheut, um eine rasche Verbreitung der Nachricht zu verhüten.«


  »Cyrus Aarspeer?«


  »Oder seine Handlanger. Meines Erachtens haben wir es nicht mit einer Gelegenheitstat zu schaffen. Was gegenwärtig geschieht, ist äußerst sorgfältig geplant worden, und zwar schon seit geraumer Frist.«


  »Mag sein … Weiß König Jasnoff schon über Kronprinz Cratyns Tod Bescheid?«


  »Ich bezweifle es. Möglicherweise ist die Todesnachricht noch nicht in Schrammstein eingetroffen. In Karien herrscht Winter, das Reisen ist beschwerlich.«


  »Man kann einen Briefvogel entsandt haben.«


  »Auch Briefvögel fallen bisweilen schlechtem Wetter zum Opfer, Brakandaran.«


  »Und Eure Kundschafter in Krakandar? Was teilen sie Euch mit?«


  Teriahna lächelte unschuldig. »Wie kommt Ihr auf den Gedanken, wir hätten in Krakandar Kundschafter?«


  »Hättet Ihr dort keine Spione, wäre es die einzige Stadt im ganzen Süden, in der Ihr keine unterhaltet.«


  »Für einen Außenstehenden wisst Ihr beinahe zu viel, Magus.«


  »Anscheinend möchtet Ihr meiner Frage ausweichen.«


  Teriahna hob die Schultern. »Diese Absicht habe ich keineswegs. In Wahrheit gibt es aber wenig zu vermelden. Damin Wulfskling hielt in Krakandar Einzug, verweilte dort knapp über eine Woche, erfuhr vom Ableben seines Onkels und zog wenige Tage später nach Groenhavn. Adrina begleitet ihn und ebenso das Dämonenkind. Dessen Anwesenheit, so wurde mir berichtet, gab in der Stadt lange den hauptsächlichen Gesprächsstoff ab, und zwar in solchem Umfang, dass man sich selbst über Damin Wulfsklings fremdländische Braut kaum das Maul zerriss. Im Vergleich zum Aufkreuzen des Dämonenkinds und Großfürst Lernens Tod hat sie geradezu wenig Aufsehen erregt. Die Vermählung spricht sich in Hythria herum nimmt aber unter den Gerüchten gewissermaßen nur den dritten Rang ein. Ach, eines hätte ich fast vergessen: Damin Wulfskling hat sich in Hythria mit der Zunft in Verbindung gesetzt.«


  »Wen will er beseitigen lassen?«


  »Niemanden. Er hat zugesagt, dass er, gleich welchen Lohn man uns für seine oder Adrinas Tötung anbietet, das Zweifache zahlt, wenn wir den Auftrag ablehnen.«


  »Ich habe immer gewusst, dass er ein schlauer Kerl ist. Wie steht’s um meine Vorsprache bei Hablet? Allmählich wird es dringend.«


  »Sie wird möglich, sobald er die Trauer beendet.«


  »Hablet trauert um Lernen Wulfskling?«, vergewisserte Brakandaran sich voller Unglauben.


  Der Rabe lachte. »Wie sich von selbst versteht, nur vor den Augen der Öffentlichkeit. In Wahrheit feiert er wohl hinter verschlossenen Türen ein rauschendes Fest. Aber er ist König und muss, was die Allgemeinheit anbelangt, stets tun, was sich geziemt.«


  Brakandaran schwieg und überlegte, auf welche Weise der Tod des hythrischen Großfürsten sich wohl auf R’shiels Vorhaben auswirken mochte. Allerdings sah er rasch ein, dass er damit bloß Zeit vergeudete, denn eigentlich hatte er von R’shiels letztendlichen Plänen gar keine Ahnung. Er befand sich auf der Grundlage reinen Vertrauens in Fardohnja, doch Vertrauen zu haben fiel nicht leicht, hatte man mit dem Dämonenkind zu schaffen.


  »Darf ich Euch vor der Audienz bei unserem viel geliebten Monarchen gewisse Ratschläge geben, Brakandaran?«


  »Selbstverständlich.«


  »Auf seine Art ist Hablet ein frommer Mensch, aber gegen die Harshini hegt er eine Abneigung. Die Kunde, dass sie noch leben, wird ihm missfallen, und er dürfte schwerlich den Wunsch haben, sie wieder bei Hofe willkommen zu heißen. Nach seiner Auffassung findet er sich vortrefflich ohne sie zurecht.«


  »Glenanaran und andere Harshini weilen schon seit Monaten in Groenhavn. Es ist kein Geheimnis mehr, dass die Harshini am Leben sind.«


  »Gewiss, aber es ist keineswegs schon zur allgemeinen Überzeugung geworden. Sicherlich kennen die Leute die Gerüchte, und manche halten sie für wahr, jedoch aus gutem Glauben, nicht aus eigener Kenntnis. Sobald Hablet erfährt, wer Ihr seid, wird er Euch alles andere als herzlich empfangen. Vielmehr dürfte er in Eurem Kommen eine Bedrohung sehen. Wenn Ihr ihm die Neuigkeiten über seine Tochter mitteilt, bewertet er sie gewiss als Beweis, dass die Harshini in Fardohnja längst Machenschaften gegen ihn betreiben. Also seit sehr auf der Hut.«


  »Ich bin ohne weiteres dazu im Stande, auf mich Acht zu geben.«


  »Daran wage ich keinesfalls zu zweifeln«, beteuerte Teriahna. »Dennoch ist es vorteilhafter, gewarnt zu sein.«


  »Ich weiß Eure Besorgnis zu würdigen, meine Liebe.«


  Teriahna beugte sich vor, las einige Augenblicke lang in seiner Miene, dann lächelte sie. »Wirklich, Brakandaran?« Etwas an ihrem Tonfall und eine gewisse Veränderung ihrer Körperhaltung ließ in Brakandarans Schädel gleichsam Sturmglocken läuten. Sachte legte sie eine Hand auf seinen Oberschenkel. Gleich darauf verwarf sie es, ihn zu necken, und wollüstige Begierde glomm so offenkundig aus ihren Augen, dass sie ihre Sehnsucht ebenso gut hätte laut herausschreien können. »Wisst Ihr mich wirklich zu schätzen, Brakandaran?«, fragte sie leise.


  Trübselig lächelte Brakandaran, nahm ihre Hand von seinem Bein und legte sie bedächtig auf die Armlehne ihres Stuhls. »Gewiss, Teriahna«, gab er zur Antwort, »ich weiß die Hilfe, die Ihr mir erwiesen habt, voll und ganz zu würdigen.«


  »Ich verstehe Eure Antwort«, sagte der Rabe, nickte versonnen vor sich hin. »Es gibt jemand anderen in Eurem Leben, stimmt’s?«


  »Was meint Ihr mit dieser Feststellung?«


  Teriahna lachte gedämpft. »Wollt Ihr wissen, wie es dazu kam, dass ich mich der Assassinen-Zunft angeschlossen habe? Einst war ich Court’esa, und zwar eine überaus tüchtige. Die Zunft hatte mich für einen ganz besonders heiklen Auftrag angeworben. Alles Übrige gehört längst der Vergangenheit an. Aber dass ich den Werdegang gewechselt habe, heißt beileibe nicht, dass ich meine früher erworbenen Fähigkeiten verloren hätte. Es gibt jemand anderen. Es steht Euch unübersehbar ins Gesicht geschrieben. Wer ist sie? Eine unerreichbar vollendete Harshini im Sanktuarium? Ein vom Glück über alle Maße begünstigtes Bauernmädel in Medalon?«


  Diese Annahmen überraschten Brakandaran vollständig. Seit der Liebschaft mit L´rin in Grimmfelden, während R’shiel dort Sträfling gewesen war, hatte er keine Geliebte mehr gehabt. Seine Aufgabe, das Dämonenkind zu beschützen, nahm in derartig in Anspruch, dass er gar keine Gelegenheit fand, auf seine eigenen Bedürfnisse zu achten. »Ihr irrt Euch, Teriahna.«


  Sie zuckte die Achseln. »Es mag sein, Ihr seid Euch dessen selbst gar nicht bewusst.«


  Die bloße Vorstellung entlockte Brakandaran ein Auflachen. »Ihr glaubt, nach mehreren Jahrhunderten irdischen Wandelns könnte es mir verborgen bleiben, wenn ich der Liebe verfalle?«


  »Ich glaube, Ihr habt Euch ›nach mehreren Jahrhunderten irdischen Wandelns‹ so daran gewöhnt, nicht geliebt zu werden, dass Ihr es nicht einmal merktet, träfe Euch die Liebe wie ein Hammerschlag.«


  »So lautet Eure Meinung?«


  »O ja.« Teriahna lachte leise. »Aber wartet getrost das Kommende ab. Sicherlich wird sich alles klären. Was mich betrifft, so erprobe ich gern neue Dinge. Manchmal habe ich Erfolg, manchmal eben nicht.«


  »Neue Dinge? «


  »Vergebt mir. Ich habe Euch gekränkt, ja?«


  »Nein. Nur bezeichnet man mich recht selten als Ding.«


  Das Lächeln wich aus Teriahnas Miene. »Ihr solltet es einmal als Court’esa versuchen, Brakandaran. Dann erschlösse sich Euch der wahre Sinn dieses Wörtchens.« Aus plötzlichem Unbehagen, weil sie so freimütig gesprochen hatte, schaute sie fort. Etwas überstürzt stand sie auf, rückte den Lehnstuhl zur Seite, sodass Holz über Holz schabte. »Es ist Zeit zum Gehen, ich vernachlässige meine sonstigen Pflichten. Ich bringe Euch am Morgen geeignete Kleidung für die Audienz.« Brakandaran blieb sitzen, da er unterstellte, dass sie es so lieber hatte. Teriahna strebte zum Ausgang, doch kaum hatte sie die Hand an den Türgriff gehoben, verharrte sie. »Noch etwas muss ich Euch erzählen«, fügte sie hinzu, während sie sich umdrehte und wieder ein durch und durch erwerbsmäßiges Gebaren an den Tag legte. »Ich habe eine Nachricht von Starros erhalten, dem Oberhaupt der Diebszunft in Krakandar. Er hat vermeldet, dort treibe sich ein alter Kerl umher und versuche die Einwohnerschaft gegen das Dämonenkind aufzuhetzen. Ob es von Belang ist, weiß ich nicht zu beurteilen, aber ich dachte mir, Ihr solltet es erfahren.«


  »Weshalb schickt Starros Euch eine Mitteilung über einen alten Aufwiegler in Krakandar?«


  »Er schloss nicht aus, einer unserer Leute könnte sich zwecks Erledigung eines Auftrags in Krakandar befinden. Immerhin ist es ohne weiteres denkbar, dass jemand das Dämonenkind beseitigt haben will und dafür ein ganz beträchtliches Entgelt zu entrichten bereit ist. Außerdem kann man weniger von einer Mitteilung als einer Beschwerde reden. Angesichts der Möglichkeit, ich könnte jemanden zu ihm in die Stadt geschickt haben, ohne ihn davon zu unterrichten, fühlte er sich übergangen.«


  »Hat er noch irgendetwas anderes erwähnt?«


  »Nein. Es hieß lediglich, der Alte hätte an den Straßenecken Predigten eines neuen Glaubens dahergeleiert, in der lästigsten Weise auf Zunftmitglieder eingewirkt und sich ganz allgemein als Störung erwiesen. Starros hielt es für vorstellbar, wir hätten die Absicht, Aufruhr zu säen und inmitten des anschließenden Wirrwarrs das Dämonenkind zu töten.«


  »Für meine Begriffe klingt dergleichen aber keineswegs nach Euren Vorgehensweisen.«


  »Da habt Ihr Recht. Erregte Menschenmengen sind nur schwer zu bändigen, zumal wenn sie zu blindwütigem Toben aufgestachelt worden sind. Gleich wer der Alte war, zu uns zählt er keinesfalls.«


  »Wahrscheinlich brauchen wir uns um ihn nicht den Schädel zu zermartern.«


  »Im Grunde genommen stimme ich Euch zu, doch wollte ich das letztendliche Urteil Euch überlassen. Wir sehen uns beizeiten wieder.« Sie wandte sich ab und öffnete die Tür.


  »Teriahna, ich frage nur aus Neugier: Träge jemand Euch den Wunsch an, das Dämonenkind ermorden zu lassen, nähmt Ihr den Auftrag an?«


  Teriahna schloss die Tür und zeigte Brakandaran ein pfiffiges Schmunzeln. »Das käme auf das angebotene Entgelt an.«


  »Welchen Preis wäre Euch das Dämonenkind wert, Rabe?«


  »Was zahltet Ihr, Brakandaran?«, stellte Teriahna eine Gegenfrage.


  Brakandaran lachte freudlos. »Jeden Preis.«


  »Ihr zahltet sogar mit dem Leben?«


  »Ich habe es schon getan.«


  Teriahna nickte. »Dann kenne ich die Antwort auf meine Frage, Brakandaran. In Eurem Leben gibt es jemanden, den Ihr liebt. Es ist das Dämonenkind.«
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  Tarjanian Tenragan wusste recht genau, wie er den ersten Schlag gegen Medalons neue Oberherren führen könnte, und hatte zu diesem Zweck einen ebenso einfachen wie gefahrvollen Plan ersonnen. Gleichzeitig war ihm vollauf klar, dass er damit auf erheblichen Widerspruch stoßen musste; darum verschwieg er sein Vorhaben, bis alles dafür vorbereitet war, von Rhönthal aus den Weitermarsch anzutreten. So wie er sich trotzig wider den eisigen Wind eng in den Mantel hüllte, verbarg er auch seine Gedanken.


  Man wartete in der kleinen Ortschaft auf das Nachrücken der Hüter sowie der übrigen Rebellen. Die Verhandlungen in Testra waren vorteilhaft verlaufen, und obschon Antwon sich nicht dazu hatte durchringen mögen, dem Eid abtrünnig zu werden, war es seinen Kriegern freigestellt worden, sich den Kariern zu entziehen und Tarjanian anzuschließen. Infolgedessen zählte die Streitmacht, die Tarjanian inzwischen gesammelt hatte, um hinter die hythrische Grenze auszuweichen, deutlich über zweitausend Mann. Noch war sie zu klein, um es ernstlich mit den Kariern aufzunehmen, doch sie verkörperte einen viel versprechenden Anfang.


  »Im Morgengrauen können wir aufbrechen«, erklärte am Vorabend Feldhauptmann Denjon, während Tarjanian wieder einmal im Kellergewölbe über die Landkarte gebeugt stand. Allerdings war es reine Zeitverschwendung, sie noch weiter anzustarren. Im Laufe der vergangenen Tage hatte er sie sich so oft angeschaut, dass sämtliche Umrisse und Darstellungen sich längst seinem Gehirn eingebrannt hatten.


  »Hätte doch bloß dieser verfluchte Regen ein Ende, dann wäre es uns möglich, zügig zurück nach Hythria zu ziehen.«


  »Ja, das ist wahr … Aber die Kundschafter melden, dass es im Umkreis etlicher Landmeilen keine feste Landstraße mehr gibt. Alle sind sie entweder überflutet oder dermaßen schlammig geworden, dass man überwiegend nur zu Fuß vorwärts kommen kann.«


  »Und jeder Tag bringt die Karier der Zitadelle näher.«


  »Gewiss, aber einen Vorteil hat das Wetter«, meinte Denjon. »Der Gläserne Fluss ist so stark angeschwollen, dass sie ihn in nächster Zeit nicht überqueren können.«


  »Ich sähe es am liebsten, das Übersetzen wäre ihnen völlig unmöglich«, sagte Tarjanian.


  Denjon kniff die Lider zusammen. »Diese Bemerkung klingt mir höchst verdächtig nach einem baldigen Vorschlag.«


  »In der Tat, so gestehe ich, läuft es darauf hinaus. Wo sind die anderen Hauptleute?«


  »Linst ordnet den Tross. Dorak versucht deinen Rebellen-Freunden ein wenig Verstand einzutrichtern. Wir haben es nicht leicht mit ihnen.«


  »Sie haben ungern mit Hütern zu tun, daran liegt es«, bemerkte Mandah, indem sie hinter sich die Kellertür schloss. »Am wenigsten möchten sie von ihnen Befehle hören.«


  Tarjanian nickte zufrieden, weil er nun für eine Weile keinerlei Behelligung befürchten musste. Er tippte mit der Fingerkuppe auf die Landkarte, sah Denjon und Mandah an. »Wir müssen verhindern, dass die Karier den Gläsernen Fluss überschreiten.«


  »Das hast du schon gesagt«, stellte Denjon fest und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Es bieten sich ausschließlich drei Wege an, um zum Fluss zu gelangen«, erläuterte Tarjanian. »Sie könnten Flöße bauen, aber das erfordert viel Zeit und ist gefährlich. Auch steht ihnen die Möglichkeit offen, an Flussschiffen und Kähnen zu beschlagnahmen, was greifbar ist. Oder sie nehmen die Fähren in Testra und Hirschgrunden.«


  »Flussschiffe dürften sie kaum noch welche vorfinden«, sagte Mandah. »Die Mehrheit ist, da man wusste, was droht, in den Süden gefahren, zum Fardonjischen Golf.«


  »Also bleiben ihnen allein die Fähren«, schlussfolgerte Denjon. »Und wie willst du es den Karieren verwehren, dass sie die Fähren nehmen? Uns stehen zu wenig Männer zur Verfügung, um sie von den Fährstellen fern zu halten.«


  »Wir versenken sie.«


  Mandah keuchte auf. »Versenken? Aber dadurch würde Medalon in zwei Teile getrennt.«


  »Darüber habe ich volle Klarheit«, entgegnete Tarjanian mit fester Stimme.


  »Es wäre tatsächlich ein geeignetes Mittel«, gestand Denjon zu, »um den Vormarsch der Karier aufzuhalten.«


  Tarjanian nickte. »Sind keine Fähren mehr vorhanden, sind die Karier auf längere Frist zu nichts Ärgerem im Stande, als sich gen Süden zu wenden und Testra anzugreifen. Medalons Herz ist die Zitadelle, und ehe sie sich dort nicht mit Macht eingenistet haben, bleibt ihr Sieg unvollständig.«


  »Dein Vorhaben wird nicht leicht zu verwirklichen sein, Tarjanian«, warnte ihn Denjon. »Selbst wenn es die Karier nicht vereiteln können, fallen dir gewiss die Bewohner der betroffenen Orte in den Arm. Mit der Zerstörung der Fähren vernichtest du auch ihren Erwerb.«


  »Über diese traurige Auswirkung weiß ich Bescheid, und eben darum beabsichtige ich nur wenige Männer mitzunehmen. Wir reiten nach Vanaheim, setzen in Testra über den Fluss und begeben uns auf dem Landweg nach Hirschgrunden. Es besteht Hoffnung, dass wir die dortigen Fähren aus dem Verkehr ziehen können, bevor die Karier eintreffen.«


  »Und auf dem Rückweg soll das Gleiche mit den Fähren in Testra geschehen?«, fragte Mandah.


  Tarjanian nickte und heftete den Blick auf Denjons Gesicht. »Dafür wirst du Wochen brauchen«, gab der Feldhauptmann kopfschüttelnd zu bedenken. »Die Karier wären lange vor dir in Hirschgrunden.«


  »Ein Heer vom Umfang der karischen Streitmacht bewegt sich notgedrungen nur umständlich vorwärts«, rief Tarjanian in Erinnerung. »Es legt am Tag bloß ein paar Landmeilen zurück. Wollte es schneller durchs Land ziehen, müsste es sich aufsplittern, jedoch erachte ich es als unwahrscheinlich, dass die Karier eine solche Entscheidung fällen. Sicherlich halten sie ihr Riesenheer beisammen, weil sie glauben, dessen eindrucksvolle Größe schüchtere die Medaloner bis zur Widerstandslosigkeit ein.«


  »Ein derartiger Wahn ginge mit geradezu verblendeter Zuversicht einher«, meinte Mandah mit knappem Lächeln. »Die überwiegende Mehrheit aller Medaloner wohnt südlich des Gläsernen Flusses.«


  »Die Karier wären vorerst fein säuberlich vom Süden Medalons abgeschnitten«, fasste Feldhauptmann Denjon mit gerunzelter Stirn zusammen.


  »Ich suche die Männer, die mich begleiten sollen, mit äußerster Sorgfalt aus. Uns untersteht eine Vielzahl tüchtiger Krieger, die nicht aus den Ortschaften längs des Flusses stammen und keine Sippschaft haben, deren Lebensunterhalt vom Handel und Wandel der Flussschifffahrt abhängen. Zwangsläufig werden jene Händler und Schiffer, die gegenwärtig auf den Betrieb der Fähren angewiesen sind, durch deren Zerstörung zeitweilig in die Verarmung gestürzt, und ich wünsche nicht, dass jemand der Beteiligten in der entscheidenden Stunde in Zweifel gerät.«


  »Und die Hythrier? Was soll ich ihnen erzählen?«


  Tarjanian hob die Schultern. »Ich überlasse es dir. Wenn ihr in Hythria seid, kannst du gemeinsam mit Damin Pläne zur Rückeroberung Medalons schmieden. Solange nicht feststeht, wie viele Krieger er zu unserer Unterstützung aufbieten kann, lassen sich schwerlich irgendwelche Feldzüge vorbereiten. Ich stoße zu euch, sobald ich’s kann. Unterdessen schicke ein paar Krieger aus, die tun sollen, was vonnöten ist – die Schiffer bestechen, ihnen drohen oder die Schiffe versenken –, um zu vermeiden, dass irgendwer noch am Westufer anlegt. Ich will jedes Schiff und jeden Kahn auf dem Gläsernen Fluss sicher aus der Reichweite der Karier entfernt haben.«


  »Bei all dem ist dir aber doch gewiss klar, dass die Karier, lassen sie sich genug Zeit, irgendwann trotzdem den Fluss überqueren. In ihrem Heer gibt’s Zimmerleute und Bootsbaumeister, und am anderen Flussufer finden sie hinlänglich Holz, um fürs Übersetzen der Heerhaufen Flöße zu bauen.«


  »Und ich setze darauf, dass sich mit dem jahreszeitlichen Wechsel das Wetter noch verschlechtert. Bis die Karier über Flöße verfügen, führt der Gläserne Fluss noch weit mehr Wasser als heute, weil ihm aus den Bergen die Wassermassen der Frühjahrsschmelze zuströmen. Bevor das Hochwasser gewichen ist, dürfte jeder Versuch des Übersetzens viel zu gefährlich bleiben.«


  »Ich begleite dich«, sagte Mandah ganz unvermittelt.


  »Sei nicht töricht«, erwiderte Tarjanian, ohne im Geringsten zu überlegen.


  »Aber einst war ich Novizin«, hielt sie ihm entgegen. »Ich verstehe als Schwester der Schwesternschaft des Schwertes aufzutreten. In Schwesterngewandung kann ich jede Fähre beschlagnahmen, und bist du erst einmal an Bord, zündest du sie mitten auf dem Fluss an und schwimmst, sobald sie unrettbar in Flammen steht, an Land.«


  »Auf diese Weise«, bemerkte Denjon nachdenklich, »könnte es sich machen lassen.«


  »Die Gefahr ist zu groß.«


  Mandah lachte verhalten. »Gefahr? Tarjanian, ich war schon Kämpferin der Rebellion, lange bevor du dich ihr angeschlossen hast, und seither erblicke ich keine wesentlichen Neuerungen, die mich vom Weiterkämpfen abschrecken würden. Inwiefern sollte die Gefahr für mich zu groß sein, für dich hingegen nicht?«


  In der Tat fiel Tarjanian auf diese Frage keine Antwort ein. Er konnte schwerlich zugeben, dass sein Verlangen nach Heldentaten stärker auf dem Wunsch fußte, den eigenen Grübeleien zu entfliehen, als auf dem Drang, Ehre zu gewinnen. In den Norden zu reiten, nach Hirschgrunden, bedeutete für ihn, dem Süden bis auf weiteres fern zu bleiben, was hieß, er durfte R’shiel noch einige Zeit aus dem Weg gehen. Nur ungern hätte er eingestanden, welche tiefe Erleichterung ihm diese Aussicht bereitete.


  »Dem lässt sich kaum widersprechen, Tarjanian. Kreuzt du in Begleitung einer Schwester auf, erweckst du weniger Argwohn, als wenn du allein reist.«


  »Dann ist es also abgemacht«, behauptete Mandah. »Ich komme mit dir.«


  »Drängt es dich wirklich so sehr«, fragte Tarjanian mit grimmigem Blick, »dein Leben zu opfern?«


  »Es ist keinesfalls mein Wunsch, mein Leben zu opfern, Tarjanian, und ich wüsste wahrlich nicht, dass wir zu Taten ausziehen, die an Freitod grenzen.« In Mandahs Augen funkelte unverhohlener Trotz.


  Tarjanian wandte zuerst den Blick ab. »Nein, das ist es beileibe nicht, was ich im Sinn habe. Wenn es dein erklärter Wunsch ist, so komm mit. Aber es wird ein anstrengender Ritt und gewiss kein Zuckerschlecken.«


  »Hätte ich es darauf abgesehen, mein Leben als ›Zuckerschlecken‹ zu gestalten, Tarjanian, wäre ich in der Schwesternschaft geblieben.«


  


  Am späteren Abend saß Tarjanian im Schankraum des Gasthofs und verzehrte sein Mahl zu Ende, während er überlegte, weshalb Mandah eigentlich von selbstmörderischem Handeln gesprochen hatte. Ihm war keineswegs nach Freitod zumute. Doch ebenso wenig rief die Aussicht des Todes bei ihm stärkere Beunruhigung hervor. Bei diesen Betrachtungen fiel ihm schließlich auf, dass er bei klarem Nachdenken über den Tod nichts anderes empfand als Gleichgültigkeit. Er sehnte sich nicht nach dem Sterben. Geradeso wenig verspürte er Gier nach Leben. Beides war ihm schlichtweg einerlei.


  »Darf ich mich zu dir setzen?«


  Tarjanian blickte den Alten an, der ihn angesprochen hatte, und sah sich darauf in der Schankstube um. In der Räumlichkeit herrschte drangvolle Enge, und nur auf der Sitzbank ihm gegenüber gab es noch Platz. Flüchtig fragte sich Tarjanian, ob die Kameraden ihn etwa mieden. Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es dir beliebt …«


  Der Alte schob sich mit seinem Bierkrug, über dessen Rand Schaum flockte, auf die Sitzbank und lächelte Tarjanian zu. Er hatte langes, weißes Haar und verwirrte Tarjanian durch eine leicht zudringliche Vertraulichkeit, die er nicht so recht zu durchschauen verstand. »Du wirkst sorgenvoll, mein Sohn.«


  »Wir leben in sorgenvollen Zeiten.«


  »Und du, so habe ich den Eindruck, trägst an einer schwereren Bürde als andere Menschen.« Tarjanian zuckte ein zweites Mal die Achseln, gab aber keine Antwort. Er hatte keine Lust, mit dem Alten, wer er auch sein mochte, zu plaudern. »Wie ich höre, fliehst du aus Medalon, um dich zum Dämonenkind zu gesellen?«


  Nun blickte Tarjanian mit einem Ruck auf. »Wo hast du davon gehört?«


  »Man vernimmt diese Gerüchte überall«, sagte der Alte. »Unter den Hütern raunt ein Kamerad es dem anderen zu.« Da dürfte er Recht haben, dachte Tarjanian. Viele dieser Männer waren zugegen, als R’shiel ihre Magie-Kräfte offenbarte. Sie sind längst kein Geheimnis mehr. »Nun, da kann man es sehr wohl nachfühlen«, fügte der Alte hinzu, nachdem er einen Schluck Bier getrunken hatte, »dass dich Sorgen quälen.«


  »Wer sagt, dass ich von Sorgen geplagt werde?«


  »Es ist ja eindeutig an deinen Gesichtszügen erkennbar, Hauptmann.«


  »Hab Dank für dein Mitgefühl, aber du brauchst dir deshalb keine Gedanken zu machen. Wir haben alles in der Hand.«


  »Davon bin auch ich überzeugt«, beteuerte der Alte ernst. »Allerdings kann es niemals wieder wirkliche Sicherheit geben, solange das Dämonenkind unter den Lebenden weilt.«


  Argwöhnisch forschte Tarjanian in der Miene des Alten. Seine tatsächlich vorhandenen Sorgen vernagelten ihn nicht so sehr, dass er eine gegen R’shiel gerichtete Drohung überhört hätte. »Was willst du damit andeuten?«


  »Andeuten will ich gar nichts«, entgegnete der Alte mit einem Schulterzucken. »Bloß kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Karier sich friedfertiger zeigten, sähen sie sich nicht durch das Dämonenkind bedroht. Ist es nicht zu dem alleinigen Zweck auf der Welt, ihren Gott zu stürzen? Wie wäre denn dir zumute, versuchte jemand alles auszutilgen, was dir lieb und teuer ist? Man muss überhaupt nicht auf der Seite der Karier stehen, um zu verstehen, was sie zum Handeln treibt. Ich für meinen Teil halte es jedenfalls für höchst verdreht, dass die Hüter sich solcher Mühen unterziehen, um eben die Eine zu beschützen, der man diesen ganzen Zwist erst zu verdanken hat.«


  »Der Krieg ist doch nicht durch R’shiel angezettelt worden.«


  »Nicht? Ist es nicht ihr Dasein, das die Karier zum Einschreiten nötigt? Du hast ihren Gesandten erschlagen, weil er sie nach Karien bringen wollte, nicht wahr? Weshalb schwingst du dich auf zu ihrer Verteidigung? Wenn Medalon, deine Heimat, dir am Herzen liegt, warum übergibst du nicht ganz einfach das Dämonenkind den Kariern und wendest dadurch alle Gefahr ab? Sie ist euer größter Trumpf, doch weigerst du dich, ihn auszuspielen. Bedeutet sie dir so viel, dass du das Wohl deines gesamten Volkes in die Waagschale wirfst, nur um ihr Schutz zu gewähren?«


  »Du weißt nicht im Mindesten, wovon du schwatzt, Alter«, höhnte Tarjanian, weil er nicht zugeben mochte, dass diese Ausführungen ihm auf geradezu unheimliche Weise einleuchteten. Konnte denn alles wirklich und wahrhaftig so einfach sein? Ließe sich der Zusammenprall der Völker gar verhüten, wenn sie R’shiel an die Karier auslieferten? Zöge der Feind sich aufgrund einer derartig leicht zu treffenden Übereinkunft tatsächlich zurück? Tarjanian schüttelte den Kopf, konnte selbst kaum glauben, dass er plötzlich in Erwägung zog, R’shiel in den Rücken zu fallen.


  Aufmerksam beobachtete der Alte ihn, als hätte er die Fähigkeit, Tarjanians inwendige Zerrissenheit klar zu erkennen. Dann lächelte er, zuckte mit den Schultern und trank noch einen Zug Bier. »Hab mit mir Nachsicht, Hauptmann. Bisweilen rede ich zu viel. Ich bin ein alter Mann, der manches anders sieht als jüngere Menschen. Aber was verstehe ich schon von der Welt? Ich wünsche dir bei deinen Bestrebungen Glück.«


  »Mit Glück hat all das gar nichts zu schaffen«, widersprach Tarjanian und schob den Rest des Eintopfs von sich; aus irgendeinem Grund hatte er die Lust am Essen verloren.


  »Ich hoffe bloß, Hauptmann, das Dämonenkind versteht das Opfer zu würdigen, das du in seinem Namen gebracht hast.«


  Der Alte trank den Bierkrug leer und erhob sich von seinem Platz. Tarjanian blickte ihm nach, während er sich durchs Gedränge den Weg zum Ausgang suchte. Er fühlte sich zutiefst verstört, weil die von dem Alten ausgestreute Saat der Zweifel und der Verräterei in seinem zermürbten Gemüt so leicht auf fruchtbaren Boden fiel.
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  Sklaven säumten im Sommerpalast die Wände des großen Vorraums zum Audienzsaal und hielten mit breiten Schilfrohrfächern die träge Luft in Bewegung, obgleich sich um diese Jahreszeit das Wetter gut ertragen ließ. Höflinge und Bittsteller füllten den überaus beeindruckenden Raum, sie warteten auf die ihnen zugesagte Audienz beim König. Die Topfpalmen gaben einen geeigneten Sammelpunkt für die Trauben aus Ränkeschmieden und Speichelleckern ab, die sich Zugang an jeden Königshof verschafften, gleich wo er sich befand oder wer dort die Macht ausübte. Wenn Hablet in der Hauptstadt weilte, empfing er jeden Morgen allerlei Volk und kehrte überdeutlich sein öffentliches Erscheinen heraus, obwohl er niemals irgendeine Bittschrift las.


  Brakandaran schlenderte zwischen den mit Karfunkeln geschmückten, verweichlichten Hofschranzen umher. Er trug die grellgelbe Seidenhose und das mit Stickereien verzierte Wams, die ihm Teriahna besorgt hatte. Sie verliehen ihm, hatte sie ganz ernsthaft behauptet, ein Aussehen »ländlichen Adels«. Er vermutete, sie hatte damit gemeint, er sehe in vollauf überzeugender Weise wie der hinterwäldlerische Krautjunker aus, den er mimen sollte. Bei sich nahm er an, dass er den Eindruck eines Trottels erregte.


  Endlich erspähte er den Mann, den er suchte, und strebte durch die Reihen der Höflinge auf ihn zu. Hablet war noch nicht eingetroffen, und Lecter Turon, der Königliche Kanzler, sammelte gerade ebenso emsig wie unverhohlen die Handsalben ein, die den Spendern einen Platz an der Spitze der Warteschlange sicherten. Brakandaran hegte keine Absicht, sich auch nur von einer einzigen Münze zu trennen, um zu Hablet zu gelangen. Er hatte weitaus Besseres als Bargeld zu bieten.


  »Königlicher Kanzler …?«


  Der Eunuch wandte sich um, maß Brakandaran geübten Blicks, erkannte sofort den »ländlichen Adel« und verwarf ihn auf Anhieb als unwichtige, lästige Laus. »Kann ich Euch irgendwie behilflich sein, Junker?«, fragte er mit reichlich ungnädiger Ungeduld.


  »Ich wünsche den König zu sprechen.«


  »Das ist der Wunsch eines jeden, der hier harrt«, seufzte der Eunuch.


  »Mir ist verlässlich mitgeteilt worden, Ihr könntet mir ein Gespräch vermitteln.«


  »Ach, so etwas kann sich schwierig gestalten. Der König ist ein unerhört stark beschäftigter Mann.«


  »Die Mühe soll sich für Euch lohnen.«


  Schlagartig glitzerte Gier in Lecter Turons Augen. »Derlei Gunst kommt teuer zu stehen, Junker.«


  »Dann hat sich der Rabe wohl getäuscht, als er mir beteuerte, dass Ihr mir nützlich sein könntet.«


  Turon erbleichte; unversehens glänzte Schweiß auf seiner Glatze. »Der Rabe?«


  »Habe ich zu erwähnen vergessen, dass er mir Euch empfohlen hat? Allem Anschein nach weiß der Rabe über Euch sehr genau Bescheid, Königlicher Kanzler. Rein beiläufig stellt sich mir die Frage, warum das wohl so sein mag …«


  Bei der Vorstellung, dass das Oberhaupt der Assassinen-Zunft sich für ihn interessierte, merkte man Kanzler Turon unverkennbar Missbehagen an. »Ich werde tun, was ich kann, Junker, aber wie Euch sicherlich unterdessen zu Ohren gekommen ist, befindet sich der König in Trauer um seinen Anverwandten, den Großfürsten von Hythria.«


  »Ohne Zweifel wirft der Kummer ihn schier nieder«, antwortete Brakandaran, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aber ich muss von seiner kostbaren Zeit nur ein kurzes Weilchen beanspruchen.«


  »Darf ich mich nach der Art des Anliegens erkundigen, das Ihr dem König vorzutragen gedenkt?«


  »Ich bringe ihm Neuigkeiten, die ich vorzugsweise unter vier Augen nennen sollte.«


  »Bitte wartet hier, Junker. Ich nehme mich ohne Verzug Eures Falls an.«


  In der Tat dauerte es nicht lange, bis Turon wiederkehrte und Brakandaran zu sich winkte. Unter zahllosen Blicken der Neugierde und des Neids folgte Brakandaran ihm zu den mit allerfeinstem Schnitzwerk ausgestatteten Türflügeln am oberen Ende des Vorraums. Ein einziges Mal klopfte der Eunuch an und trat ein, ohne einen Zuruf abzuwarten. »Eure Majestät, erlaubt mir, Euch … Wie lautete doch gleich Euer Name?«


  »Brakandaran.«


  »Junker Brakandaran aus …« Lecter Turon warf Brakandaran einen Blick stummer Fragestellung zu.


  »Ich komme aus dem Sanktuarium«, sagte Brakandaran.


  Bis zu diesem Augenblick hatte der König hinter seinem kunstvoll vergoldeten Pult gesessen und in einer Pergamentrolle gelesen, ohne für den Gast irgendwelche Beachtung zu erübrigen. Bei der Erwähnung des Sanktuariums jedoch hob er ruckartig den Kopf und starrte Brakandaran aus hellen, vogelhaften Augen an. »Woher, sagst du?«


  »Aus dem Sanktuarium.«


  »Welchem Sanktuarium?«


  »Es gibt nur ein Sanktuarium, Eure Majestät.«


  »Lecter, lass uns allein!« Hablets Tonfall schloss jeglichen Widerspruch aus. Wie er ihn geheißen hatte, eilte der Königliche Kanzler sofort aus dem Audienzsaal. Als die Tür zufiel, näherte sich Brakandaran dem Pult des Königs und schaute sich dabei neugierig im Saal um. Die Türen zum Balkon standen weit offen, und aus den üppigen Gartenanlagen konnte man leise kindliche Stimmen heraufschallen hören. Die vom fardohnjischen König benutzten Räume waren, seit Brakandaran sie das letzte Mal betreten und vor Hablets Urgroßvater gestanden hatte, kaum verändert worden. »Du siehst aus wie ein Mensch«, äußerte Hablet nachgerade vorwurfsvoll, sobald er allein war mit Brakandaran. Er sprach in keineswegs freundschaftlichem Ton, doch zumindest tat er nicht so, als wüsste er nicht, wen er vor sich sah.


  »Ich bin nur Halbharshini. Bisweilen ist dieser Sachverhalt von Vorteil.«


  »Brakandaran ist dein Name, hast du gesagt? Du bist doch gewiss nicht Brakandaran das Halbblut? Er müsste ja längst tot sein.«


  »Wie Ihr mit eigenen Augen feststellen könnt, Eure Majestät, bin ich keineswegs tot.«


  »Was willst du? Wenn du aufkreuzt, um in meinem Palast eine Bleibe für einen eurer dreimal verfluchten Magier zu suchen, vergeudest du deine Zeit. Ich dulde nicht, dass die Harshini zu Gunsten dieses Entarteten in Hythria jeden meiner Schritte überwachen.«


  »Den ›Entarteten in Hythria‹ hat Gevatter Tod geholt«, entgegnete Brakandaran. »Man wollte mich glauben machen, dass Ihr ihn betrauert.«


  »Ha! Eher wollte ich auf seinem Grab tanzen. Ist das der Anlass deines Kommens? Da Lernen Wulfskling jetzt verreckt ist, möchtet ihr nun mich um Schutz anbetteln? Ihr hättet euch damals zuerst an uns wenden sollen. Dass der Harshini-König seine Bevollmächtigten an Lernen Wulfsklings Hof entsandt hat, ohne zuvor bei uns vorstellig zu werden, war für Fardohnja eine schwerwiegende Beleidigung.«


  »Eben habt Ihr erklärt, Ihr wünscht an Eurem Hof keine Harshini zu haben.«


  »Darum geht es nicht, denn ihr hättet allemal den Vorschlag unterbreiten müssen. Stets habe ich den Göttern getreulich gedient. Eine solche Bevorzugung steht mir zu.«


  Brakandaran sah ein, dass es aussichtslos bleiben musste, mit einem solchen Mann Streitgespräche zu führen. »Eure Majestät, die Entscheidung, Harshini zu gestatten, wieder das Zusammenwirken mit der Magier-Gilde aufzunehmen, ist nicht durch meine Wenigkeit gefällt worden. Ich darf jedoch darauf hinweisen, dass seitens meines Königs, hättet Ihr nicht nach Eurer Thronbesteigung sämtliche fardohnjischen Mitglieder der Magier-Gilde aufgreifen und in den Kerker werfen lassen, vielleicht in Erwägung gezogen worden wäre, Abgesandte nach Fardohnja zu schicken. Doch so wie heute die Zustände sind, bleibt Ihr uns mancherlei Erklärungen schuldig.«


  Mürrisch zupfte sich Hablet am Bart. »Allesamt waren sie hythrische Spione.«


  »Und all die anderen Menschen, die Ihr im Anschluss an Eure Thronbesteigung habt umbringen lassen? Was war ihr Verbrechen?«


  »Du weilst lange genug auf der Welt, um zu wissen, was geschieht, wenn in Fardohnja ein neuer König die Macht ergreift. Wozu willst du heute noch darum zanken?«


  »Irgendwelches barbarische Treiben Eurerseits kann mich bei weitem nicht aus der Ruhe bringen, Hablet. Allerdings empfinde ich es doch als höchst auffällig, dass dergleichen nie vorgekommen ist, solange sich am fardohnjischen Königshof Harshini aufhielten.«


  »Der Grund ist schlicht und einfach, dass die Harshini solche Memmen sind. Gleichwohl, möchtest du mir irgendein besonderes Ansinnen antragen, oder hast du dich lediglich eingefunden, um da zu stehen und mich für Taten zu schelten, die ich vor dreißig Jahren verübt habe?«


  In dem Bewusstsein, dass seine Augen sich schwarz färbten, griff Brakandaran auf seine Magie-Kräfte zu, winkte mit dem Arm und zog vom anderen Ende des Audienzsaals einen Stuhl heran, der mit scheußlichen Kratzgeräuschen über den blank gewichsten Fußboden zu ihm geschrammt kam. Sobald der Stuhl nach dieser magischen Fortbewegung neben ihm stand, setzte sich Brakandaran, lehnte sich zurück und lächelte dem fardohnjischen König zu. »Tausend Dank für den Hinweis, Eure Majestät. Freilich nehme ich gern Platz.«


  Hablet sperrte die Augen auf: Noch nie hatte er harshinische Magie-Fähigkeiten aus nächster Nähe erlebt. Sein alltäglicher Umgang mit den Göttern beschränkte sich auf Bestechungsgaben an die Tempel und Gebete um einen ehelichen Sohn. »Was willst du?«


  »Ihr und ich müssen uns über Euren Erben verständigen.«


  »Ich bestimme meinen Nachfolger, wenn die Zeit reif ist«, antwortete Hablet. »Und kein schwarzäugiger, aus dem Sanktuarium herbeigelaufener Schalk kann mich zwingen, jemanden zu benennen, der mir nicht angenehm ist.«


  »Derlei fiele mir nicht im Traum ein, Eure Majestät. Indessen haben sich Umstände ergeben, die Euch noch unbekannt sind, aber auf die Frage Eurer Nachfolge den allerentscheidendsten Einfluss ausüben.«


  Hablet verengte die Augen zu Schlitzen. »Welche Umstände? Ach! Ihr seid auf dieses miese Gesetz gestoßen, das verlangt, unter gewissen Voraussetzungen meine Krone einem Wulfskling zu überlassen, ja? Wisse denn: Du kannst ins Sanktuarium umkehren und Lorandranek ausrichten – oder wer bei den Sieben Höllen dich geschickt hat –, dass eher der Talabarer Hafen mitten im Sommer zufriert, als dass ich einen Wulfskling den Fuß nach Fardohnja setzen, geschweige denn meinen Thron besteigen lasse.«


  »Mich hat nicht Lorandranek geschickt, Eure Majestät. Er ist seit über zwanzig Jahren tot. Das heutige Oberhaupt der Harshini ist König Korandellan.«


  »Mich scherte es nicht, wenn die dreimal verfluchte Erste Schwester Medalons Königin der Harshini wäre.«


  »Geschickt hat mich das Dämonenkind.«


  »Das Dämonenkind? Bist du betrunken, Mann? Das Dämonenkind ist eine Ammenmär, um Kinder einzuschüchtern. Lorandranek hat nie ein halb menschliches Kind gezeugt.«


  »Hättet Ihr nicht dermaßen überstürzt die Magier-Gilde aus Fardohnja verdrängt, wüsstet Ihr möglicherweise, dass er sehr wohl ein solches Kind gezeugt hat.«


  »Wer ist er denn? Und wo?«


  »Ihr Name lautet R’shiel.«


  »Ein Mädchen?« Hablet lachte aus ehrlicher Belustigung. »Wozu sollten die Götter ein Frauenzimmer mit derartiger Macht ausstatten?«


  »Vielleicht sind Eure Vorurteile ihnen fremd.«


  »Vielleicht sind sie weniger klug«, spottete der König, »als sie es von sich wähnen.«


  »Ich rate Euch davon ab, derlei Bemerkungen in Jelannas Hörweite auszusprechen«, warnte Brakandaran ihn. »Mag sein, da ist der Grund zu finden, warum die Fruchtbarkeitsgöttin Euch einen rechtmäßigen Sohn verweigert. Sie dürfte wohl wissen, was Ihr von Frauen haltet.«


  »Droht mir nicht, was meinen Glauben betrifft«, maulte der König. »Ich bin ein getreuer Diener der Göttin.«


  »Davon habe ich vernommen«, sagte Brakandaran mit kauzigem Lächeln.


  »So, und das Dämonenkind, dieses Mädchen, sie hat dich zu mir gesandt?«, fuhr Hablet geringschätzig fort. »Ich weiß schwerlich, was mich stärker erheitert – dass sie sich einbildet, sie könne mir Vorschriften machen, oder dass du meinst, ich hätte irgendeinen Anlass, mich nach dir zu richten.«


  »Ihr solltet auf mich hören, Hablet«, sagte Brakandaran mit erhöhtem Nachdruck. »Euch ist kein ehelicher Sohn vergönnt. Das Gesetz regelt, wem Eure Nachfolge zufällt. Es ist Damin Wulfskling.«


  »Nur über meine Leiche!«


  »Genau so wird es kommen«, kündete Brakandaran unverblümt an.


  »Lieber überlasse ich meinen Thron dem einfältigen karischen Blödling, den Adrina geheiratet hat, bevor ich einen hythrischen Wilden als meinen Erben dulde.«


  »Mit dieser Absicht dürftet Ihr auf Schwierigkeiten stoßen«, gab Brakandaran zur Antwort, aber der König hörte nicht zu.


  »Wie kommst du eigentlich auf den Gedanken, das fardohnjische Volk würde sich jemals einem hythrischen König beugen?«


  »Mit einer fardohnjischen Königin wäre es wohl zufrieden.«


  »Aha! Du hast also vor, entnehme ich dieser Äußerung, ihn mit einer meiner Töchter zu vermählen.«


  »Dieser Aufwand erübrigt sich«, entgegnete Brakandaran mit einem selbstgefälligen Schmunzeln. »Dieser Kleinigkeit hat sich bereits das Dämonenkind angenommen.«


  Hablet stutzte. »Was soll das heißen?«


  »Um das zu klären, muss ich Euch die vorhin erwähnten, neuen Umstände näher erläutern«, sagte Brakandaran und schwieg anschließend, während er Staub von seiner gelben Seidenhose schnippte, aus purer Bosheit einige Augenblicke lang.


  »Was sind das für Umstände?«, wünschte Hablet zu erfahren.


  »Cratyn ist tot, Eure Majestät, und Eure Tochter Adrina hat sich ein zweites Mal vermählt.«


  »Ein zweites Mal vermählt? Mit wem?«


  »Möchtet Ihr vielleicht raten?«, fragte Brakandaran. Er weidete sich durchaus an Hablets Entsetzen.


  »Nein!«, brüllte der König, indem er aufsprang, und sein Gesicht lief rot an, bis es fast die gleiche Farbe wie die karmesinrote Seidentapete annahm. »Das dulde ich nicht! Ich enterbe sie! Bei allen Sieben Höllen, ich ziehe mit dem Heer nach Hythria und hole sie nach Hause.«


  »Euer Königshaus ist jetzt mit dem Fürstengeschlecht der Wulfsklings verbunden. Ihr müsst den Frieden zwischen beiden Sippen ehren und dürft daher keinesfalls feindselig gegen Hythria handeln. Das Geschlecht der Wulfsklings herrscht über Hythria, deshalb ist es Euch verboten, ihr Land anzugreifen und gegen es Krieg zu führen.«


  »Das ist voll und ganz untragbar!«


  »Sicherlich gewöhnt Ihr Euch noch daran, Eure Majestät«, sagte Brakandaran gelassen.


  »Hinaus! Fort mit dir aus meinem Palast! Hinaus mit dir aus meinem Königreich! Eure verfluchten Harshini-Machenschaften und euer Dämonenkind gelten hier nichts, also scher dich eilends fort aus Fardohnja!«


  Noch einmal ließ Brakandaran die Magie-Kräfte seine Augen schwarz verfärben, dann erhob er sich und maß den fardohnjischen König festen Blicks. »Ihr habt das Gesetz zu achten. Ihr ernennt Damin Wulfskling zu Eurem Erben, und Ihr erteilt seiner Ehe mit Adrina Euren Segen.«


  »Niemals!«


  »Dann stellt Euch auf die Folgen ein, Eure Majestät«, sagte Brakandaran. »Ihr trotz dem Dämonenkind auf eigene Gefahr.«
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  Ganz offenkundig hatten Cyrus Aarspeer und seine Handlanger in Groenhavn die Oberhand erlangt. Regelrecht verlassen wirkten die Straßen nicht, doch fehlte es in widersinniger Weise an der üblichen Geschäftigkeit und Betriebsamkeit, die sonst in diesem größten Handelshafen des Südens herrschte. Weder sah man irgendwo Waffenknechte der Magier-Gilde noch Angehörige der Palastwache. Die Wachen am Stadttor trugen auf dem Brustharnisch das Adlerwappen, aber sie machten keine Anstalten, um Damin und seine Streitmacht am Betreten der strahlend weißen Stadt zu hindern.


  Voller Neugierde schaute sich R’shiel um. An Damins Seite ritt sie an der Spitze der Kolonne, die drei Hundertschaften krakandarischer Reiter umfasste. Ihr folgte Narvell Falkschwert mit dreihundert elasapinischen Reitern, und den Schluss bildeten Rogan Bärtatz und seine Gefolgschaft. Insgesamt waren sie mit nahezu tausend Mann südwärts gezogen, um Damins Anrecht auf den Großfürstenthron durchzusetzen. Adrina saß mit Fürstin Marla in einer Kutsche. Seit der Ankunft in Krakandar lehnte sie es verstockt ab, auf ein Pferd zu steigen, ohne dafür eine Begründung abzugeben. Damin vertrat die Ansicht, dass sich dahinter lediglich der Vorsatz verbarg, ihm das Leben zu versauern.


  R’shiel kannte die wahre Ursache, hielt es jedoch nicht für ihre Aufgabe, sie ihm mitzuteilen. Außerdem hatte sie Fürstin Marla versprochen, Schweigen zu bewahren. Wahrscheinlich sah sich Adrina während der gemeinsamen Kutschfahrt seitens ihrer Schwiegermutter einer ständigen Ausfragerei ausgesetzt. Die Überlegung, wer aus diesem kleinen, aber bedeutsamen Scharmützel wohl als Siegerin hervorgehen mochte, rang R’shiel ein gelindes Schmunzeln ab.


  »Die Lage kommt mir, offen gestanden, wenig erfreulich vor«, meinte Damin halblaut.


  »Wem obliegt es unter gewöhnlichen Verhältnissen, die Stadt zu bewachen?«, erkundigte sich R’shiel, während sie durchs Tor ritten; über die Schulter hinweg streifte ihr Blick die offensichtlich widerspenstig gesonnenen Torwächter, deren Finger unruhig an den Schwertgriffen zuckten, ohne dass sie es wagten, die Waffen zu zücken.


  »Der Magier-Gilde.«


  Je weiter sie ins Stadtinnere vordrangen, umso augenfälliger leerten sich die Straßen. Die Nachricht vom Eintreffen der Kriegsherren Krakandars, Elasapins und Izcomdars eilte ihnen voraus wie ein Lauffeuer, sodass Groenhavns Einwohner sich aus kluger Voraussicht in die Häuser zurückzogen, um keinem Waffengang in die Quere zu kommen, der für sie unabsehbare Folgen haben könnte.


  »Ich mag ja in der Kriegskunst unbewandert sein, Damin, aber ist es ein zweckmäßiges Vorgehen, so in aller Offenheit Einzug in Groenhavn zu halten, obschon du weißt, dass dein teurer Anverwandter den Großfürstenthron für sich beansprucht?«


  Damin hob die Schultern. »Groenhavn gilt als Banngebiet, in dem Burgfriede ständige Geltung hat.«


  »Neunhundert Reiter sind kein gewaltiges Heer.«


  »Mehr darf ich nach Groenhavn nicht mitbringen. Drei Hundertschaften sind jedem Kriegsherren zugestanden, mehr nicht. So lautet das Gesetz.«


  »Das Gesetz hat es deinem Verwandten nicht verwehrt, nach dem Thron zu greifen. Wieso baust du darauf, dass es ihn daran hindert, gegen die Vorschrift zu verstoßen, die regelt, wie viele Krieger ihn nach Groenhavn begleiten dürfen?«


  »Ich kann unmöglich auf eine Weise in Groenhavn einziehen, die ganz offensichtlich das Gesetz bricht. Damit arbeitete ich Cyrus ja geradezu in die Hände. Außerdem wirst du mich schon nicht verkommen lassen.«


  »Du verlässt dich auf meine Kräfte, um im Notfall gerettet zu werden? Adrina hat Recht, du lebst gar zu gern gefährlich.«


  »So, das hat Adrina gesagt?«


  »Ja.«


  »Was hat sie noch gesagt?«


  Gereizt verdrehte R’shiel die Augen. »Warum fragst du nicht sie?«


  »Ich frage dich.«


  »Du bist ein törichter Tropf, Damin Wulfskling …«


  Damin äußerte keine Widerworte, er fand nämlich dazu gar keine Gelegenheit. Während R’shiel schlagartig verstummte, verkrampfte sich die ganze Haltung ihres Körpers, weil das längst vertraute Prickeln magischer Schwingungen ihren Leib erfasste, als krabbelten unzählige Ameisen über ihre Haut.


  »Was ist mit dir?«, erkundigte sich Damin, der sie verwundert betrachtete.


  »Jemand benutzt Magie-Kräfte, und zwar in starkem Maße.« Höchste innere Anspannung machte R’shiels Gesicht starr, während sie die Wirkungsstätte der Magie zu erspüren versuchte. Endlich stellte sie sich in den Steigbügeln auf und spähte über die weißen Flachbauten; dann deutete sie in die Richtung des Hafens. »Es geschieht dort.«


  »Im Hafen?«


  »Nein, das glaub ich nicht. Aber in dessen Nähe.«


  »Also ist es vermutlich die Magier-Gilde, deren Tun du spürst. Vielleicht sind einige ihrer Mitglieder …«


  »Nein«, unterbrach R’shiel ihn mit Nachdruck. »Was ich gewahre, sind keine Magier, die sich irgendwelcher Zaubersprüche bedienen. Es sind Harshini.«


  Damin zuckte die Achseln. »Dann wird da einer der Harshini am Werk sein, die im vergangenen Winter das Zusammenwirken mit der Magier-Gilde wieder aufgenommen haben. Ich bezweifle, dass es irgendeine Veranlassung zur Besorgnis gibt. Wenn du Harshini-Magie spüren kannst, müssen die Urheber auf unserer Seite stehen.«


  R’shiel setzte sich wieder in den Sattel und schaute Damin an. »Was verleitet dich zu dieser Überzeugung?«


  »Du bist das Dämonenkind, und du reitest an meiner Seite.«


  »Du missverstehst meine Beunruhigung, Damin. Kein einzelner Harshini ist es, dessen magische Tätigkeit ich wahrnehme. Es sind mehrere Harshini, und sie bieten alle magische Gewalt auf, die ihnen verfügbar ist.«


  »Dann könnten sie gar sehr wohl in Schwierigkeiten stecken.«


  »Bei den Gründerinnen, Damin! Wie übst du dich nur in so scharfsinnigem Schlussfolgern?«


  Damin grinste. »Vergib mir. Erläutere mir die Lage.«


  »Ich glaube, diese Harshini werden angegriffen. Das ist die einzige Erklärung.«


  Damin zügelte seinen Hengst, und hinter ihm kam die gesamte Marschkolonne zum Stehen. Bestürzung verscheuchte das Grinsen aus seiner Miene. »Ein Angriff gegen Harshini findet statt? Das ist unvorstellbar. Wir sind in Hythria, nicht in Medalon oder Karien. Wir achten und ehren … R’shiel!«


  Sie hörte ihm nicht mehr zu. Stattdessen gab sie dem Pferd die Sporen und trieb es ans Ende der gepflasterten Straße, wo die Steigung des Geländes ihr Ausblick auf den gesamten Rest der Stadt gewährte. Der Anblick entlockte ihr ein Aufkeuchen.


  Vor ihren Augen erstreckte sich Groenhavn wie ein Meer aus weiß verputzten Gebäuden, die unter einem Himmel, der aus saphirblauer Seide zu bestehen schien, im Sonnenschein schimmerten. Die Stadt schmiegte sich an eine einem Halbkreis ähnliche Bucht. Zur Linken ragte ein Wald von Masten auf, wo sich die Hafenanlagen befanden. Rechts stand ein prachtvoller, weißer Palast, dessen vergoldete Zwiebeltürme fürs Auge fast zu hell in der Sonne gleißten.


  Oberhalb des Palasts leuchtete eine Schutzglocke flimmerigen Lichts, überwölbte eine Anzahl von Tempeln und Palais, von denen R’shiel annahm, dass sie der Magier-Gilde gehörten. Hinter der Glocke, deren Umfang merklich schwankte, während die Magie-Kräfte der Harshini langsam erlahmten, konnte R’shiel die Umrisse der Bauten nur verschwommen unterscheiden.


  Der Überlieferung zufolge hatten vor zwei Jahrhunderten jene Harshini, die die Zitadelle wider die Schwesternschaft des Schwertes verteidigten, die gleiche Abwehrmaßnahme getroffen. Doch wenn mehrere Hundert Harshini nicht dazu fähig gewesen waren, die Schutzglocke lange genug beizubehalten, um die Zitadelle unangreifbar zu machen, stand es kaum zu erwarten, dass eine Hand voll von ihnen in Groenhavn das Gleiche länger als für eine kurze Frist leisten konnte.


  »Bei allen Göttern, was ist denn das? «, rief Damin, während er den Hengst an R’shiels Seite lenkte und erneut zügelte.


  »Die Harshini beschirmen sich mit magischer Abwehr«, erklärte R’shiel. »Denn schau nur einmal dort unten hin.«


  Damin spähte in die Richtung, die ihm ihr Finger wies. In den Straßen, die ringsum an die magische Schutzglocke grenzten, drängte sich eine große Menge von Kriegsvolk. Obwohl die Entfernung zu weit war, um Wappen erkennen zu können, sah R’shiel es als völlig klar an, wessen Leute es sein mussten. Die Krieger sammelten sich in den Hauptstraßen, die zu den Gebäuden der Magier-Gilde führten, und warteten schlichtweg darauf, dass den Harshini, die den Schutz der Bauten übernommen hatten, das Durchhaltevermögen schwand.


  Über die Schulter sah sich R’shiel nach den Kriegern um, die Damin, Narvell und Rogan für den Marsch nach Groenhavn um sich geschart hatten. Es war leicht zu überblicken, dass ihre Truppe bloß ein Drittel der Streitkräfte ihres Widersachers zählte.


  Nun kamen die beiden anderen Kriegsherren längs der Kolonne nach vorn gesprengt. R’shiel überließ es Damin, sich mit ihnen zu verständigen, und schenkte ihre Aufmerksamkeit wieder der schillernden magischen Schutzglocke. Schon innerhalb der wenigen Augenblicke, seit sie sie das erste Mal erblickt hatte, war sie – zwar nur ein wenig, aber immerhin sichtlich – schwächer geworden.


  »Was geht hier vor?«, hörte sie hinter ihrem Rücken Rogan eine Frage an Damin richten. Sie wartete nicht auf die Fortsetzung des Gesprächs. Stattdessen trieb sie ihr Ross vorwärts und hielt im leichten Galopp auf den Hafen zu. Welche Mittel und Wege im Ringen um den hythrischen Großfürstenthron auch benutzt werden mochten, die Hythrier hatten keinerlei Berechtigung, um sich an den friedliebenden Harshini zu vergreifen.


  R’shiel ritt ohne klaren Vorsatz zum Schauplatz des Geschehens. Ihre Gedanken galten ausschließlich dem Umstand, dass die Schutzglocke zu erlöschen drohte und die darunter befindlichen Harshini in Gefahr schwebten. Durch das in jeder Hinsicht undurchdringliche Hindernis konnte sie die Harshini auf geistiger Ebene nicht erreichen, doch sobald es entfiel, hatten die ringsherum zusammengezogenen Krieger die Möglichkeit, den Sitz der Magier-Gilde zu überrennen.


  Grimmig lächelte R’shiel, während sie durch die Stadt ritt, und wunderte sich darüber, wie gründlich sich das Leben in vergleichsweise kurzer Zeit ändern konnte. Hätte sie vor zwei Jahren erfahren, dass irgendwo Harshini einem Angriff ausgesetzt wären, so hätte sie die gegen die verhassten Hexer aufgebotenen Streitkräfte bejubelt. Jetzt hingegen eilte sie den Harshini zu Hilfe, ohne darauf zu achten, in welche Gefahr sie sich selbst brachte.


  Diese Erkenntnis ernüchterte sie, und sie verlangsamte das Pferd zum Trab. Was tue ich da eigentlich? Ich kann doch nicht einfach zu den Toren der Magier-Gilde reiten und ihre Feinde auffordern, sich zu zerstreuen.


  R’shiel sah sich um und erkannte, dass sie in ein Stadtviertel geraten war, in dem lauter Verwaltungsbauten standen; so jedenfalls lautete der Rückschluss, den ihr Anblick nahe legte. Sie hinterließen einen Eindruck der Kanzleihaftigkeit, den R’shiel gut kannte. Die Gebäude hatten mehrere Stockwerke, und etliche Bauten wiesen protzige, mit gerieften Säulen versehene Portale auf. Sie säumten einen großen, runden Platz, an dessen Mittelpunkt ein Springbrunnen rauschte; der hohe Wasserschwall schoss aus dem Maul eines kunstvoll gearbeiteten Meeresdrachens. Zwar hatte R’shiel schon von den staunenswerten Ungetümen gehört, die in den warmen Fluten des Dregischen Meers hausten, aber erblickt hatte sie so etwas wie das am Brunnen dargestellte Geschöpf noch nie: Es hatte eine riesige Rückenflosse, weit auseinander liegende Augen und einen langen, beweglichen Schwanz, der in einer breiten, einem Ruderblatt ähnlichen Schwimmflosse endete.


  Allerdings erhielt sie trotz aller Bewunderung keine Gelegenheit, das Kunstvolle des Springbrunnens auszukosten, denn Hufschlag erregte ihre Aufmerksamkeit. Auf der anderen Seite des Platzes erschien eine Anzahl von Reitern, an deren Spitze ein hoch gewachsener Mann mittleren Alters ritt. Er hatte einen fein säuberlich gestutzten blonden Bart und trug einen vergoldeten Brustharnisch, auf dem Edelsteine ein Adlerwappen bildeten, das im Sonnenlicht über den gesamten Platz hinweg hell erstrahlte.


  Hinter sich hörte R’shiel gleich darauf Damin und seine Reiter herantraben. Einsam und allein saß sie mitten auf dem Platz zu Ross, während auf verschiedenen Seiten die feindlichen Streitkräfte Aufstellung bezogen. Unnatürliche Stille senkte sich an diesem Morgen über den Platz, die nur das Plätschern des Springbrunnens und das Knarren von ledernem Zaumzeug störten.


  »Teurer Anverwandter«, rief Cyrus Aarspeer laut und lenkte sein Pferd gemächlich vorwärts. »Ich hätte nicht gedacht, dich jemals wieder zu sehen.«


  »Das ist wohl ganz offensichtlich«, antwortete Damin und ritt zwischen Narvell und Rogan dem Emporkömmling entgegen.


  In mürrischer Stimmung sah R’shiel die Reiter sich nähern. Sie hatte keine Zeit für Gefasel. Am anderen Ende der Stadt flackerte die Schutzglocke immer deutlicher auf.


  »Mir frohlockt das Herz, lieber Anverwandter, da ich sehe, die Meldungen über dein Ableben waren … weit übertrieben«, sagte Cyrus, indem er sich dem Springbrunnen näherte, ohne die Verlogenheit seiner Aussage verhehlen zu können.


  Damin, Narvell und Rogan brachten ihre Rösser am anderen Brunnenrand zum Stehen. »Dessen bin ich mir völlig sicher, mein lieber Cyrus. Gewiss bietet sich mir darin auch die Erklärung dafür, dass du dich hier mit so vielen Kriegern eingefunden hast.«


  »Uns lag daran, das Volk von jeglicher Unruhe, die die Kunde vom Tod unseres Onkels auslösen könnte, wirksam abzuschrecken.«


  »Lernen war nicht dein, sondern mein Onkel, Cyrus«, stellte Damin klar. »Deine Verwandtschaft mit der Sippe der Wulfsklings ist so unbedeutend, dass man eigentlich kaum von Verwandtsein reden kann.«


  »In Wahrheit ist der Verwandtschaftsgrad keineswegs so gering, wie du es behauptest, Damin. Sobald Kalan meinen Anspruch auf den Großfürstenthron unterstützt …«


  »Die Großmeisterin sollte Euch unterstützen?!«, brauste Rogan auf; offenbar versetzte die bloße Vorstellung ihn in harschen Zorn.


  »Sind das die Gründe, weshalb du die Harshini bedrängst?«, erkundigte sich R’shiel.


  Man hätte meinen können, Cyrus gewahre sie zum ersten Mal. Er lächelte gönnerhaft. »Wer ist denn sie, Damin? Ein niedlicher medalonischer Fratz, den du nördlich der Grenze aufgelesen hast? Oder deine Gemahlin, über die man in jüngster Zeit des Öfteren allerlei Klatsch hört?«


  Verärgert zapfte R’shiel die Magie-Kräfte an. Während Cyrus sie geringschätzig musterte, fiel sein Blick schließlich auf ihr Gesicht, sodass er sah, wie sich ihre Augen schwarz verfärbten.


  »Mutter aller Götter!«, schrie Cyrus. Sein Pferd bäumte sich auf; die Nähe einer Harshini, durch die magische Kräfte strömten, versetzte das Tier in Aufregung. Sogar Damins, Rogans und Narvells Rösser warfen unruhig den Kopf hin und her, obwohl sie R’shiels Geruch genau genug kannten, um dem Aufwallen der Verunsicherung, das unwillkürlich auch sie empfanden, nicht nachzugeben. R’shiels Reittier dagegen blieb unbeeindruckt, sie ritt es inzwischen so lange, dass es die Schwingungen der Magie, der zu dienen man es gezüchtet hatte, kannte und sogar willkommen hieß. Mit einem Mal begriff R’shiel, warum die Scharen, die man rund um den Sitz der Magier-Gilde hatte aufziehen lassen, in überwiegender Mehrzahl aus Fußkriegern bestanden. Während die Harshini dort so gewaltige Magie-Macht aufboten, waren die hythrischen, aus Magie-Zucht hervorgegangenen Rösser kaum beherrschbar.


  »Cyrus, zieh deine Krieger sofort ab.«


  Damin schlug einen Tonfall uneingeschränkter Selbstsicherheit an, als hätte er, sollte der andere Kriegsherr die Forderung ablehnen, keinerlei Zweifel am Ausgang des Zwists.


  »Wer bist du?«, wünschte Cyrus von R’shiel zu erfahren.


  »Ich bin das Letzte, was du sehen wirst, wenn du deine Kriegsleute nicht abziehst«, antwortete sie dem entgeisterten Kriegsherrn. Magie staute sich in ihr und drängte nach Freisetzung. Cyrus’ Ross gebärdete sich in wachsendem Maße aufsässig, sodass er gleichzeitig um Würde sowie darum ringen musste, im Sattel zu bleiben.


  Verdrossen wandte sich der Emporkömmling an Damin. »Was ist das für ein Blendwerk?«


  »Es ist keinerlei Blendwerk, mein Lieber, vielmehr ist sie das Dämonenkind. Ich gebe dir den Rat, ihrem Geheiß zu folgen. Ihr haftet kein Ruf milder Duldsamkeit an.«


  Wenn Cyrus über Damins Eheschließung Bescheid wusste, musste er auch wissen, dass ihn das Dämonenkind begleitete. Für einige ausgedehnte Augenblicke höchster Spannung erwog Cyrus die Lage, dann hob er missmutig den Arm und winkte. Aus den Reihen seiner Reiter sprengte ein Krieger herbei, offenbar ein Hauptmann.


  »Richte den Fürsten Fuchsschweif und Habichtskrall meinen Befehl aus«, ordnete Cyrus mit zusammengebissenen Zähnen an, »sie sollen die Männer zurückziehen.«


  »Wie denn … was nun, Kriegsherr?«


  »Du hast es doch gehört!«


  Ratlos nickte der Hauptmann und wendete sein Pferd. Ein Gemisch aus Verachtung und Furcht in der Miene, heftete Cyrus den Blick erneut auf R’shiel. »Bist du zufrieden?«


  »Fürs Erste«, beschied R’shiel, aber sie ließ nicht von den Magie-Kräften ab. Die Schutzkuppel drohte nun rasch zu verflimmern; zunehmend musste die Entkräftung es den Harshini, die sie auf magische Weise errichtet hatten, unmöglich machen, ihre Fortdauer zu gewährleisten. Deutlicher als die Magie-Ballung in sich selbst fühlte R’shiel das Schwächerwerden der am Sitz der Magier-Gilde versammelten Harshini. Sie konnten die Belastung nur noch für kurze Frist ertragen.


  Erbittert kaute R’shiel auf der Unterlippe und wünschte, sie wüsste, wie sie ihnen Beistand erweisen könnte. Dergleichen hatte sie von Brakandaran und ihren Lehrern im Sanktuarium nie erfahren. Vielleicht hatten sie angenommen, sie käme niemals in die Lage, mit ihrer Magie andere Harshini unterstützen zu müssen. Oder möglicherweise konnte sie ausschließlich mit solchen Harshini in einen geistigen Austausch magischer Kräfte traten, die – wie sie – dem Geschlecht der té Ortyn angehörten … Oder vielleicht war so etwas überhaupt zu gefährlich …


  R’shiel schüttelte den Kopf, um die nutzlosen Gedanken zu verscheuchen, und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den nächstliegenden Herausforderungen. Was sie mit ihrer Verfügungsgewalt über Magie-Kräfte anfangen oder nicht anfangen konnte, musste bei anderer Gelegenheit geklärt werden. Im Augenblick genügte es, dass Cyrus glaubte, sie wüsste, was sie tat. »Ist es nicht vorgeschrieben, dass etwas Ähnliches wie eine Wahl stattfindet, um für die allgemeine Anerkennung des neuen Großfürsten zu sorgen?«


  »Die Vollversammlung wäre schon in Gang, hätten sich nicht ein paar Harshini eingemischt und uns am Betreten des Palasts der Magier-Gilde gehindert.«


  »Eine Vollversammlung kann ausschließlich bei Teilnahme aller sieben Kriegsherren erfolgen«, stellte Damin fest.


  »Die Wahrheit ist, viel geliebter Anverwandter, ich brauche lediglich eine Mehrheit.«


  »Du hast keine Mehrheit«, sagte Narvell.


  »Ich erhalte sie, sobald Tejay Löwenklau eintrifft.« Cyrus warf Rogan einen bösen Blick zu. »Wie ich sehe, Kriegsherr, habt Ihr entschieden, wessen Lied Ihr singen wollt. Ich werde mich, wenn ich Großfürst bin, Eurer Haltung erinnern.«


  »Eine leere Drohung, Kriegsherr Aarspeer. Ihr seid der Schwächere.«


  Die beiden Männer starrten sich an, als wären sie Löwen, die über Beute in Streit gerieten. R’shiel stieß ein Aufstöhnen der Ungeduld aus. »Bei den Gründerinnen, genug davon! Damin, wann kann die Vollversammlung einberufen werden?« Damin gab keine Antwort. Er stierte seinen entfernten Verwandten mit derartigem Hass an, dass R’shiel befürchtete, er könnte ihn noch hier auf dem Platz zum Duell fordern. Doch gleich welche Genugtuung es auch wäre, Cyrus’ hochmütigen Stolz auf diese Weise zu brechen, ihr war völlig klar, dass Damin sich die Thronfolge auf rechtmäßigem Wege sichern musste. Seine Wut sollte er später austoben, wenn er auf dem Großfürstenthron saß. »Damin!«


  »Was denn?«


  »Ich habe dich gefragt: Wann kann die Vollversammlung einberufen werden?«


  »Wenn Kriegsherrin Löwenklau zur Stelle ist.«


  »Nun, dann entsende einen Boten, um ihre Ankunft zu beschleunigen. Unterdessen wünsche ich, dass sämtliche Kriegsleute von den Straßen verschwinden. Die Magier-Gilde bürgt in der Stadt für Ruhe und Ordnung. Darf ich erwarten, dass alle Beteiligten ihre Männer hinlänglich in der Gewalt haben, um Übergriffe zu verhüten, bis sich die Lage geklärt hat?«


  Cyrus öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch als R’shiel erneut ihren schwarzen Blick auf ihn richtete, verwarf er seine Anwandlung. »Nun gut, bis zur Vollversammlung soll wieder Burgfriede herrschen«, stimmte er widerwillig zu. »Allerdings glaube ich nicht, dass sich dadurch irgendetwas ändert.«


  »Damin?«


  »Burgfriede«, erteilte er sein Einverständnis nahezu ebenso störrisch wie Cyrus.


  »Vortrefflich, zumindest in dieser Hinsicht besteht also Einigkeit. Und nun fort mit all diesen Kriegsleuten!«


  »Noch ist nichts endgültig entschieden, Dämonenkind!« Scharf riss Cyrus an den Zügeln, als er sein Pferd wendete, und ließ seinen Verdruss an dem Tier aus. In leichtem Galopp kehrte er zurück zu seinen Männern. Im Hintergrund flackerte und waberte die Schutzglocke flüchtig grell auf, als leuchtete sie von zahllosen Sternchen, dann erlosch sie mit einem Schlag, als die Harshini der Erschöpfung erlagen.


  »Das war knapp«, murmelte Narvell.


  »Wir nehmen ihn uns noch gründlich vor, Bruder«, verhieß Damin in zornigem Tonfall.


  »Ganz gewiss«, meinte Rogan Bärtatz. »Und je schmerzvoller es für ihn wird, um so lehrreicher wird es ihm sein.«


  Ungnädig musterte R’shiel die drei Haudegen. »Ihr seid allesamt gleichermaßen schlimme Kerle«, schnauzte sie, ehe sie ihr Ross wendete und den Weg zur Magier-Gilde fortsetzte, wo sie die Antworten zu finden hoffte, die sie so dringend benötigte.
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  In bitterer Kälte preschten Tarjanian Tenragan und seine auserlesene Begleitung gen Norden, so schnell sie die Tiere antreiben konnten, ohne dass sie zusammenbrachen. Schnell legte die kleine Schar die gleiche Strecke wie schon einige Wochen zuvor zurück, hielt sich unterwegs nah am Gläsernen Fluss und lagerte des Nachts in meist unzulänglichen Unterschlüpfen, die sich gerade finden ließen. Das Glück blieb ihr treu, bis sie sich nur noch einen Tagesritt südlich von Hirschgrunden befanden, wo ein furchtbares Unwetter sie überraschte. Als sie ein anscheinend verlassenes Bootshaus erspähten, an dem ein kurzer Anlegesteg wacklig hinaus in die wild rauschenden Fluten ragte, fassten sie den Vorsatz, dort Schutz zu suchen.


  Auch auf die zweite Überraschung des Tages, die sie dort erwartete, war Tarjanian vollständig unvorbereitet. In dem Bootshaus verbargen sich bereits zwei Dutzend Fardohnjer, der Überrest von Adrinas Leibgarde, die sich zur gleichen Zeit wie das Hüter-Heer und seine hythrischen Verbündeten von der medalonischen Nordgrenze zurückgezogen hatte. Schon vor Wochen also hatte Damin ihnen Verpflegung und Landkarten ausgehändigt, damit sie nach Fardohnja heimkehren könnten. Was sie jetzt noch so hoch im Norden trieben, obwohl sie eigentlich fast in der Heimat sein müssten, stellte Tarjanian vor ein Rätsel.


  Den Grund von ihnen zu erfahren, erwies sich als umständlich, weil kein Fardohnjer Medalonisch sprach und unter Tarjanians Begleitern niemand bessere als beiläufige Kenntnisse des Fardohnjischen besaß. Zu guter Letzt verständigte man sich auf Karisch, da sich zeigte, dass die Fardohnjer es beherrschten und es auch unter den Medalonern Kenner des Karischen gab.


  Lanzenreiter Filip, der Bursche, der an der Nordgrenze im Namen der Leibwache vor Damin die Waffen niedergelegt hatte, erzählte das spätere Los der Überlebenden. Gemäß Damins Rat hatten sie den Weg nach Hirschgrunden und zur dortigen Fähre eingeschlagen, jedoch die Ortschaft vollgestopft mit Flüchtlingen vorgefunden. Nicht nur war es ihnen unmöglich gewesen, sich im Ort mit irgendjemandem ins Einvernehmen zu setzen; zudem hatte ihr Aufkreuzen die übelsten Scherereien nach sich gezogen, weil man sie mit Kariern verwechselte.


  Die Klarstellung, dass sie keine Karier waren, sondern Fardohnjer, hatte wenig abgeholfen. Das Volk war gewaltsam gegen sie vorgegangen, und um als kleines Häuflein im Aufruhr der Bevölkerung nicht vollends unterzugehen, hatten sich die Fardohnjer schlicht und einfach den Weg aus Hirschgrunden freikämpfen müssen. Seither versteckten sich Filip und seine Getreuen in dem Bootshaus, um die Genesung der Verletzten abzuwarten; sie beabsichtigten, anschließend südwärts nach Testra zu ziehen und dort zu versuchen, den Fluss zu überqueren. Drei Fardohnjer hatten die Auseinandersetzungen in Hirschgrunden das Leben gekostet.


  Tarjanian erteilte den Männern die Erlaubnis, mit dem, was sich an trockenem Brennstoff finden ließ, ein Feuerchen zu entfachen, weil er die Überzeugung hegte, dass das schlechte Wetter sie hinlänglich vor zufälliger Entdeckung schützte. Das Feuer hob die Stimmung der Leute beträchtlich. Selbst die Fardohnjer fassten ein wenig Mut. Um die Glut geschart, erörterten Tarjanians Begleiter die Lage und stellten Mutmaßungen über die Absichten ihres Hauptmanns an, während die Fardohnjer halblaute Gespräche unter sich führten.


  Am kleinen Fenster des Bootshauses blickte Tarjanian auf die dunklen Wasser des Flusses hinaus, ohne sich daran zu stören, dass ihm Regen ins Gesicht spritzte. Trotz des Gewitters hörte er das leise Stimmenraunen der Unterhaltungen und war sich darüber im Klaren, dass er rasch entscheiden musste, was aus den Fardohnjern werden sollte, und seinen Begleitern mitteilen sollte, welches Vorhaben er eigentlich verfolgte.


  Das einzige Mitglied seiner Begleitung, das über seinen Vorsatz umfassend Bescheid wusste, war Mandah. Als sie behauptete, mit der unbekümmerten Hochnäsigkeit einer Schwester der Schwesternschaft des Schwertes auftreten zu können, hatte sie Recht gehabt. Im Gewand einer Blauen Schwester war es ihr mit bemerkenswerter Mühelosigkeit gelungen, in Vanaheim die Fähre zeitweilig zu beschlagnahmen. Tarjanian hoffte, dass sie in Hirschgrunden das Gleiche mit ebensolcher Leichtigkeit schaffte.


  Bevor sie den vierundzwanzig Fardohnjern begegneten, hatte Tarjanians Plan es vorgesehen, die Fähre zu verbrennen und dann ans Ufer zu schwimmen. Sollte es jedoch weiterhin dermaßen stark regnen, bestand gar keine Möglichkeit, um die Fähre in Brand zu setzen, und zudem durften sie es nicht wagen, den Fluss zu durchschwimmen.


  »Tarjanian …?« Er drehte den Kopf und sah Mandah näher treten. Gegen die Kälte hatte sie einen geborgten Mantel des Hüter-Heers umgelegt. Sie roch nach feuchter Wolle, das Blondhaar klebte ihr klatschnass am Kopf, aber in ihren Augen funkelte die Lust am Abenteuer.


  »Du solltest dich ans Feuer setzen, um trocken zu werden«, empfahl Tarjanian.


  »Ein wenig Regen wird mir schon nicht schaden. Ich habe die verwundeten Fardohnjer untersucht. Was den dort hinten im Winkel angeht, so hat er eine schwere Bauchverletzung, und es sollte mich wundern, wenn er die Nacht überlebt. Die Übrigen müssten morgen zum Weiterziehen fähig sein.«


  »Du bist also der Meinung, wir sollten sie mitnehmen?«


  »Auf lange Sicht würde sich dadurch ihre Aussicht auf letztendliche Heimkehr verbessern.« Tarjanian schüttelte den Kopf, aber er schwieg dazu; seines Erachtens hätte sie nichts anderes gesagt, wären die Fardohnjer verirrte Katzen. »Gibt es irgendwelchen Ärger?«


  »Nein. Ich denke lediglich an morgen. Wenn das Wetter so bleibt, dann stehen wir vor erhöhten Schwierigkeiten.«


  »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«


  »Kannst du bewirken, dass der Regen aufhört?«


  »Ich könnte zu Brehn beten, dem Gott der Winde, doch bezweifle ich, dass er mir Gehör schenkt. Willst du geradewegs mit den Göttern ins Gespräch kommen, brauchst du das Dämonenkind als Mittler.«


  »Tja, aber das Dämonenkind ist nicht da, oder?«


  »Ist das denn so schlimm?«


  Kurz schaute Tarjanian sie an, dann hob er die Schultern. »Nein, wenn du mich fragst, es ist nicht schlimm.«


  Mandah legte die von einem Handschuh umhüllte Hand auf seinen Arm und lächelte ihn zur Aufmunterung an. »Du bist viel zu hart zu dir selbst, Tarjanian. Komm ans Feuer und wärme dich. Der Regen verzieht sich nicht, nur weil du ihn anstarrst.«


  Sie gab sich in der Tat merklich Mühe, um ihn aufzumuntern. Er brachte es nicht übers Herz, sich ihr zu verschließen. Mandah konnte kein Lebewesen, ob Mensch oder Tier, leiden sehen. Tarjanian dachte an R’shiel: an ihre Launenhaftigkeit, ihren Jähzorn und die bedenkenlose Bereitschaft, ihre Umgebung zu lenken, um den eigenen Willen durchzusetzen. Beide Frauen ließen sich eigentlich gar nicht miteinander vergleichen.


  Sein Verdacht verfestigte sich, dass die Erinnerungen, die ihn quälten, überhaupt nichts mit Wahrheit zu tun hatten. Der Alte im Gasthof hatte die ganze Sache gründlich zusammengefasst. Alles taten sie ausschließlich für R’shiel. Es verlangte ihm Überwindung ab, an dem Glauben festzuhalten, sie wäre es wert.


  »Nun, es ist in der Tat sehr bedauerlich, dass ich den Regen durch bloßes Anstarren nicht vertreiben kann«, antwortete Tarjanian und versuchte einen heitereren Tonfall anzuschlagen. Über die Schulter sah er die Männer an, die ums Feuer saßen. »Nun ist es wohl allerhöchste Zeit, dass ich die Leute in meinen Plan einweihe.«


  Mandah nahm seinen Arm, während sie zur Feuerstelle schlenderten. Mehrere Männer rückten ein wenig beiseite, um für sie Platz zu machen. Die Fardohnjer zogen sich, da sie wohl spürten, dass die anstehende Besprechung sie nicht betraf, in eine Ecke des Bootshauses zurück.


  Tarjanian hockte sich auf den Boden und ließ den Blick durch die Runde schweifen. Nach seiner Auffassung hatte er die richtigen Begleiter erkoren. Hüter waren nur wenige dabei, denn eigentlich unterstanden sie Feldhauptmann Denjon und Hauptmann Linst. Mehrheitlich hatte Tarjanian Rebellen ausgesucht, tapfere Männer, an deren Seite er schon früher gekämpft hatte; sie wussten, wie man einem zahlenmäßig überlegenen Feind Unheil zufügte, ohne ihn in offenem Gefecht anzugreifen.


  »Wir wollen in Hirschgrunden die Fähre verbrennen«, gab er bekannt, während die Umsitzenden ihn erwartungsvoll musterten. »Sind wir nicht innerhalb eines Monats zurück in Testra, verbrennt der dortige Hüter-Befehlshaber auch da die Fähre. Aber haben wir in Hirschgrunden Erfolg und befinden uns wieder am anderen Flussufer, erledigen ebenfalls wir diese Aufgabe in Testra.«


  »Du glaubst, damit hindern wir die Karier daran, zur Zitadelle zu gelangen?«, fragte Ghari.


  »Nein. Aber wir verzögern ihr Vorwärtskommen.«


  Die Blicke, die sich die Männer zuwarfen, bezeugten eher eine gewisse Unsicherheit. Ulran, ein drahtiger, dunkeläugiger Mann aus Markburg, der geschickteste Messerkämpfer, den Tarjanian kannte, schaute sich im Kreis um und verschaffte sich einen Eindruck von der Stimmung seiner Gefährten, ehe er das Wort ergriff.


  »Dadurch würden nicht allein den Kariern Nachteile erwachsen, Tarjanian. Von den Fähren hängt das Wohlergehen zahlreicher Menschen ab.«


  »Was glaubst du denn, wie viel Handel und Wandel noch stattfindet, haben die Karier erst einmal den Fluss überschritten?«, hielt ihm Torlin entgegen. Er hatte das gleiche Alter wie Mandahs Bruder Ghari und zählte zu den Rebellen, die in Testra vorübergehend in Gefangenschaft gefallen und danach Tarjanian zur Nordgrenze gefolgt waren; ein schlanker, auffassungsfähiger Bursche wie er hätte allemal einen vortrefflichen Hüter-Krieger abgegeben.


  »Torlin hat Recht«, stimmte ihm Rylan zu, einer der wenigen Hüter in Tarjanians kleiner Schar, ein verlässlicher, tüchtiger Krieger. »Auf dem Marsch in den Süden ernähren sich die Karier aus dem Lande, mit anderen Worten, sie fressen Medalon kahl. Wenn sie die Zitadelle erreichen, wird nichts mehr vorhanden sein, um Handel zu treiben.«


  Zögerlich nickte Ulran, zeigte sich einsichtig. »Vermutlich wird es so sein. Bloß stört es mich, eine doch gänzlich brauchbare und nützliche Fähre zu zerstören.«


  »Ach, wenn du so edel fühlst, Ulran, so geh nach dem Krieg hin und bau eine neue Fähre«, schlug ihm Harben mit breitem Grinsen vor. An Harben rieb sich Tarjanian in gewissem Umfang: Seine Begeisterung an Vernichtungstaten war so groß, wie seine Neigung, irgendetwas mit Ernstmut zu betrachten, gering war. Daher erinnerte er Tarjanian nicht ohne Grund an Damin Wulfskling.


  »Fragst du nach meinem Gefühl, so habe ich die Befürchtung, wir sind allesamt Greise, wenn der Krieg endet«, entgegnete Ulran, ehe er sich erneut an Tarjanian wandte. »Wir brandschatzen also die Fähre. Und wie soll es geschehen?«


  Als erhielte er auf seine Frage eine Antwort, zerrissen plötzlich vielfach gegabelte Blitze die Nacht, und lauter Donner hallte. Der Regen prasselte noch stärker herab und trommelte dermaßen heftig auf die mürben Schindeln des Bootshauses, dass Tarjanian im ersten Augenblick keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Er hob den Blick, schüttelte den Kopf und sah von neuem seine Männer an.


  »Ich hatte gehofft, einer von euch könnte mit einem glanzvollen Einfall aufwarten.«


  


  Der so schwer verwundete Fardohnjer, um den sich Mandah schon gesorgt hatte, starb kurz nach Mitternacht. In der Morgenfrühe des nächsten Tages hatte der Regen noch immer nicht nachgelassen, doch wusste Tarjanian, dass es keinen Aufschub geben durfte; deshalb begruben sie den Toten eilends im verschlammten Erdreich, packten ihre Siebensachen und setzten den Ritt fort.


  Am Ende einer längeren, auf Karisch geführten Aussprache mit Filip fiel der Beschluss, dass die Fardohnjer südlich der Ortschaft warten sollten, während Tarjanian und seine Begleiter die Fähre versenkten. Im Fall einer Verfolgung sollten die Fardohnjer als Verstärkung eingreifen. Nach erfolgreich vollendetem Anschlag wollte man gemeinsam nach Testra reiten und ihn wiederholen, um auch dort die Fähre zu vernichten.


  Tarjanians Rebellen hatten sich den Bart geschoren und trugen jetzt Hüter-Waffenröcke, und Mandah saß in der blauen Kutte der Schwesternschaft auf ihrer Stute. Als sie sich von den Fardohnjern trennten und in die Richtung des nördlichen Binnenhafen-Städtchens ritten, waren sie längst durchnässt bis auf die Haut und schlotterten vor Kälte.


  In friedlichen Zeiten war Hirschgrunden ein ruhiger Ort, gegenwärtig jedoch überlaufen mit Flüchtlingen, die vor den im Anmarsch befindlichen Kariern das Weite suchten. Als Tarjanian sich das letzte Mal dort aufgehalten hatte – vor zwei Jahren –, war es in Gesellschaft des bald darauf umgekommenen Ritters Pieter und dessen Gefolge gewesen. Die damalige, höchst verhängnisvolle Reise hatte ihm, so entsann Tarjanian sich voller Missmut, den Großteil der Scherereien eingebrockt, die er nun durchstehen musste. Die Ortschaft hatte sich gerade auf den Festumzug anlässlich der Gründungstag-Feierlichkeiten vorbereitet gehabt. In den Straßen, in denen, wie er sich noch erinnerte, blaue Fahnen geflattert hatten, wimmelte es jetzt von verirrten Seelen, die auf eine Gelegenheit hofften, mit der Fähre den Fluss zu überqueren und ans vergleichsweise sichere andere Ufer zu gelangen.


  »Tarjanian, was soll aus diesen Menschen werden?«, fragte Mandah, während sie absaßen, um ihre Pferde durchs Gedränge zum Fährplatz zu führen. »Sie müssen hier bleiben, haben wir erst … Du weißt schon.«


  »Daran lässt sich nun einmal nichts ändern«, gab Tarjanian zur Antwort. »Es ist weit besser, es stecken ein paar Leute an diesem Ufer fest, als dass die Karier in Bälde die Zitadelle besetzen.«


  »Es sind mehr als ›ein paar Leute‹, Tarjanian. Tausende müssen es sein.«


  Tarjanian nickte, doch erübrigte er für die Betroffenen wenig Mitgefühl. Was er ringsum sah, waren die Mitesser des Krieges, die sich im Norden dem Hüter-Heer angeschlossen hatte, weil sie sich davon allerlei Gewinn versprochen hatten. Es widerstrebte ihm, für derlei Volk Bedauern zu empfinden, nur weil das Leben ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. »Du kannst ihnen nicht helfen, Mandah.«


  Widerwillig nickte sie, aber da kam ein etwa acht oder neun Jahre altes Kind mit großen, grauen, traurigen Augen zu ihr gelaufen und zupfte hoffnungsvoll an ihrem blauen Ärmel. Das Mädchen drückte eine braune, zerfranste Puppe an die Brust, sodass beide gemeinsam vor sich hinzitterten. »Bist du gekommen, um uns zu retten, Schwester?«


  Mandah schaute ihr ins Gesicht und schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, Kind, ich …«


  Tarjanian packte sie am Arm und zog sie weiter, ehe sie den Satz vollenden oder gar das Kind – ein Verhalten, zu dem Mandah leicht neigte, überließ man solche Entscheidungen ihr – unter ihre Fittiche nehmen konnte. »Du musst dich wie eine Schwester der Schwesternschaft des Schwertes geben.«


  »Das bedeutet beileibe nicht, dass ich kein Mitleid zeigen darf.«


  »Nein, doch bedeutet es für dich, dass du keine unnötige Aufmerksamkeit weckst«, erwiderte Tarjanian. »Wir wollen eine Aufgabe erfüllen, Mandah. Wir haben ja schon zwei Dutzend versprengter Fardohnjer am Hals. Waisen und streunende Köter musst du ein anderes Mal auflesen.«


  »Aber …«, setzte Mandah empört zu einer Entgegnung an.


  »Du hast diese Ermahnung als Befehl zu verstehen«, fiel er ihr barsch ins Wort. »Und nun richte dich danach. Schau geradeaus, hingegen niemanden und nichts an.«


  »Du bist ein herzloser Schuft, Tarjanian«, fauchte Mandah, während sie ihm durch die Gasse folgte, die er vor ihr durchs Geschiebe der Menschenmenge bahnte. »Wie kannst du nur einfach dastehen und mit ansehen …«


  »Mandah«, rief Ghari im Tonfall einer Warnung aus dem Hintergrund und ersparte es Tarjanian, sie noch schärfer zu rügen. Er blickte sich nach seinen Männern um und vergewisserte sich, dass sie sich noch hinter ihm befanden. Ein bitterer Blick Mandahs streifte ihn, offenbar fühlte sie sich gekränkt.


  Durch die drangvolle Überfüllung der Straßen gelangten sie schließlich zum kleinen Marktplatz Hirschgrundens, der allerdings mittlerweile die Beschaffenheit eines Flüchtlingslagers angenommen hatte. Dicht an dicht waren Hunderte von Zelten errichtet worden, deren Pflöcke man zwischen den Pflastersteinen eingehämmert hatte.


  »Welch ein Irrsinn«, murmelte Tarjanian, tat es jedoch mehr im Selbstgespräch, als dass er sich an jemanden Bestimmtes gewandt hätte. Inzwischen hatte Nieselregen eingesetzt, und die Luft war eisig kalt, sodass er sogar im Hüter-Mantel fror. Über die Schulter hinweg sah er Ghari an und winkte ihn zu sich. Der junge Rebell überließ die Zügel einem Gefährten und zwängte sich durch die Pferde zu Tarjanian vor.


  »Was gibt’s?«


  »Ich habe noch keinen Überblick über die Lage. Warte hier mit den anderen. Mandah und ich gehen zum Fluss und erkunden, wie es sich dort verhält. Mit den Pferden gelangen wir jedenfalls nie und nimmer durch dieses Gewühl.«


  Ghari nickte, ergriff die Zügel von Tarjanians und Mandahs Pferden. Tarjanian nahm die junge Frau am Arm und führte sie durch den allgemeinen Wirrwarr. Sie mussten über Halteseile, Kleinkinder, Wäscheleinen und Kochfeuer steigen, die trotzig gegen den Regen anzischten, der sie zu löschen drohte. Bis zum Anlegeplatz war es nicht allzu weit, aber je mehr sie sich ihm näherten, um so dichter wurde die Menschenmenge, bis sie endlich gleichsam an einer Mauer aus vielen eng zusammengepressten Leibern standen, die durch keinerlei Schieben oder Drängeln ein Hindurchkommen bot.


  Da Tarjanian von ungewöhnlich hohem Wuchs war, konnte er über die Köpfe der Menschenmasse hinwegspähen. Was er sah, missfiel ihm ganz und gar. Die ganz erheblich mit Menschen überfüllte Fähre hatte gerade ungefähr die halbe Breite des Flusses überquert und hielt gegen die Strömung langsam auf das andere Ufer zu.


  »Was siehst du?«, fragte Mandah, der die Umstehenden den Blick versperrten.


  »Die Fähre ist gerade auf Überfahrt. Es dürfte Stunden dauern, bis sie zurück ist, und dennoch besteht keine Aussicht, sie zu erreichen.«


  »Was wollen wir denn nun anfangen?«


  »Wohl oder übel müssen wir einen anderen Plan in die Tat umsetzen.«


  »Welchen anderen Plan?«


  »Den erkläre ich dir«, antwortete Tarjanian mit finsterer Miene, »sobald er mir eingefallen ist.«


  


  Gegen Mitte des Nachmittags legte die Fähre wieder in Hirschgrunden an. Voller wachsender Ungeduld hatte Tarjanian das Gefährt beobachtet, während es unter einem Himmel, dessen Farbe dunkel angelaufenem Silber glich, mühevoll durch die angeschwollenen Fluten des Flusses ans diesseitige Ufer umkehrte. Die Menschenansammlung zeigte immer stärkere Unruhe, als die Fähre sich der Anlegestelle näherte. Flüchtlinge drängten rücksichtslos nach, um sich nach vorn durchzukämpfen. Für Tarjanian und seine Begleiter bestand überhaupt keine Aussicht, zum Ufer vorzustoßen, es sei denn, sie hätten sich einen Weg mit dem Schwert freigehauen, und selbst an dem Erfolg einer solchen Vorgehensweise hegte Tarjanian begründete Zweifel.


  Mehr enttäuscht als verärgert schob er sich mit Mandah nun in Gegenrichtung durch den Pöbel, und sie gesellten sich wieder zu Ghari und den übrigen Rebellen, die unter dem Vordach des örtlichen Gasthofs Zum Storchen warteten. Noch bevor er in Hörweite gelangte und den Mund öffnen konnte, verriet ihnen offensichtlich seine Miene, dass er nichts Vorteilhaftes zu berichten hatte.


  »Was denn, und wie erhalten wir nun Zutritt zur Fähre?«, fragte Gahri.


  »Leider gar nicht. Wir müssen etwas anderes ersinnen.«


  »Hätten wir eine Schleuder«, sagte Rylan, »könnten wir sie mit brennendem Pech in Brand setzen.«


  »Eine Schleuder? «, ulkte Harben. »Ach, man denke nur, dass ich eine unterm Wams hatte, aber sie zurückgeblieben ist, weil ich glaubte, wir hätten daran keinen Bedarf …«


  Tarjanian runzelte über die vorlaute Bemerkung des Burschen die Stirn. »Weißt du keine nützlichen Einfälle zu äußern, Harben, so schweig still!«


  Harben war so einsichtig, zerknirscht dreinzuschauen. Unter dem dünnen Vordach der Herberge scharte Tarjanian seine Begleiter um sich; man erörterte und verwarf etliche Vorschläge, wie man doch noch zum Anlegeplatz und zur Fähre durchkommen könnte. Zu guter Letzt war es Harben, der für die Schwierigkeit eine besonders wirksame Lösung anregte – und schon zu ihrer Verwirklichung schritt, bevor Tarjanian die Gelegenheit erhielt, es zu verhindern. Im roten Hüter-Waffenrock stürmte der junge Rebell mitten in die Menschenmenge und ließ lautes Geschrei ertönen.


  »Sie kommen! Sie kommen! Die Karier sind nah! Flieht! Lauft um euer Leben! Die Karier sind da! Die Karier sind da!«


  Augenblicklich griffen Leute den Warnruf auf, sodass er sich ausbreitete. Das Ergebnis trat rasch ein und zeitigte verheerende Folgen. Der rückwärtige Teil der am Ufer Wartenden vollzog eine Kehrtwendung und rannte zum Marktplatz. Die dicht an der Anlegestelle Zusammengepferchten dagegen drängten vorwärts stießen ihre vorderste Reihe in den eisigen Fluss. Alles schrie, schubste und drängelte, um schleunigst vom Fleck zu gelangen.


  »Halt ihn auf, Tarjanian!«, keuchte Mandah. »Dieser Tumult kann Menschenleben kosten.«


  Aber es war schon zu spät, um die durch Harbens unüberlegtes Gezeter hervorgerufene Verwirrung rückgängig zu machen. Auf einen Schlag ersetzte der Fluchttrieb den gesunden Menschenverstand, die Vernunft wich der Furcht. Die Ansammlung von Flüchtlingen verwandelte sich in ein geistloses Getümmel. Tarjanian wurde rücklings gegen die Mauer des Gasthofs gedrückt, während der Pöbel sich in dichter Geschlossenheit über den Marktplatz wälzte, dabei Zelte, Kochfeuer und alles andere, das ihm in die Quere geriet, achtlos niedertrampelte und zerstampfte. Geheul des Entsetzens und der Verzweiflung hallte durch die Ortschaft.


  »Die Karier kommen! Die Karier kommen!«


  »Die Karier!«, stimmte plötzlich auch Mandah in das halb wahnwitzige Gebrüll der wild gewordenen Menschenmasse ein. Tarjanian entfuhr ein Aufächzen, als ihm ein spitzer Ellbogen in die Rippen gerammt wurde, danach jedoch drehte er sich sofort um, wollte Mandah schelten, weil sie jetzt ebenfalls zur Vergrößerung des Durcheinanders beitrug. Doch sie schenkte ihm keine Beachtung. Stattdessen hatte sie den Blick hinüber zur anderen Seite des Marktplatzes gerichtet. »O ihr Götter, Tarjanian, sie sind wirklich da.«


  Tarjanian fuhr herum und folgte ihrem Fingerzeig. Soeben trieb ein Fähnlein gepanzerter Ritter die Schlachtrösser auf den mit Flüchtlingen übervollen Platz; feucht flatterten die Wimpel ihrer Lanzen in der vom Regen dunstigen Luft. Ob die Ritter den Vorsatz gehabt hatten, die Leute niederzureiten, oder es ihnen schlichtweg nicht mehr möglich gewesen war, die schweren Rösser zu zügeln, ließ sich nicht erkennen. Gleich blieben jedoch allemal die Auswirkungen. Harbens Warnrufe erwiesen sich auf die allerschrecklichste Weise als wahre Vorhersage.


  »Dort entlang«, rief Tarjanian und zerrte Mandah längs der Mauer mit sich zur Ecke des Gasthofs. Auch in der Gasse neben dem Gebäude wimmelte es von Fliehenden und den Hinterlassenschaften Geflohener. Wie ein Rammbock pflügte Tarjanian den Weg frei, nutzte ohne jegliche Rücksichtnahme seine Körpergröße und Leibeskräfte aus, um weniger Durchsetzungsfähige beiseite zu stoßen.


  »Ich hatte Recht«, frohlockte Harben, indem er über einen Haufen Unrat sprang und vorauseilte. »Die Karier sind da.«


  »Zu den Pferden!«, schrie Tarjanian ihm nach. Durch eine Geste gab Harben zu verstehen, dass er den Befehl vernommen hatte, und lief weiter. Mit einem Blick über die Schulter überzeugte sich Tarjanian davon, dass der Rest seiner Begleitung ihm folgte. Mandah torkelte neben ihm dahin, die lange Kutte behinderte ihre Schritte. Sobald sie sich hinter dem Storchen befanden, zog Tarjanian sie in ein Gässchen, das zwischen dem Gasthof und den benachbarten Mietstallungen verlief. »Entledigt euch flugs der Waffenröcke«, befahl er, als der Rest seiner Leute sie dort einholte.


  Er selbst riss sich den unverwechselbaren roten Waffenrock herunter und stopfte ihn hinter ein Fass voller Regenwasser, das aufgestellt worden war, um den Überfluss aus der Dachtraufe des Storchen aufzufangen. Zwar herrschte bitterliche Kälte, aber frieren zu müssen kam Tarjanian harmloser vor als die Gefahr, als Mitglied des unterlegenen medalonischen Heeres erkannt zu werden.


  »Mit den Gepanzerten werden wir niemals fertig«, meinte Ghari, indem er seinen Waffenrock im selben Versteck verbarg.


  »Deshalb wollen wir’s auch gar nicht erst versuchen. Aber das Versenken der Fähre ist soeben von einem tauglichen Gedanken zu einem unumstößlichen Gebot geworden.« Zum Zeichen ihrer Zustimmung nickten Tarjanians Gefährten. Da die Karier jetzt zum Gläsernen Fluss vorgedrungen waren, zerstoben sämtliche Bedenken. »Mandah, du und Ghari, ihr eilt mit Harben zu den Pferden und haltet sie zum Abritt bereit. Borus, du und Torlin, ihr kundschaftet Hirschgrundens Nordteil aus. Stellt fest, ob bloß eine Vorhut eingetroffen ist oder ob hinterm nächsten Hügel schon das karische Heer heranzieht. Paval, du reitest zurück und teilst den Fardohnjern mit, dass wir mit Gewissheit auf geschwinder Flucht sind, wenn wir uns wieder mit ihnen vereinen, und möglicherweise das halbe karische Heer auf den Fersen haben.«


  Die Angesprochenen nickten und machten sich eilig davon. Mandah wirkte, als hätte sie Einwände, doch gewährte Ghari ihr keine Gelegenheit, um sie in Worte zu fassen: Er packte sie am Arm und zog sie mit sich in die Gasse seitlich des Gasthofs. Zusammen schlossen sie sich Harben an.


  »Und wir Übrigen?«, fragte Rylan.


  »Wir begeben uns zur Anlegestelle. Ob Karier im Ort sind oder nicht, die Fähre muss allemal anlegen. Wenn sich uns noch die Aussicht bietet, sie zu vernichten, dann innerhalb kurzer Frist, nämlich bevor die Karier den ganzen Ort in der Hand haben. Wir müssen die Fähre versenken und aus Hirschgrunden fliehen, ehe die Karier in größerer Zahl eintreffen, oder der Krieg wird sehr, sehr lange dauern.«


  Sie kehrten auf den Marktplatz zurück, nahmen die Richtung zur Anlegestelle und schoben sich gegen den Strom Fliehender vorwärts, der sich seit dem Erscheinen der karischen Ritter merklich gelichtet hatte. Auf dem Marktplatz gab es eine Wirrnis eingestürzter Zelte zu sehen, ferner verstörte Mütter und vom Pöbel niedergerannte Verletzte, die allesamt laute Klagen ausstießen; außerdem das Dutzend Ritter hoch zu Ross, das in der Mitte des Platzes umhertrabte und beinahe so ratlos wirkte wie all die Flüchtlinge.


  Die Fährleute zauderten in einigem Abstand vom Ufer, scheuten einerseits das Anlegen, konnten sich aber andererseits unmöglich noch lange gegen die starke Strömung behaupten. Sie betrieben die Treidelfähre mit einem Tau, das vom einen zum anderen Ufer gespannt und so dick war wie der Oberschenkel eines erwachsenen Mannes. Grimmig klammerten sie sich daran fest, um das Fahrzeug einigermaßen ruhig zu halten.


  Tarjanian schätzte die Entfernung zwischen Fähre und Ufer und zog den Rückschluss, dass sie entschieden zu groß war, um an Bord zu springen. Ruckartig hob er den Kopf, als überm Fluss ein Donnerschlag grollte. Der Himmel schien so tief zu hängen, dass man hätte glauben können, er sei mit Händen zu greifen. Auf dem Marktplatz hatten die Karier anscheinend noch keinen ausreichenden Überblick über die Lage gewonnen, um die Fähre bemerkt zu haben, ganz davon zu schweigen, dass sie ihre herausragende Bedeutung für den weiteren Verlauf des Krieges erkannten.


  »Bei der Strömung dürften sie die Fähre nicht mehr lange auf dem Fluss halten«, stellte Cyril ganz richtig fest.


  »Gleich wird es wieder regnen«, sagte Tarjanian. »Dadurch haben wir nun wenigstens einen kleinen Vorteil.«


  »Ja gewiss«, äußerte Cyril, während erneut ohrenbetäubender Donner erschallte. Flüchtig erhellten gezackte Blitze die Düsternis des Nachmittags. »Gehen nämlich die Ritter nicht rasch ins Wirtshaus, setzen ihre Rüstungen Rost an.«


  Tarjanian warf dem Älteren einen Seitenblick zu und versuchte zu beurteilen, ob er mit einem Mal auch zu blöden Scherzen neigte, aber Cyrils Miene spiegelte ausschließlich Zorn. »Können wir die Fähre nicht verbrennen, müssen wir wohl zufrieden sein, wenn es uns gelingt, dafür zu sorgen, dass sie forttreibt.« Auf dem diesseitigen Ufer war das Tau der Fähre an einem etwa zehn Schritt vom Anlegeplatz entfernt in den Untergrund geschlagenen, baumdicken Pfosten befestigt. Das Tau zu durchtrennen bedeutete eine langwierige und infolgedessen unter den gegenwärtigen Umständen gefährliche Aufgabe. Der Hanf, aus dem man es angefertigt hatte, war feucht, und es standen nur Schwerter zur Verfügung; deren Schneiden waren zwar scharf wie Barbiermesser, aber eigentlich für eine derartige Verrichtung nicht geeignet. Selbst wenn sie dabei niemandes Aufmerksamkeit weckten, musste das Zertrennen des Taus ein ganzes Weilchen in Anspruch nehmen – eine Zeitspanne, in der mancherlei geschehen mochte –, und falls die Fährleute, die sorgenvoll des günstigsten Augenblicks zum Anlegen harrten, sie dabei ertappten, stand kaum zu erwarten, dass sie es so einfach duldeten. Mochte auch Medalon vor den Kariern die Waffen gestreckt haben, der Fährbetrieb sicherte diesen Leuten den Lebensunterhalt.


  Hinter die Ecke eines kleinen Lagerhauses gekauert, wog Tarjanian für die Dauer etlicher Herzschläge das Für und Wider ab; dann wandte er sich an die Gefährten.


  »Lavyn, geh mit Byl und Seffin hin und zettele mit den Fährleuten einen Streit an. Ich will, dass sie hinlänglich abgelenkt sind, um zu übersehen, was wir tun. Cyril, du bleibst mit den anderen hier – ausgenommen Ulran – und behältst die Ordensritter im Augenmerk. Beachten sie uns nicht, schert auch ihr euch nicht um sie. Droht die Gefahr, dass sie sich in die Nähe der Fähre begeben, legt euch mit ihnen an. Schmäht ihre Mütter, wenn’s denn sein muss, tut auf jeden Fall alles Nötige, um sie von uns fern zu halten.«


  »Berücksichtigt das Folgende«, empfahl Ulran mit sinnigem Grinsen. »Wollt ihr einen Karier wahrhaft aufs Schwerste beleidigen, so schimpft auf seinen Gott, seine Mutter und den Hund.«


  Tarjanian schüttelte über den Messerkämpfer den Kopf, konnte sich jedoch ein knappes Schmunzeln nicht verkneifen. »Ulran, du folgst mir.«


  Der kleine Messerstecher feixte und zückte aus dem Stiefel ein grässlich aussehendes Messer mit Sägeblattklinge, die fast so lang war wie sein Unterarm. »Glaubst du, dies Werkzeug kann uns von Nutzen sein?«


  Tarjanian nickte. Es erleichterte ihn stärker, als es ihn überraschte, dass Ulran eine so scheußliche Klinge bei sich trug. Nach dem mühsamen Durchhacken einer solchen Menge nassen Hanfs wäre sein Schwert stumpf wie ein hölzernes Knabenschwert gewesen.


  »Also vorwärts!«, befahl er. Die Leute huschten davon, um ihre verschiedenen Aufträge zu erfüllen. Tarjanian hastete hinter Ulran das leichte Gefälle zum Anlegeplatz hinab. Die drei Männer, die sich mit dem Ablenken der ahnungslosen Fährleute befassen sollten, hatten schon das Ufer erreicht und schrieen ihnen in wüstem Ton irgendwelche Grobheiten zu. Neue Donnerschläge übertönten ihre Rufe, als Tarjanian das Schwert blank zog, um Ulran, der das ungemein dicke Tau zu zertrennen hatte, den Rücken zu decken.


  Durch die Wolkendecke zuckten erneut Blitze, und im nächsten Augenblick rauschte eisig kalter Regen herab, trübte Tarjanians Blick und durchnässte ihn unverzüglich bis auf die Haut. Über die Schulter lugte er wiederholte Male in die Richtung Ulrans, der an dem Tau säbelte und sich dabei regelmäßig Regentropfen aus den Augen wischte. Ein Strang zersprang, dann ein zweiter, indem Ulran unermüdlich den Hanf zersägte; das Gewicht der Fähre zerrte am Tau, spannte es so straff wie die Saite einer Harfe, und dann wieder erschlaffte es, je nachdem, wohin die Strömung das Boot in der Strömung schaukelte.


  Von irgendwoher hörte Tarjanian durch den Regen zornige Stimmen, aber ob sie den Fährleuten gehörten, den Kameraden, die er damit beauftragt hatte, sie abzulenken, oder etwa den karischen Ordensrittern, das wusste er beim besten Willen nicht zu unterscheiden. Er konnte nur ein paar Schritte weit sehen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als breitbeinig dazustehen, um das Gleichgewicht zu wahren, das Schwert kampfbereit zu halten und zu hoffen, dass er es, falls jemand ihn angriff, noch rechtzeitig bemerkte.


  Die Zeit schien gleichsam wie eine Schnecke dahinzukriechen, obwohl Ulran in rasender Eile unablässig sägte. Abermals wagte Tarjanian einen Blick über die Schulter zu werfen. Inzwischen war das Tau zur Hälfte zertrennt, doch es erforderte viel zu viel Zeit, es zu kappen. »So spute dich doch, Ulran!«


  »Glaubst du denn, du kannst es schneller schaffen?«, schrie der Rebell über das Prasseln des Wolkenbruchs hinweg, als ein weiterer Strang zerfranste und riss. In der Tat keuchte er laut infolge der Anstrengung, die es ihm abverlangte, den mit Nässe voll gesogenen Hanf durchzusägen. Unter dem klatschnassen Hemd sah man seine Muskeln schwellen, und die Kälte hatte ihm die Lippen blau verfärbt.


  Aufgrund des Eindrucks, dass das unverständliche Gebrüll jetzt wesentlich näher ertönte, wandte sich Tarjanian wieder um – gerade rechtzeitig, um einen karischen Ritter heransprengen zu sehen. In der Richtung des Marktplatzes lag Cyril im Schlick, sein Blut färbte die Pfütze, in der er sein Ende gefunden hatte. Die übrigen Gefährten konnte Tarjanian durch den herabrauschenden Regen nicht erkennen, doch die Umrisse des riesigen karischen Schlachtrosses ragten unverkennbar vor ihm auf. Allem Anschein nach hatte der Ritter durchschaut, was am Anlegeplatz der Fähre geschah, und hielt schnurstracks darauf zu.


  »Beiseite!«, schrie Tarjanian.


  Ulran rutschte aus, als er fortsprang, und fiel in den Matsch. Tarjanian schwang das Schwert wie eine Axt und hieb es mit aller Kraft, die er aufzubieten hatte, ins Tau. Fast war der Karier zur Stelle. Auf den Pflastersteinen klang der Hufschlag beinahe lauter als der Regenguss. Ein zweites Mal holte Tarjanian aus, ein Schmerzlaut entrang sich ihm, als die Wucht des Aufpralls ihm in Arme und Schultern fuhr. Nur einen Herzschlag war der Karier noch entfernt, und noch immer hielt das Tau. Zum dritten Mal hob Tarjanian das Schwert, doch da spannte das Schaukeln der Fähre das inzwischen geschwächte Tau von neuem und diesmal riss es.


  Im Regen verklangen die Schreckensschreie der Fährleute, als das Tau vom Ufer in die Luft schnellte. Schlagartig auf Gedeih und Verderb dem Wüten der Wassermassen ausgeliefert, schwamm die Fähre hinaus in die Strömung.


  Tarjanian hatte sich noch nicht wieder vollends umgekehrt, als der Karier ihn niederritt. Weder konnte er eine Fechthaltung annehmen noch das Schwert herumschwingen. Er sah den Hieb abwärts sausen, ein karisches Schwert mit flacher Klinge auf seinen Schädel zucken, aber er war außerstande, es irgendwie abzuwehren.


  Erst blendete ihn Schmerz; dann, als er die Besinnung verlor, umhüllte ihn vollständige Finsternis.
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  Es hatte eine Meinungsverschiedenheit über die Frage gegeben, ob es Damin erlaubt sein sollte, Räumlichkeiten im Großfürsten-Palast zu beziehen, da seine Widersacher befürchteten, sein dortiger Aufenthalt könnte als Bejahung seines Anspruchs auf den Thron ausgelegt werden. Fürstin Marla beendete den Streit, indem sie feststellte, dass der Palast als solcher eindeutig Eigentum der Wulfskling-Sippe war und sie daher vollauf das Recht hatte, dort zu wohnen und nach ihrem Belieben Gäste ins Haus zu holen.


  Das war gestern gewesen. Cyrus Aarspeer hatte den Palast geräumt, und die Wulfsklings waren wieder eingezogen. Adrina waren Gemächer zugewiesen geworden, und zwar dieselben Räume, die sie vor fast drei Jahren hatte bewohnen dürfen, als sie zu Lernen Wulfsklings Geburtstag in Groenhavn geweilt hatte. Seither hatte sie niemanden mehr gesehen.


  Ungeduldig wanderte sie in den prunkvollen Räumlichkeiten auf und ab und schritt an den hohen, mit Diamanten-Mustern verzierten Türen des Balkons vorüber, der Ausblick auf den Hafen gewährte. Eine frische Brise wehte herein, blähte sanft die hauchdünnen Vorhänge, die Fenster und Türen gegen Mücken und ähnliches Getier schützte. Das Gekreische der Möwen, die über den Fischerbooten kreisten, verstärkte Adrinas Gereiztheit. Die Luft war feuchtschwül, ärger noch als in Talabar.


  Adrina war es zuwider, nicht zu wissen, was geschah. Ihr war bekannt, dass man eine Zwistigkeit mit Cyrus Aarspeer gehabt und R’shiel die Lage bis auf weiteres beschwichtigt hatte; ansonsten jedoch tappte sie völlig im Dunkeln.


  Jemand öffnete die Eingangstür, und Tamylan betrat die Gemächer. Sie brachte ein Tablett, auf dem eine silberne Kanne stand, deren bauchige Außenwandung von kalten Wassertröpfchen schimmerte. Sie stellte das Tablett auf einem vergoldeten Tisch ab, ehe sie sich an ihre Herrin wandte. »Ihr solltet Euch Ruhe gönnen, Eure Hoheit. Ihr seht müde aus, und Ihr dürft fortan nicht mehr allein an Euer Wohlergehen denken.«


  »Ich finde keine Ruhe«, antwortete Adrina, indem sie ein Gähnen unterdrückte. »Was gibt es an Neuigkeiten?«


  »Leider wenig. In der Stadt bleibt es still. R’shiel hat die Magier-Gilde aufgesucht, um mit der Großmeisterin und den Harshini zu beratschlagen.«


  »Und wo steckt Damin?«


  »Er berät sich mit den Kriegsherren Bärtatz und Falkschwert. Auch Fürstin Marla nimmt, wenn ich mich nicht irre, daran teil.«


  »Und ich bin davon ausgeschlossen, wie? Wo haben sie sich zusammengesetzt?«


  »Adrina, ich denke mir, Ihr solltet Euch wirklich keine …«


  »Ich kann mich bei weitem nicht daran entsinnen, dich danach gefragt zu haben, was du denkst, Tamylan. Wo befinden sie sich?«


  »Drunten im Thronsaal.«


  »Dann will ich mich zu ihnen gesellen«, erklärte Adrina. Sie straffte die Schultern, strebte zum Ausgang und schwang die Türflügel weit auf; doch sofort versperrten zwei Schwerbewaffnete, die Damins Wolfswappen trugen, ihr den Weg. »Zur Seite!«


  »Um Vergebung, Eure Hoheit«, sagte der größere Kerl. »Kriegsherr Wulfskling hat bestimmt, dass Ihr die Gemächer nicht verlassen dürft.«


  »Rede keinen Unsinn. Ich bin seine Gemahlin, keineswegs eine Gefangene. Fort mit euch!«


  »Kriegsherr Wulfskling hat uns ganz und gar eindeutige Weisungen erteilt, Eure Hoheit.«


  »In der Tat habe ich sogar befohlen, dich nötigenfalls anzubinden.«


  Adrina drehte sich um und sah Damin sich nähern, seine Stiefel klackten übers Mosaik des Fußbodens. Er hatte einen Stoppelbart und offenbar noch dieselbe Kleidung wie vortags am Leib. Vermutlich war er die volle Nacht hindurch auf den Beinen gewesen. Er wirkte fast so übermüdet, wie Adrina sich fühlte. Sie erstickte eine flüchtige Regung des Mitgefühls, weil sie aus Gewohnheit dem Bedauern den Zorn vorzog.


  »Wie kannst du es wagen, mit mir umzuspringen wie mit einer Gefangenen?!«


  »Es soll ja allein zu deinem Schutz sein, Adrina. Bevor ich die Gewissheit habe, dass im Palast keinerlei Gefahr lauert, wünsche ich nicht, dass du umherstreifst.«


  »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass du mir verheimlichen willst, was hier geschieht.«


  Die Wachen traten beiseite, um Damin einzulassen, und schlossen hinter ihm die Tür. Tamylan vollführte vor ihm einen Hofknicks. Zerstreut nickte er ihr zu. »Kann ich etwas für Euch tun, Kriegsherr?«


  »Ich sollte wohl endlich etwas essen, Tamylan«, gab Damin matt zur Antwort. »Und einen kühlen Trunk nehmen. Lass alles heraufbringen.«


  Tamylan machte einen zweiten Hofknicks und verließ Adrinas Gemächer, ehe diese Damins Befehl widerrufen konnte. »Anscheinend pflegst du inzwischen recht vertrauten Umgang mit meiner Sklavin.«


  »Tamlyn hat möglicherweise endlich erkannt, dass ich doch kein Menschenfresser bin.«


  »Davon bin ich noch nicht überzeugt.«


  Damin schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Fühlst du dich wohlauf?«


  »Welches Unheil kann mir denn wohl zustoßen, wenn ich hier eingesperrt bin wie ein Vogel im Käfig? Zwar ist es durchaus vorstellbar, dass ich an Langeweile sterbe, doch soll dir deshalb nicht etwa das Herz brechen.« Von neuem schritt sie auf und ab; Damin hingegen sank auf eine Liege nahe den offenen Balkontüren.


  »Vergib mir, ich wollte keineswegs den Eindruck vermitteln, dass ich dich als Gefangene betrachte.«


  »Ach nein … Wir wollen sehen … Man hält mich in diesen Gemächern fest. Ich darf sie nicht verlassen. Vor dem Eingang stehen Wächter. Wie albern, dass ich wähnen konnte, eine Gefangene zu sein.«


  »Mein Onkel ist seit fast zwei Monaten tot, Adrina. Nahezu zwei Monate lang hat Cyrus Aarspeer hier im Palast nach Gutdünken schalten und walten können. In drei Kammern schon sind versteckte Mordvorrichtungen entdeckt worden.«


  Adrina blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Du hast doch erwähnt, die Assassinen-Zunft stünde auf unserer Seite.«


  »Das ist tatsächlich der Fall. Daher ist es uns ja gelungen, diese Mordgeräte aufzuspüren. Der Assassinen-Zunft kann Cyrus sich nicht bedienen, aber man findet allerorten begabte Laien. Unser Palast ist groß und weitläufig. Es kann noch Tage dauern, bis wir uns wahrlich zur Gänze sicher sein dürfen, dass keine von Kriegsherr Aarspeer hinterlassenen Tücken mehr vorhanden sind.«


  Nun bereute Adrina ihr Aufbrausen. Vielleicht sorgte er sich wirklich um ihr Los. Dennoch wollte ihr Verdacht, dass er all das nur daherredete, um sie von den Beratungen auszuschließen, noch immer nicht vollständig weichen.


  »Du hast mich nicht zur Beratung geladen«, sagte sie in vorwurfsvollem Ton, hatte allerdings das schlimme Gefühl, zu quengeln wie ein störrisches Kind.


  »Das beruht nicht auf meinem, sondern auf Marlas Wunsch.«


  »Du bist Kriegsherr und inzwischen auch Großfürst. Glaubst du denn nicht, allmählich wäre es allerhöchste Zeit, nicht mehr nach der Pfeife deiner Mutter zu tanzen?«


  »Schenkte ich Marla Gehör, Adrina, dann wärst du eine Gefangene.«


  Sie bezweifelte nicht im Mindesten, dass er die Wahrheit sprach. »Was geht vor, Damin? Ich habe ein Recht, es zu erfahren.«


  Er nickte. »Ich stimme dir zu. Was hast du schon vernommen?«


  »Nur dass es einen Streit mit deinem Verwandten gab und R’shiel ihn mittels irgendwelcher Maßnahmen zum Einlenken gezwungen hat.«


  »Um es genau zu schildern: Es waren die Maßnahmen, die sie ihm androhte, die Cyrus’ Verstand auf die Sprünge halfen. Als Kalan vor uns in Groenhavn eintraf, forderte Cyrus sie auf, seinen Anspruch auf den Thron für berechtigt zu erklären und, obgleich nur drei Kriegsherren anwesend waren, die Kriegsherren-Vollversammlung einzuberufen. Wie sich von selbst versteht, lehnte Kalan sein Ansinnen ab, und deshalb verstieg er sich zu dem dreisten Versuch, das Palais der Magier-Gilde zu stürmen. Dabei hatte er jedoch die Harshini außer Acht gelassen. Sie umgaben das Gebäude mit einer magischen Schutzglocke, die seine Kriegsleute nicht durchdringen konnten. Tagelang wurde das Palais belagert. Nach R’shiels Aussage sind wir gerade noch rechtzeitig angelangt, um das Ärgste zu verhüten.«


  »Und was treibt das Dämonenkind gegenwärtig?«


  »Genaues weiß ich nicht. Während wir in den Palast gezogen sind, hat sie sich zur Magier-Gilde begeben. Seitdem ist sie mir nicht mehr unter die Augen getreten.«


  »Hat sich dort irgendetwas zugetragen?«


  Damin zuckte mit den Schultern. »Wer mag es wissen? R’shiel lässt uns alle wie Puppen an Fäden handeln, während nur sie das Spiel kennt.«


  »Dennoch spielen wir allesamt recht bereitwillig mit«, sagte Adrina, indem sie die Stirn furchte. »Und was soll jetzt werden?«


  »Wir warten auf die Ankunft Tejay Löwenklaus. Sobald sie zur Stelle ist, können wir die Vollversammlung veranstalten.«


  »Ist sie denn schon unterwegs?«


  »Sie müsste es längst sein.«


  »Deine Stimme klingt nach Unsicherheit. Steht sie nicht auf deiner Seite?«


  »Vor wenigen Tagen hätte ich es bejaht, aber da hatte ich noch keine Kenntnis davon, dass Cyrus Aarspeer im vergangenen Frühling, während ich mich in Medalon tummelte, ihren ältesten Sohn mit seiner Tochter Bayla vermählt hat.«


  »Also ist die eine, die bei der Abstimmung den Ausschlag gibt, deinem Widersacher durch Eheschließung verbunden. Das ist keine allzu günstige Voraussetzung für einen Abstimmungssieg.«


  »Sie ist sogar reichlich ungünstig«, pflichtete Damin ihr bei.


  »Wie gedenkst du zu bewerkstelligen, dass sie dir die Treue hält?«


  »Dazu ist mir bislang nichts eingefallen. Hast du irgendwelche Vorschläge zu unterbreiten?«


  Die Frage verdutzte Adrina. Es schmeichelte ihr, dass Damin sich nach ihrer Meinung erkundigte. Tatsächlich entsprach es überhaupt nicht ihren Erwartungen, dass er sich der Mühe unterzogen hatte, sie aufzusuchen und mit der Lage vertraut zu machen, um ihren Rat zu erbitten.


  »Du musst die Vorzüge ergründen, die Tejay Löwenklau bei einem Oberhaupt am stärksten bewundert, und gewährleisten, dass sie bei dir deutlicher und überzeugender als bei deinem Anverwandten in den Vordergrund rücken«, empfahl sie ihm. »Oder du musst ihr etwas bieten, das sie dringlich zu haben wünscht. Es sollte irgendetwas sein, zu dem ihr durchaus niemand anderes verhelfen kann.«


  Ein bitteres Auflachen entfuhr Damin. »Letzteres ist fürwahr eine Leichtigkeit. Ich brauchte sie lediglich in das Geheimnis des Schießpulvers einzuweihen, das eure fluchwürdigen fardohnjischen Räuber im Morgenlicht-Gebirge gegen sie verwenden. Könnte ich ihr diese Gefälligkeit erweisen, dann würde sie gewiss meinem Fürstengeschlecht Treue in alle Ewigkeit schwören.«


  »Dieses Geheimnis lässt mein Vater strenger als seine sämtlichen Schätze bewachen.«


  »Darüber weiß ich Bescheid. Viele Jahre lang haben wir uns allerlei Mühe gegeben, um es zu ergründen, doch vergeblich.«


  Adrina zögerte, bevor sie darauf antwortete, denn sie wusste, dass die nächsten Worte, die ihr schon auf den Lippen lagen, einen unwiderruflichen Schritt in eine Richtung bedeuten mussten, die zu gehen ihr ursprünglich nie vorgeschwebt hatte. Doch sie fühlte sich körperlich wie seelisch ausgelaugt. Inzwischen empfand sie ein gewisses Nachgeben als unausweichlich, und eigentlich brauchte sie die Kräfte, die ihr Trotz beanspruchte, für einen anderen Zweck.


  »Mich hast du bisher nicht danach gefragt.«


  Verblüfft hob Damin den Blick. »Was?«


  »Ich sagte: ›Mich hast du bisher nicht danach gefragt.‹«


  »Ich hab’s gehört, Adrina«, äußerte Damin und schwang sich von der Liege empor. Plötzlich stand er zu dicht vor Adrina. Sie wünschte, er wäre nicht aufgesprungen, und vermied es, ihm ins Gesicht zu schauen. »Soll das heißen, du kennst das Geheimnis dieses Sprengstoffs?«


  Adrina konnte nicht unterscheiden, ob er wütend war oder bloß überrascht. »Eben das soll es bedeuten.«


  »Warum hast du diese Tatsache bislang nie erwähnt?«


  Sie tat einen Schritt zurück. »Du hast ja nicht gefragt.«


  Damin wandte sich ab und schlurfte zu den offen stehenden Balkontüren. Die starre Verkrampftheit seiner Schultern zeugte von stummem Unmut. Etliche Augenblicke lang schwieg er; dann drehte er sich Adrina wieder zu. »Und weshalb erfahre ich es heute? Was hat so unvermutet deinen Sinn gewandelt?«


  »Stets verdächtigst du mich, gleich was ich tue, arglistige Beweggründe zu haben, stimmt’s?«


  »Nun, das liegt daran, dass du für gewöhnlich arglistige Beweggründe hast, Adrina.«


  Sie war ehrlich genug mit sich selbst, um den Vorwurf nicht in Abrede zu stellen. »Ob es uns behagt, Damin, oder nicht, unser Schicksal ist miteinander verknüpft. Wir können doch wahrlich nicht ewig zanken.«


  »Bis jetzt hatte ich den Eindruck, dass du daran gedeihst.«


  Die Eingangstür der Gemächer wurde geöffnet, ehe Adrina auf diese Vorhaltung irgendetwas entgegnen konnte, und Tamylan kehrte zurück. Sie gab sich den Anschein, als spürte sie die Spannung nicht, die zwischen Adrina und Damin herrschte. Hastig entbot sie einen artigen Hofknicks und wandte sich dann an Damin. »Kriegsherr, Fürstin Marla ersucht aufs Allerdringlichste um Euer Kommen. Sie weiß Neues über Kriegsherrin Löwenklau.«


  Damin nickte. »Wir setzen das Gespräch später fort«, meinte er zu Adrina.


  Bevor sie die Gelegenheit zu einer Antwort fand, verließ er voller Verärgerung und Missgestimmtheit ihre Gemächer. Tamylan schloss hinter ihm die Türflügel und lehnte sich dann rücklings dagegen. Dabei maß sie Adrina mit einem argwöhnischen Blick. »Habt Ihr es ihm offenbart?«


  »Nein.«


  »Adrina …«


  »Immer wieder nehme ich es mir vor, Tamylan, doch jedes Mal hab ich das Gefühl, es ist der falsche Augenblick.«


  »Ihr könnt es unmöglich noch lange verheimlichen.«


  Ein Aufstöhnen entfloh Adrina. »Ich weiß …«


  Tamylan kam zu ihr und fasste sie sachte am Arm, führte sie zu der Liege. »Trotzdem hat es aus meiner Sicht keinen Sinn, sich deshalb abermals das Gemüt zu zermartern. Warum legt Ihr euch denn nicht endlich nieder? Ihr bedürft der Ruhe, und Euer Gemahl hat versprochen wiederzukehren. Dann könnt Ihr es ihm sagen.«


  Adrina nickte; sie merkte, dass sie aus lauter Ermüdung schier schwankte. »Er zürnt mir schon wieder.«


  »Dergleichen geht vorbei.«


  »Ich habe mit ihm über das Schießpulver gesprochen.«


  »War das klug?«


  »Ich dachte … Ach, verflixt noch mal, ich weiß nicht mehr, was ich dachte. Er bringt mich ja so in Zorn …«


  »Nicht stärker als Ihr ihn«, behauptete Tamylan mit einem Schulterzucken. »Aber nun lasst das Grübeln und streckt Euch gemütlich aus.«


  Adrina seufzte matt. »Was täte ich bloß ohne dich, Tamylan?«


  »Wahrhaftig, das ist auch mir ein Rätsel, Eure Hoheit.«


  Adrina lächelte und bettete sich rücklings auf die Liege. Sie beschloss endgültig, Damin aufzuklären, sobald er sich wieder einfand; sowohl über das Schießpulver wie auch das Kind. »Tamylan, hat Marla erwähnt, was sie an Neuem über Kriegsherrin Löwenklau weiß?«


  »Nein, aber sie wirkte eher erregt als entrüstet, darum wage ich zu unterstellen, dass sie eine vorteilhafte Nachricht erhalten hat.«


  Kurz ließ Adrina die Lider sinken; doch gleich schlug sie die Augen wieder auf und schaute Tamylan besorgt an. »Wenn ich einschlafe, weckst du mich doch, wenn er kommt, ja?«


  »Freilich.«


  »Anscheinend magst du ihn jetzt gut leiden. Früher hast du ihn als Barbaren angesehen.«


  »Für mich ist er noch immer ein Barbar«, entgegnete die Sklavin. »Doch ich bin zu der Einsicht gelangt, dass das Dämonenkind in einer Beziehung vollauf Recht hat: Ihr bedeutet ihm wirklich etwas, Adrina. Dadurch steigt er in meiner Gunst.«


  Zum zweiten Mal schloss Adrina die Augen. Die Anstrengungen der vergangenen Tage sowie die Feuchtschwüle des Wetters überschwemmten sie mit Wogen der Schläfrigkeit. »Glaubst du, er freut sich, sobald er vernimmt, dass ich schwanger bin?«


  »Dazu möchte ich ihm doch sehr wohl raten«, antwortete Tamylan in strengem Ton.


  »Du wirst ein wunderbares Kindermädchen sein, Tamylan.«


  »Gönnt Euch Erholung, Hoheit.«


  Adrina gab keine Antwort. Als Tamylan von außen leise die Tür zudrückte, überwältigte die Müdigkeit sie vollends, und sie sank in tiefen Schlummer.
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  Dunkelheit herrschte, als Adrina erwachte. Sie verspürte bittere Enttäuschung, als ihr zu Bewusstsein kam, dass Damin sich doch nicht wieder eingefunden hatte. Ach weh, was hast du denn erwartet?, fragte sie sich mürrisch. Doch nicht, dass er sich womöglich gern in deiner Nähe aufhielte. Tamylan hatte keine Kerzen entzündet, überall im Gemach wallten ruhelose Schatten. Auf den stillen Wassern des Hafens spiegelte sich Mondschein und warf flackerndes Licht an die Decke. Kurz wunderte sich Adrina, was sie geweckt haben mochte; da hörte sie aus dem Flur vor ihren Gemächern zum zweiten Mal Geräusche.


  Befremdet stand sie auf und tappte zur Tür, legte das Ohr ans warme Holz. Nun vernahm sie den Lärm lauter: unzweifelhaft Rufe und das Klirren von Eisen an Eisen. Bestürzt wich sie von der Tür zurück. Das Getöse klang nach Kampf. Wurde der Palast angegriffen?


  Plötzlich flogen die Türflügel auf, das Licht des Flurs blendete Adrina. Sie schrie auf, als Bewaffnete hereinstürmten. Arme packten sie, eine mit einem Kettenhandschuh gepanzerte Hand drückte sich auf ihren Mund, erstickte ihre Schreie.


  Anfangs wehrte sie sich gegen den Kerl, der sie festhielt, aber sobald sie sich an das Kind in ihrem Leib entsann, unterließ sie den Widerstand. Zu starkes Aufbäumen mochte ihm Schaden zufügen.


  »Bist du dir ganz sicher, dass sie’s ist?«, fragte einer der Unholde.


  »Jawohl.«


  »Dann auf und davon!« Mit einer ruckartigen Gebärde des Kopfes wies der Schuft in den Flur. »Seht mir ja zu, dass hier kein Lebender verbleibt.«


  Ein Mann eilte mit blankem Schwert zurück in den Flur. Adrina fuhr zusammen, als wenige Augenblicke später ein heller Schrei aus unverkennbar weiblicher Kehle gellte. Sie verrenkte sich schier den Hals und sah nahe dem Eingang den Saum eines blauen Kleids auf den Fliesen liegen, eine Blutlache sich dort ausbreiten und ein Paar Schühchen beflecken.


  Tamylan!


  »Hinab über den Balkon mit ihr«, befahl der Anführer der Halunken. »Das Boot liegt bereit.«


  Während man sie durchs Gemach zum Balkon zerrte, leistete Adrina erneut Gegenwehr; das Herz wummerte ihr so heftig in der Brust, dass sie meinte, es müsse zerspringen. Sie drehte den Kopf, um Tamylan im Blickfeld zu behalten, um vielleicht zu erspähen, dass ihre Füße sich bewegten, sie noch irgendein Lebenszeichen zeigte. Doch der Hythrier, der im Flur das Mordwerk vollendet hatte, kam zurück, schloss von innen die Tür und versperrte auf diese Weise Adrina die Sicht. Sie schluchzte in die Hand, die noch immer ihren Mund bedeckte.


  Tamylan!


  Gewaltsam brachten die Schurken Adrina auf den Balkon. Ein Hythrier seilte über die Brüstung ein Tau ab, hinunter aufs dunkle Wasser des Hafens. Seinem ledernen Harnisch war ein Adlerwappen eingeprägt. Der Kerl, der dem Lumpenpack die Befehle erteilte, überzeugte sich davon, dass das Seil sorgsam befestigt worden war, dann wandte er sich unversehens an Adrina. »Verzeiht mir, Eure Hoheit.«


  Plötzlich senkte der Rüpel, in dessen Umklammerung sich Adrina befand, die Hand von ihrem Mund, doch ehe sie einen Schrei ausstoßen konnte, traf eine gepanzerte Faust sie am Kinn. Fast raubte der Schmerz ihr die Sinne, nur mit Mühe blieb sie aufrecht. Der zweite Hieb hatte eine bessere Wirkung. Als sie eben merkte, dass sie noch einmal geschlagen worden war, schwanden ihr schon die Sinne.


  


  Als Nächstes spürte Adrina, dass sie, gefesselt an Händen und Füßen, auf dem Boden eines Kahns in einer Pfütze eisigen Wassers lag. Ringsum wogte das Meer; das Schaukeln des Kahns bereitete ihr Übelkeit, doch fasste sie sofort den festen Vorsatz, sich auf gar keinen Fall zu übergeben. Mittels reiner Willenskraft bezähmte sie den Brechreiz. Sie spie einen Mund voll lauen Bluts und schalen Salzwassers aus, dann hob sie den Kopf und äugte umher.


  Inmitten der Finsternis konnte sie kaum mehr erkennen als die nackten Füße des Seemanns, der den Kahn ruderte, und die Stiefel des Gesindels, das sie aus dem Palast entführt hatte.


  Einer der Schurken senkte den Blick und bemerkte, dass sie die Ohnmacht überwunden hatte. Er beugte sich vor und zog sie hinauf in eine Sitzhaltung, stierte ihr im Mondlicht ins Gesicht. »Aha, Ihr seid wach, wie?«


  »Du hast eine auffallende Begabung, Geselle, Offenkundiges festzustellen.«


  »Ich bin nicht Euer Geselle, Hoheit«, erwiderte der Hythrier, »sondern ein Gefolgsmann Kriegsherr Aarspeers.«


  »Auch damit sprichst du lediglich etwas Offensichtliches aus«, antwortete Adrina, deren Blick soeben auf das Adlerwappen des Dregischen Gaus fiel, das stolz auf seinem Brustharnisch prangte. »Wohin werde ich gebracht?«


  »An einen sicheren Ort.«


  »Angesichts der Umstände hege ich an dieser Aussage gewisse Zweifel. Löse mir unverzüglich die Fesseln!«


  »Ich darf es nicht, Eure Hoheit.«


  »Warum nicht? Fürchtest du, ich könnte entfliehen? Obwohl so viele große, starke Flegel mich umringen? Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Kriegsherr Aarspeer hat gesagt …«


  »Ach nein, Kriegsherr Aarspeer … Hat er befohlen, mich wie einen Galeerensklaven zu behandeln, den man in Ketten hält? Entferne mir augenblicklich die Fesseln!«


  Ihr Ton hatte alle erforderliche Überzeugungskraft. Schon langte der Hythrier nach den Stricken, da hemmte ihn in seiner Absicht ein anderer Mann, der für Adrina nur einen verächtlichen Blick erübrigte. »Lass ab, Avrid«, mischte er sich herrisch ein. »Sie soll uns nicht überlisten.«


  Beinahe verlegen zog Avrid die Hände fort. Mit aller majestätischen Ungnade, die Adrina unter dermaßen würdelosen Voraussetzungen aufbieten konnte, musterte sie die Hythrier.


  »Ich werde dafür Sorge tragen, dass ihr allesamt einen langsamen, qualvollen Tod sterbt. Höchstselbst werde ich eure Marterung und Hinrichtung überwachen. Mit innigem Vergnügen pflege ich nämlich zuzuschauen, während meine Feinde ausgedehnte, grausame Bestrafungen erleiden. Wie ihr wisst, bin ich Fardohnjerin. Wir in Fardohnja kennen Mittel und Wege, um einem Menschen Wochen hindurch grässliche Schmerzen zu bereiten, ohne ihn zu töten.«


  »Haltet den Mund!«, schnauzte der Wortführer der Hythrier sie an; ihm entging nicht, welche Mienen seine Spießgesellen schnitten.


  Kaltsinnig lächelte Adrina. »Vielleicht mag es sogar dahin kommen, dass ich keine Gelegenheit mehr finde, um das Strafgericht über euch zu bringen. Doch sobald das Dämonenkind von diesem Anschlag erfährt, bleiben euch auf Erden nur noch so wenige Tage, dass sogar ihr Tölpel sie zählen könnt. Habe ich bereits erwähnt, dass das Dämonenkind mir eine gute Freundin ist?«


  »Schweigt, sage ich Euch!« In der Stimme des Hythriers klang eine gewisse Beklommenheit an. »Kein Wort mehr!«


  »Was denn, ergreift dich etwa Sorge?«, fragte Adrina mit spöttischer Belustigung.


  Anstatt darauf zu antworten, drosch der Mann sie mitten ins Gesicht.


  


  Kurz vor Morgengrauen erreichten sie ihren Bestimmungsort, einen kurzen, steinernen Landungssteg, der im Schatten eines wuchtigen weißen Turms, der geradewegs aus dem Fels erwachsen zu sein schien, in eine wogenreiche Bucht ragte. Zwei dregische Bewaffnete schleiften Adrina aus dem Kahn, nahmen ihr die Fußfesseln ab und führten sie über den schlüpfrigen Landungssteg zu einer schmalen Stiege, die hinauf zu einem Rechteck gelblicher Helligkeit verlief. In der feuchten Kleidung schlotterte Adrina vor sich hin; dennoch schüttelte sie trotzig die Hand des Kerls ab, der sie stützen wollte, und erklomm die Treppe – ungeachtet der Anstrengung, die es sie kostete – aus eigener Kraft.


  Sie fror erbärmlich, ihre Glieder waren steif geworden, und sie litt Beschwerden an Körperstellen, von denen sie zuvor gar nichts geahnt hatte. Zudem brummte ihr der Schädel, im Magen hatte sie ein flaues Gefühl, und von ihrem Gesicht hatte sie den Eindruck, es sei zu dreifacher Größe angeschwollen.


  Am oberen Ende der Treppe gelangten sie in eine enge Wachstube, wo weitere Hythrier warteten, darunter ein Mann in einem aus Gold gehämmerten Brustharnisch. Man sah ihm Betroffenheit an, sobald sein Blick auf Adrinas Gesicht fiel. Unwirsch wandte er sich an den Burschen, der sie im Kahn geschlagen hatte.


  »Du Trottel! Kriegsherr Aarspeers Befehl lautete, ihr nichts anzutun.«


  »Ihr ist nichts Ernstes widerfahren«, entgegnete der Grobian. »Wir haben ihr nichts gebrochen. Aber sie hat ein böses Maul, das zum Schweigen gebracht werden musste.«


  »Ich erflehe Eure Vergebung, Eure Hoheit«, sagte der junge Edle merklich verlegen zu Adrina. »Es bestand wahrhaftig keinerlei Vorsatz, Euch ein Leid zuzufügen.«


  »Das ist eine recht unglaubwürdige Behauptung, nicht wahr?«


  »Ihr seid … aus Erwägungen der Staatsklugheit hergebracht worden«, antwortete der Edle voller Missbehagen.


  »So wird dergleichen bei Euch genannt? Woher ich stamme, dort leitet man Verhandlungen nicht mit Schandtaten ein.«


  Der hythrische Adelige zuckte mit den Schultern. »Wärt Ihr geblieben, wohin Ihr gehört, und hätte Damin Wulfskling unsere Warnungen beherzigt, wäre erst gar kein Erfordernis zu irgendwelchen zweifelhaften Maßnahmen entstanden, Eure Hoheit. Ich bin Serrin Aarspeer, Kriegsherr Cyrus’ Bruder.«


  »Und wenn schon«, gab Adrina unbeeindruckt zur Antwort.


  »Kriegsherr Aarspeer wird binnen kurzem eintreffen. Es mag sein, dass er dann mit Euch zu sprechen wünscht, oder wartet, bis Wulfskling sich seinen Bedingungen beugt. Bis dahin betrachtet Euch … als unser Gast.«


  Er trat beiseite, während man Adrina aus der kleinen Wachstube in einen langen, engen Gang führte. Klamme, vergitterte Zellen säumten beide Seiten. Hinter der Mehrzahl der rostigen Gitter sah man niemanden, und die Insassen der wenigen belegten Zellen hoben bei Adrinas Erscheinen nur gleichgültig den Kopf.


  Auf halber Länge des Gangs hielten ihre Begleiter an und entriegelten die Tür einer links gelegenen Zelle. Ohne Umschweife schubsten sie Adrina hinein und schlossen die Tür ab.


  Serrin war ihnen gefolgt und stand jetzt vor der Zelle, während Adrinas Blick über das schmale, hohe Fenster, den feuchten, mit Salz verkrusteten Fußboden und das faulige Stroh schweifte, das als Bettstatt diente. Die Handfesseln waren ihr abgenommen worden, und sie rieb sich zerstreut die aufgescheuerten Handgelenke.


  »Nicht eben die Verhältnisse, die Ihr gewohnt seid, kann ich mir vorstellen, nicht wahr?«


  »Wenn Ihr Eure Vorstellungskraft für etwas Fruchtbringendes verwenden möchtet«, entgegnete Adrina eisig, »dann stellt Euch vor, was ich tun werde, sobald ich Eurer Haft entronnen bin. Habt Ihr eigentlich erwogen, wie lange wir Fardohnjer nachtragend sein können? Einmal daran gedacht, wie wenig wir Umstände scheuen, wenn es um eine Vergeltung geht? Und vielleicht schon von dem altehrwürdigen fardohnjischen Brauch der Mort’eda erzählen hören?«


  Statt bang zu werden, lächelte Serrin. »Ihr meint doch gewiss nicht, die Drohungen eines Frauenzimmers könnten mich einschüchtern, oder?«


  »Ach, es sollte nichts geben, das Euch schreckt? Wisst Ihr überhaupt, dass dieses schmachvolle Vergehen Euch Krieg einträgt?«


  »Ob wir es wissen? Wir bauen darauf. Damin Wulfskling wird, sobald Euer Verschwinden feststeht, die tausend Mann sammeln, über die er in Groenhavn verfügt, und im Gewaltmarsch in den Dregischen Gau ziehen.«


  »Und warum macht Ihr Euch nicht darauf gefasst?«


  »Wir machen uns sehr gründlich darauf gefasst, Eure Hoheit. Wir halten zehntausend Mann in Bereitschaft. Wie ein Fuchs, der dem Geruch frischen Hühnerbluts folgt, wird er uns in die Falle gehen. Auf eines ist Verlass, nämlich auf die Weise, wie sich Damin Wulfskling verhält, wenn er etwas Wertvolles in Gefahr sieht. Dann nämlich lässt er von allem anderen ab und stürzt sich in den Kampf.«


  Obwohl es ihre aufgeplatzte Lippe schmerzte, brach Adrina in Gelächter aus. »So lautet Euer großartiger Plan? Leider hat sich in Eure Denkungsart ein verhängnisvoller Fehler eingeschlichen.«


  »Welcher Fehler?«


  »Ihr unterstellt, dass Damin mich liebt.«


  »Was denn, sollte es nicht so sein?«, fragte Serrin leicht verwirrt.


  »Zu meinem Kummer muss ich Euch enttäuschen, Serrin«, sagte Adrina und hielt sich vor Lachen den Leib. »Ihr fordert Damin nicht zu Torheiten heraus, Ihr arbeitet ihm in die Hände. Und schicktet Ihr mich in Stücken zurück, ihm wäre es einerlei. Ihr habt eine Frau entführt, der sich zu entledigen ohnedies sein innigster Wunsch ist.«


  Ungläubig musterte Serrin sie. »So redet Ihr, um mich zu beirren.«


  Adrinas bitterliche Belustigung steigerte sich nahezu zum Irrwitz. Sie konnte kaum fassen, dass man sie aufgrund eines solchen Wahns verschleppt hatte. »Ihr armseligen, vernagelten Rindviecher«, rief sie unter Tränen der Heiterkeit. »Er und mich lieben? O all ihr guten Götter, er verabscheut mich.«


  Auf dem Absatz machte Serrin kehrt und ließ sie allein; seine Schritte hallten durch den Gang und klangen nach Verärgerung. Schier außer sich vor Lachen, sank Adrina auf den Fußboden der Zelle nieder und zog die Beine an. Die Erheiterung verebbte allmählich; nicht dagegen versiegten, während die grausamen Tatsachen ihres Unheils ihr mit voller Deutlichkeit zu Bewusstsein kamen, die Tränen.


  Für sie wagte Damin bestimmt keinen Bürgerkrieg. Davon war sie überzeugt. Und selbst wenn er es wollte, stünde Marla ihm im Weg und wüsste zu verhindern, dass er zu Taten überging; vielleicht würde sie ihn gar den Zwist erst offen ausfechten lassen, wenn sie die Gewissheit hatte, der verhassten Schwiegertochter ledig geworden zu sein. Möglicherweise kam R’shiel ihr zu Hilfe, aber in Anbetracht all der sonstigen hoch wichtigen Angelegenheiten, die überall vorgingen, hatte Adrinas Rettung für sie vermutlich keinen so hohen Stellenwert, und das Dämonenkind konnte, befand es sich in entsprechender Laune, ebenso hartherzig wie Marla sein.


  Am schlimmsten an Adrinas Los war die schreckliche Einsicht, dass sie jetzt am liebsten weit fort von dieser grässlichen Stätte an einem warmen, sicheren Ort in Damins Armen gelegen hätte.


  Und Tamylan – die liebe, treue Tamylan – hatte für sie der Tod ereilt.


  Noch einmal weinte Adrina um ihre Sklavin, weil sie endlich, aber zu spät erkannte, dass Tamylan ihr eine wahre Freundin gewesen war. Die Einsamkeit, die sie infolgedessen bedrängte, schmerzte sie übler als die Enge und Widerwärtigkeit der Zelle, schlimmer als ihr blau und grün geschlagenes Gesicht, ärger gar als die bittere Einsicht, dass sie Damin Wulfskling liebte und nun wohl niemals die Gelegenheit erhalten sollte, es ihm zu gestehen.


  Damin würde nicht zu ihrer Befreiung kommen. Darin war sie sich völlig sicher.


  Und er wusste nicht einmal, dass sie sein Kind unterm Herzen trug.
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  Im Tempel der Götter ragte der Seher-Stein vor R’shiel auf, ein auf einen schwarzen Marmorsockel gestellter Kristallklotz, so groß wie ein Mensch. Kerzen in Leuchtern aus reinem Silber erhellten den Altar, ihr Licht spiegelte sich wider in allen Farben des Regenbogens. Schon seit einer Weile betrachtete R’shiel den Stein; sie gab sich der Hoffnung hin, sein Geheimnis ergründen zu können.


  »Es erfüllt mich mit Sorge, dass das Dämonenkind so wenig vertraut ist mit den Kenntnissen der Harshini.«


  R’shiel wandte sich um. Durch die Mitte des Tempels, der von ihren Schritten hallte, strebte Großmeisterin Kalan auf sie zu. Kalan hatte den Tempel räumen lassen, als R’shiel den Wunsch geäußert hatte, ihn zu betreten, anscheinend infolge der Auffassung, sie bedürfe während ihrer Andacht der Ungestörtheit.


  R’shiel verzichtete darauf, dem Befehl der Großmeisterin zu widersprechen. Ihren Zwecken kam es nur entgegen, wenn die Magier-Gilde sie für eine Harshini hielt. Es hätte wenig eingebracht, daran zu erinnern, dass sie bloß ein medalonisches Halbblut war, das man dazu erzogen hatte, in den Göttern und allem, was mit ihnen zusammenhing, ein Gräuel zu sehen.


  »Euch erfüllt es mit Sorge? Mich bringt die Angst um den Verstand.«


  Kalan schnitt eine sehr unfrohe Miene. »Ich wünschte, ich hörte einen Scherz.«


  »Seid Euch gewiss, ich auch.«


  Die Großmeisterin stieg die Stufen des Altars hinauf und blieb neben R’shiel stehen; kurz streifte ihr Blick den Kristall. »Ihr habt mich zu Euch gerufen?«


  »Ich muss auf geistiger Ebene Verbindung mit dem Sanktuarium aufnehmen.«


  »Und nun möchtet Ihr wissen, auf welche Weise Ihr dazu den Stein verwenden könnt?«


  R’shiel nickte. »Glenanaran und die anderen Harshini liegen noch in Ohnmacht. Mir ist völlig unklar, wie ich ihnen Beistand leisten soll.«


  »Wir stehen zutiefst in ihrer Schuld«, sagte Kalan.


  »Wie also geht man an dieses Ding heran?«


  Verzweifelt schüttelte Kalan den Kopf. »An dieses Ding? Göttliche, Ihr habt die schlechte Angewohnheit, nachgerade jedes Mal, wenn Ihr den Mund öffnet, eine Lästerung auszusprechen. Ich hoffe, dass die Götter Euch vergeben.«


  »Ich bin schon zufrieden, wenn sie sich um ihren eigenen Mist kümmern.«


  Kalan stöhnte lauthals auf, enthielt sich jedoch jeder weiteren Bemerkung. Sie trat näher zum Stein und legte die Hand dagegen, als flöße er ihr Kraft ein; dann wandte sie sich wieder R’shiel zu.


  »In längst vergangenen Zeiten, bevor die Schwesternschaft des Schwertes in Medalon zur Macht gelangte, verkörperte der Seher-Stein unser hauptsächliches Bindeglied zu den Harshini. Damals befanden sich Aberdutzende von Harshini auf Wanderschaft durch Hythria und Fardohnja. Medalon war ihre Heimat, aber die Lehrer wirkten weit und breit in allen Landen, selbst im fernen Karien, ehe dort der ›Allerhöchste‹ sein Joch errichtete. Damals gab es insgesamt fünf Seher-Steine.«


  »Fünf? Was ist aus ihnen geworden? Wo sind sie denn heute?«


  »Der Seher-Stein zu Schrammstein wurde, als Xaphista ganz Karien seiner Knute beugte, auf die Insel Slarn verbracht. Den Stein in der Zitadelle hat die Schwesternschaft beseitigt. Auch der Seher-Stein in Talabar ist verschwunden, jedoch weiß niemand etwas Sicheres über seinen Verbleib.«


  »Und der fünfte Seher-Stein steht im Sanktuarium.«


  Kalan nickte. »Nach dem Fortgang der Harshini hat der hiesige Stein sich beinahe zwei Jahrhunderte lang nicht gerührt. Aber vor ungefähr drei Jahren zeigte sich darin König Korandellan und wünschte Magus Brakandaran zu sprechen.«


  »Er hat ihn auf die Suche nach mir entsandt.«


  »Und heute steht Ihr vor eben diesem Stein, um Euch an König Korandellan zu wenden. Was für seltsame Wege die Vorsehung geht …«


  R’shiel wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Seit der Ankunft in Groenhavn hatte sich eine sonderbare Stimmung Kalans bemächtigt. Vielleicht war der Angriff auf die Magier-Gilde die Ursache. »Versteht Ihr ihn zu benutzen?«


  Erneut nickte Kalan. »Im Grundsätzlichen ist das Verfahren mir bekannt, allerdings habe ich es nie anzuwenden versucht. Seit die Harshini fort sind, ist uns viel Wissen abhanden gekommen. Uns liegen Schriften vor, die das Vorgehen im Wesentlichen beschreiben, doch weil wir keine harshinischen Lehrer haben, die uns alle Feinheiten erläutern könnten, hat sich für uns mancherlei als undurchführbar erwiesen. Ich kann den Stein nie und nimmer so wirksam wie Ihr benutzen. Ihr braucht lediglich die Hände an ihn zu legen, die Harshini-Magie anzuzapfen und an denjenigen zu denken, zu dem Ihr eine Verbindung herzustellen beabsichtigt.«


  »Mehr hat es damit nicht auf sich?«


  »So ist es mir erklärt worden.«


  »Aber Gewissheit habt Ihr nicht?«


  »Ich bin keine Harshini, Göttliche. Darum fehlt mir der Zugriff auf die Kräfte, über die Ihr gebietet.«


  Zu behaupten, dass ich über sie gebiete, ist eine gehörige Übertreibung, dachte R’shiel in ehrlicher Selbsteinschätzung, erachtete es aber als klüger, ihre Unsicherheit zu verhehlen. Sie stand vorteilhafter da, wenn die Großmeisterin sie für regelrecht allmächtig hielt. R’shiel tat einen Schritt auf den Stein zu. »Die Stäbe der Xaphista-Priester sind mit Kristallen besetzt. Sind sie mit dem Seher-Stein vergleichbar?«


  Kalan schaute nachdenklich drein. »Darüber kann ich schwerlich ein Urteil abgeben. Der ›Allerhöchste‹ bedient sich der Knüppel, um seine Pfaffen zu lenken, daher mutmaße ich, es liegt Gleiches zugrunde. Ich hatte kein einziges Mal die Gelegenheit, einen solchen Stab zu untersuchen.« Sie schmunzelte. »Wie Ihr Euch sicherlich mit Leichtigkeit vorstellen könnt, findet kaum irgendein Gedankenaustausch zwischen der Magier-Gilde und den Kettenhunden des ›Allerhöchsten‹ statt.«


  »Der Stab ist schwarz und aus mehrerlei Erzen gefertigt«, sagte R’shiel. Die Erinnerung ließ ihre Stimme hart werden. »Die Spitze besteht aus Gold und hat die Gestalt eines fünfzackigen Sterns, durch den ein aus Silber gefertigter Blitz fährt. Auf jeder Zacke steckt ein Kristall, und ein größeres Stück eben dieses Kristalls sitzt in der Mitte des Sterns.«


  »Eure Schilderung klingt, als hättet Ihr einen derartigen Stab schon mit eigenen Augen gesehen.«


  »Ich hatte sogar das ungemein zweifelhafte Vergnügen«, stellte R’shiel fest, »so einen Stab zu spüren zu kriegen.«


  »Eure Beschreibung bringt mich auf einige interessante Erwägungen«, meinte Kalan nachdenklich.


  »Als da wären?«


  »Ich frage mich, ob die Kristalle, die Ihr daran gesehen habt, vielleicht Bruchstücke der verschwundenen Seher-Steine sind. Wie man sie erlangt haben könnte, weiß ich nicht zu sagen, aber ganz auszuschließen, so glaube ich, ist diese Möglichkeit beileibe nicht.«


  »Wäre es so, könnte auch ich sie anwenden?«


  Die Großmeisterin zuckte die Achseln. »Zu welchen Zwecken?«


  »Ich weiß es selbst nicht. Eigentlich stelle ich die Frage, wie ich glaube, aus Wissensdurst.«


  »Wären diese Kristalle tatsächlich Trümmer eines Seher-Steins, könntet Ihr dennoch mit einem Xaphista-Stab nichts anfangen, es sei denn, Ihr überwindet den Schmerz, den er Magie-Begabten verursacht.«


  »Ja, gewiss, darin ist ein schwer wiegender Hinderungsgrund zu sehen«, stimmte R’shiel zu und unterdrückte die unerfreuliche Erinnerung an den Schmerz, den ein Xaphista-Stab ihr bereiten konnte. Allerdings hatte sie sich gegen Xaphistas Halskette behauptet, und zwar unter weit ärgeren Qualen. Vielleicht gelang ihr dergleichen, wenn es sein musste, ein zweites Mal. Eine Kleinigkeit wäre diese Zumutung jedoch nicht; und sie hegte keineswegs die Bereitschaft, sie freiwillig auf sich zu nehmen.


  »Meine Vermutung lautet«, äußerte Kalan in tiefer Nachdenklichkeit, »dass es sich vermeiden ließe, den Stab zu berühren, indem Ihr einen Seher-Stein verwendet.«


  »Inwiefern einen anderen Seher-Stein?«


  »Die Seher-Steine ähneln Zisternen, Göttliche. In ihnen sammelt und ballt sich die Macht der Götter und wird dadurch in dieser und jener Hinsicht zu einer anwendbaren Kraft. Die Stärke eines Seher-Steins hängt von seiner Größe ab. Unsere Überlieferungen besagen, dass der Stein in der Zitadelle dreimal so groß wie der hiesige Stein gewesen ist.«


  »Was soll ich daraus ableiten? Dass die Kristalle der Stäbe, selbst wenn sie Bruchstücke eines Seher-Steins sein sollten, zu klein sind, als dass sie von Nutzen wären?«


  »Ich will sagen, dass sie nicht in gleicher Weise verwendet werden können wie dieser Stein. Es ist unmöglich, sich durch sie an die Priester zu wenden. Nur eine Übertragung … Ich weiß nicht recht … Vielleicht wäre bloß die Übermittlung irgendwelcher Empfindungen möglich, im günstigsten Fall verschwommener Eindrücke. Vorausgesetzt freilich, Euch wäre ein Seher-Stein verfügbar, der als Brücke zu den Kristallstücken der Stäbe dienen kann.«


  »Wie verhält es sich denn mit diesem Seher-Stein? Oder dem Stein im Sanktuarium?«


  Die Großmeisterin schüttelte den Kopf. »Unser hiesiger Stein ist ausschließlich zur Verständigung mit dem Sanktuarium zu gebrauchen. Dafür haben die Harshini vor ihrem Fortgang gesorgt. Und den Stein des Sanktuariums könnt Ihr Euch nicht nutzbar machen, denn für eine Maßnahme, die so viel Magie-Kraft erfordert, müsste König Korandellan das Sanktuarium zurück in die herkömmliche Zeit versetzen. Falls die Kristalle an den Stäben in der Tat Reste eines Seher-Steins sind, dann dürfte es nach aller Wahrscheinlichkeit der Stein auf Slarn sein, der auf sie wirksamen Einfluss ausübt.«


  R’shiel verzog das Gesicht. »Ich bin mir gegenwärtig nicht sicher, ob es mir lieb wäre, nur fürs Stillen meiner Wissbegierde etwa an Maliks Fluch zu erkranken.« Einmal hatte sie in der Zitadelle einen an dieser grauenvollen Art der Schwindsucht Erkrankten gesehen, als er sich auf den Weg zur Siechensiedung auf Slarn begeben hatte. Noch heute suchten sie deswegen bisweilen Albträume heim.


  »Die Krankheit wäre wohl das geringste Hindernis«, antwortete Kalan. »Überhaupt nach Slarn zu gelangen, wäre für Euch die größte Schwierigkeit. Die Dämonen können Euch nicht behilflich sein. Schon an den Gestaden des Fardohnjischen Golfs würden die Xaphista-Priester Euer Näherkommen beobachten.«


  »Was für ein Jammer, dass der Seher-Stein der Zitadelle dahin ist.« R’shiel seufzte tief und heftete den Blick erneut auf den Steinklotz. »Geht Ihr davon aus, dass die Schwesternschaft ihn zerstört hat?«


  »Kein Mensch verfügt über genügend Macht, um einen Seher-Stein zu zerstören, Göttliche. Er ist verschwunden, daran gibt es nichts zu deuten, doch ich bezweifle, dass er zerstört worden ist.«


  »Dann müsste er sich noch irgendwo in der Zitadelle befinden. In irgendeinem Versteck?«


  Zu so viel Zuversicht mochte die Großmeisterin sich nicht durchringen. »Es wäre denkbar, obgleich ich mir nicht vorstellen kann, wie es sich einrichten ließe, etwas so Großes zu verbergen.«


  »Ich überlege, ob es vielleicht in der Bücherei der Zitadelle irgendwelche Aufzeichnungen gibt. Die Gründerinnen der Schwesternschaft haben über alles genau Buch geführt. Sogar die Anzahl der Säcke Getreide, die sie bei der Besetzung der Zitadelle übernommen haben, ist sorgfältig notiert worden.«


  »Mag sein, es ist den Versuch wert, solche Nachforschungen zu betreiben. Falls der Stein noch vorhanden ist, wäre es allemal weniger gefahrvoll, sich seiner zu bedienen, als die Kühnheit, sich nach Slarn zu wagen. Aber inzwischen befindet sich die Zitadelle unter der Fuchtel der Karier. Wie wollt Ihr Euch dort einschleichen? Eine Frage jedoch erachte ich als weit erheblicher: Welchen Belang haben die Seher-Steine für Euer Ziel, Xaphista zu stürzen? Steht Euch denn eigentlich hinlänglich Zeit zur Verfügung, um langwierig Antworten auf Fragen zu erklügeln, die für Eure wichtigste Herausforderung ohne Bedeutung sind?«


  »Wohl kaum.« Mit einem neuerlichen Aufseufzen betrachtete R’shiel den Seher-Stein. Anfangs hatte sie ihre Gedankengänge als recht aussichtsreich empfunden. Mit Kalans Einverständnis hatte sie veranlasst, dass die zuständigen Sachkundigen das Archiv der Magier-Gilde nach etwas – schlichtweg irgendetwas – durchsahen, das ihrem Anliegen förderlich sein könnte, doch bisher waren sie nicht fündig geworden. Nicht einmal Dikorian, der Oberste Archivar der Magier-Gilde, hatte ihr irgendeine Hoffnung gemacht. Er kannte das Archiv geradeso gut wie das eigene Spiegelbild und war nach seinen Aussagen noch nie auf etwas gestoßen, dem sich nur der allergeringste Hinweis darauf entnehmen ließ, wie man eine Gottheit austilgte. Bliebe mehr Zeit … Verdrossen schüttelte R’shiel den Kopf und gemahnte sich an den ursprünglichen Zweck, zu dem sie den Tempel aufgesucht hatte. Zeit zu verschwenden durfte sie sich in der Tat nicht erlauben. »Zur Stunde jedenfalls erachte ich es als meine dringlichste Aufgabe, Glenanaran und seinen Genossen Beistand zu leisten. Wolltet Ihr mir wohl die Gewähr geben, dass ich nicht gestört werde?«


  Kalan nickte. »Gewiss, Göttliche.«


  Die Großmeisterin stieg den Altar hinab und trat auf dem herrlichen Mosaik des Fußbodens den langen Rückweg durch den Tempel an. Jedes Gebäude, das R’shiel bis jetzt in Groenhavn betreten hatte, wies derartige Mosaikböden auf, bisweilen mit dermaßen verwickelt-verwinkelten Mustern, dass ihr davon nachgerade schwindelte.


  Sie wartete, bis Kalan in den Schatten außer Sicht geraten war, ehe sie sich abermals dem Stein zukehrte. Während sie alle Gedanken an sonstige Seher-Steine und Kristallsplitter verscheuchte, schluckte sie schwer – sie schien einen Kloß im Hals zu haben – und hob die Arme, legte die Handteller an den Gesteinsbrocken und zapfte die Magie-Kräfte an. Sie spürte, wie ihre Augen sich schwarz verfärbten, sobald die berauschend machtvollen Gewalten das gesamte Gewebe ihres Körpers durchflossen, und dachte an Korandellan.


  Dämonenkind?


  Erschrocken fuhr R’shiel zusammen. Ihr war zumute, als wären, seit sie die Hände auf den Stein gelegt hatte, Stunden verstrichen. Voll und ganz erfüllte sie die Magie-Kraft, und sie schlug die inzwischen gänzlich schwarzen Augen auf: In dem Stein war vor milchigem Hintergrund Korandellans Gesicht zu sehen. Er wirkte ausgezehrt.


  »Korandellan …!«


  Mein Anblick sollte dich nicht überraschen, Dämonenkind. Du bist es, die mich gerufen hat.


  »Ich … ich weiß … Nur erstaunt es mich, dass ich Erfolg hatte.«


  Du darfst nicht an dir zweifeln, R’shiel. Du bist zu viel mehr fähig, als dir bewusst ist.


  »Es erfreut mich, das von Euch zu hören.«


  Gönnerhaft schmunzelte der König. Wie kann ich dir helfen, mein Kind?


  »Glenanaran, Farandelan und Joranara liegen ohne Besinnung da. Die Magier-Gilde wurde angegriffen, darum hatten sie zu deren Beschirmung eine magische Schutzglocke errichtet. Kurz vor meiner Ankunft sind sie aus lauter Entkräftung zusammengebrochen, und mir will es nicht gelingen, sie aus der Ohnmacht zu wecken. Rein äußerlich haben sie allem Anschein nach keinen Schaden genommen, doch erwachen sie schlicht und einfach nicht.«


  Sorge trübte Korandellans Miene. Ein so beträchtliches Maß an Magie-Kräften heranzuziehen, war unklug von ihnen. Für so hohe Ansprüche fordern die Götter stets einen Preis.


  »Die Götter? Ihr meint, ihre Bewusstlosigkeit ist als eine Art Bestrafung zu verstehen?« R’shiel fühlte in sich Zorn aufwallen und zwang ihn nieder. Da Korandellan mit ihr in geistiger Verbindung stand, wäre es für ihn eine herbe Unannehmlichkeit, bei ihr so schroffe Empfindungen zu erleben. »Aber was kann ich tun, um Abhilfe zu leisten?«


  Leider sehe ich keine andere Möglichkeit, als sich unmittelbar an Cheltaran selbst zu wenden.


  »Den Gott der Heilkunst? Ich kenne ihn ja gar nicht.«


  Aber er kennt dich, Dämonenkind. Ich bin mir gänzlich sicher, dass er deinen Ruf beachten wird.


  Flüchtig flackerte sein Abbild, und R’shiel zog den Rückschluss, dass seine Kraft im Nachlassen begriffen war. Diese Schlussfolgerung beunruhigte sie aufs Stärkste. Korandellan gebot allemal über die gleichen Magie-Kräfte wie sie, und obendrein hatte er weit bessere magische Kenntnisse und Fertigkeiten. Die Belastung durch das geistige Band blieb sehr gering; sie konnte ihm unmöglich abträglich sein. »Seid Ihr wohlauf?«


  Ich bin lediglich müde.


  »Wie könnt Ihr müde sein? Ihr seid der König der Harshini.«


  Dein Vertrauen in mich flößt mir frischen Mut ein, R’shiel. Korandellan entbehrte der Gabe des Lügens, aber er konnte ausweichende Antworten daherreden.


  »Was bedrückt Euch so?«


  Korandellan seufzte, er mochte anscheinend nur widerstrebend über seine Bürde sprechen. Die Mühsal, das Sanktuarium aus der eigentlichen Zeit fern zu halten, macht mir zu schaffen.


  »Weshalb unterlasst Ihr es nicht einfach? Niemand kennt den Ort des Sanktuariums.«


  In der gewöhnlichen Zeit könnten Xaphistas Priester uns mit Leichtigkeit zu finden. Diese Gefahr muss vermieden werden.


  »Sie entdecken das Sanktuarium ohnehin, sobald Eure Kraft erlischt.«


  Folglich muss ich darauf bauen, dass du uns der Bedrohung durch die Karier enthebst und es dir gelingt, bevor mich vollkommene Erschöpfung überwältigt. Korandellan hatte keineswegs den Vorsatz, auf sie Druck auszuüben; eine derartige, für Menschen eigentümliche Ungehörigkeit zu begehen, war ihm als Harshini fremd. Trotzdem fühlte sich R’shiel unter Druck gesetzt. Und ungerecht behandelt. Nie hatte sie darum gebeten, das Dämonenkind sein zu dürfen. Sie wollte sich keine Verantwortung für das Überleben der Harshini aufbürden lassen. Der König lächelte. Zu meinem Bedauern habe ich dir soeben die Last deiner Bestimmung schwerer gemacht. Doch bleibe unbeirrt, R’shiel. Letzten Endes wird alles so geschehen, wie der Wille der Götter es vorsieht.


  Derlei Worte sagen mir überhaupt nichts, dachte R’shiel völlig unehrerbietig. »Und was kann ich dazu beitragen?«


  Wenn du einen Weg beschreitest, der zu Xaphistas Untergang führt, trägst du dazu alles bei, was in deinem Vermögen liegt, meine Liebe.


  »Nun, dann will ich mich bemühen, schneller zu handeln«, versprach R’shiel mit zaghaftem Lächeln.


  Korandellan nickte matt. Du wirst obsiegen.


  Deutlich zeigte sich auf seinem Gesicht inzwischen die Anstrengung, die es den König kostete, sich auf geistiger Ebene mit R’shiel zu unterhalten. R’shiel nahm die Hände vom Stein, und fast augenblicklich verschwand sein Bildnis, auch der milchige Hintergrund wich der Kristallklarheit, die den magischen Felsbrocken für gewöhnlich auszeichnete. Sie hockte sich nieder, lehnte den Rücken an den Marmorsockel, zog die Beine an und legte das Kinn auf die Knie. Nur widerwillig ließ sie von den Magie-Kräften ab.


  Also bleibt mir für heute als einziger Beistand Cheltaran, verdeutlichte sie sich. Er konnte die besinnungslosen Harshini wieder zu Bewusstsein bringen. Und danach finde ich, wenn Dikorian mir nicht helfen kann, all die Antworten, die ich suche, vielleicht in der Zitadelle. Aber unterdessen wird mir die Zeit knapp.


  Dass sogar die Harshini selbst in Gefahr schweben könnten, war ihr bislang gar nicht in den Sinn gekommen. Bisher hatte sie nicht das Empfinden gehabt, unter zeitlichem Druck vorgehen zu müssen. Sie wusste, irgendwann kam ein Tag, an dem sie sich Xaphista zum Endkampf zu stellen hatte, doch sie hatte sich stets darauf verlassen, dass die Zeit für sie arbeitete.


  Vielleicht konnte sie sich nach der Kriegsherren-Vollversammlung auf und davon machen. Damin war ein gerissener Kerl, Adrina gar noch schlauer. Dieses Paar muss doch wohl auch ohne mich dazu im Stande sein, einen Weg zu finden, um ihm den Thron zu sichern. Sie stand auf und blickte im Tempel umher. Was macht eigentlich diese Stätte heilig?, überlegte sie beiläufig. Die Götter oder die Menschen, die sie anbeten?


  »Cheltaran!« Laut hallte ihre Stimme durch die riesige Halle. Aber ihr Ruf lockte kein göttliches Wesen herbei. »Cheltaran!« Gab es irgendeinen Ritus, den sie vollziehen musste? Zegarnald fand sich ein, wenn sie ihn rief, und ebenso Gimlorie. Dacendaran und Kalianah kamen und gingen offenbar nach Belieben. Eine andere Gottheit hatte sie bis heute nicht herbeizurufen versucht. »Heda, Cheltaran! Ich brauche dich.«


  »Noch nie bin ich so … flehentlich gerufen worden, Dämonenkind.«


  Beim ersten Klang der Stimme erschrak R’shiel, dann wirbelte sie herum und sah den Gott vor sich stehen. Die Arme auf der Brust verschränkt, lehnte er am Seher-Stein. So verhielten Götter sich häufig, fiel R’shiel auf: Man rief sie, und sie erschienen an einem Fleck, wo man sie nicht erwartete. »Cheltaran?«


  Gelassen lächelte der Gott. In körperlicher Gestalt glich er einer älteren Ausgabe Dacendarans, trug jedoch weder buntscheckige Bekleidung noch ein pfiffiges Grinsen zur Schau. Stattdessen hatte er ein langes, weißes Gewand am Leib, wie es ähnlich die Heiler Hythrias bevorzugten. Allerdings hatte R’shiel ihn sich als betagten Mann vorgestellt, eine Einbildung, die indessen, wie sie nachträglich einsah, als lächerlich gelten musste. Diese Lebewesen waren Unsterbliche. Wenn sie dann und wann alt aussahen, dann nur aus eigenem Wunsch.


  »Hast du mich aus irgendeinem Grund gerufen? Du siehst mir durch und durch kerngesund aus.«


  »Hier sind Harshini, die deiner Hilfe bedürfen.«


  »Ach ja, diese Harshini, die ihre Kräfte überspannt haben.«


  »Du weißt Bescheid?«


  »Natürlich. Ich bin der Gott der Heilkunst. Mir sind alle Erkrankungen und Verletzungen bekannt.«


  »Warum hast du dann noch nichts unternommen?«, fragte R’shiel unwirsch.


  »Genesung ist ein Teil jeglichen Lebens, so wie es bisweilen Teil des Lebens ist, der Natur ihren Lauf zu lassen. Alles vollzieht sich so, wie es sich vollziehen muss, R’shiel. Ich greife nicht ohne guten Grund in diese Vorgänge ein.«


  »In diesem Fall kann ich dir einen guten Grund mitteilen. Ich muss diese Harshini gesund und munter auf den Beinen haben.«


  »Du musst sie für dich auf den Beinen haben? Auf deinen Wunsch soll ich die natürliche Ordnung des Daseins verändern, Dämonenkind?«


  Kurz dachte R’shiel über seine Fragen nach und gelangte zu der Auffassung, dass es ihr für ausgiebigere Erörterungen an Zeit mangelte. Sie nickte. »Dein Eindruck ist im Wesentlichen richtig.«


  »Seit du auf Erden so umtriebig geworden bist, habe ich häufiger in die Abläufe der Natur eingegriffen, als es im ganzen zuvorigen Jahrtausend geschehen ist«, gab der Gott mit ungnädiger Miene zur Antwort.


  »Dann kann dieses eine weitere Mal keinen sonderlichen Unterschied bedeuten, oder?«


  Cheltaran stieß einen Brummlaut aus. »Nun wohl, Dämonenkind, es sei, ich erfülle deinen Wunsch. Aber sei gewarnt. Es muss einen Ausgleich geben. Die Natur erstrebt ein gewisses Gleichgewicht. Mit jedem Mal, wenn du von uns verlangst, ihr Gleichgewicht zu stören, rückt der Tag näher, an dem der Ausgleich erfolgen muss.«


  In seinem Tonfall schwang eine unklare Drohung mit, die bei R’shiel Beunruhigung auslöste. »Wenn es sich so verhält, beruht es nicht auf meinem Vorsatz.«


  »Ich weiß, es ist nicht dein Wille. Aber du bist das Dämonenkind. Du bist selbst eine eigene Art von Naturkraft.«


  Unvermittelt entschwand Cheltaran, ehe R’shiel noch etwas sagen konnte. Zunächst verwunderte sein plötzlicher Abgang sie, doch wenige Augenblicke später durchschaute sie den Grund, als das Portal des Tempels aufschwang. Stiefel stampften über den Mosaikboden heran, dröhnten vernehmlich durch die Halle. Sobald die Störenfriede aus dem Schatten ins Licht kamen, wandte sich R’shiel um. Sie erblickte Damins Reiterhauptmann Almodavar und einige seiner Männer.


  »Euer Gnaden, Fürst Wulfskling fordert, dass Ihr unverzüglich in den Palast umkehrt.«


  »So, fordert er?«, rief R’shiel verstimmt, indem sie dem Altar den Rücken zukehrte. »Was gibt es denn?«


  »Ein Angriff auf den Palast hat stattgefunden. Prinzessin Adrina ist entführt worden.«


  R’shiel knirschte einen gedämpften Fluch.


  Als sie Almodavars Seite erreichte, war sie längst in Laufschritt verfallen.
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  Das Ausmass des Blutbads jagte R’shiel, als sie im Palast eintraf, einen bösen Schrecken ein. Blut hatte die weißen Marmorstufen bespritzt, Blut war auf dem gefliesten Fußboden des Hauptsaals verschmiert. An der Hafenseite des Palasts, wo sich Balkon an Balkon reihte, waren viele der Fenster, die Läden mit Diamanten-Muster aufwiesen, zertrümmert worden, ein wahrer Glitzerteppich aus Scherben und Splittern klirrte unter R’shiels und Almodavars Füßen, während sie sich an seinen Fersen hielt. An den Eingängen lagen jeweils mehrere Leichen, über die man nachlässig Tücher gebreitet hatte. Wie viele haben wohl den Tod gefunden?, fragte sich R’shiel. Und wofür?


  Almodavar führte sie in einen schmalen Korridor, der vom Hauptsaal abzweigte und an einer Tür endete, auf der man in Gold das Wappen der Wulfskling-Sippe prunken sah. Jemand hatte dem Wolf einen Dolch ins Auge gestochen und die Klinge zur stummen Warnung in der Tür stecken lassen. Ohne den Dolch zu beachten, öffnete Almodavar die Tür und wich beiseite, um R’shiel den Vortritt zu gewähren. Die Hythrier, die sie und den Reiterhauptmann vom Sitz der Magier-Gilde in den Palast begleitet hatten, verteilten sich nahebei als Wächter.


  »Was ist geschehen?«


  Beim Klang ihrer Stimme hob Damin den Kopf; er wirkte über R’shiels Anblick sichtlich erleichtert. Aber in seinen Augen stand Härte, und seine inwendige Anspannung kam in der Verkrampfung der Schultern zum Ausdruck. Die übrigen außer Damin und Narvell anwesenden Männer, vermutlich ihre Unterführer, hatten sorgenvolle Mienen, doch gleichzeitig merkte man ihnen, wohl dank der Aussicht auf baldige Taten, eine gewisse erwartungsfrohe Erregung an. Als einzige Frau war Marla zugegen, die voller Ungeduld auf und ab schritt, während ihre Söhne auf Vergeltung sannen. Auf einem großen ovalen Tisch lagen Karten ausgerollt, deren Ecken man mit allen möglichen schweren Gegenständen niederhielt.


  »Uns kam eine Nachricht zu, Tejay Löwenklau sei da und wünsche sich vor dem Betreten der Stadt mit uns zu beratschlagen«, erklärte Damin. »Wie sich herausstellte, war es eine falsche Mitteilung. Im Lauf unserer Abwesenheit erfolgte ein Angriff auf den Palast. Wir zählen noch die Toten.«


  »Und Adrina?«


  »Wir vermuten, man hat sie mit einem Kahn fortgeschafft«, lautete Narvells Auskunft. »Wir haben ein an der Balkonbrüstung ihrer Gemächer festgebundenes Seil entdeckt.«


  »Es ist gut möglich, dass sie das Durcheinander genutzt hat, um fortzulaufen«, meinte Marla in patzigem Ton. »Ich habe dem Weib nie über den Weg getraut.«


  Damin heftete einen unfreundlichen Blick auf seine Mutter. »Mir fehlt die Zeit für dein Gezänk, Marla. Adrina ist keineswegs fortgelaufen.«


  Bei sich belobigte R’shiel ihn für seine Widerrede. Die Zeit war über die Maßen reif, um Ihre Hoheit in die Schranken zu verweisen. Um Marlas Blick auszuweichen, schaute sie sich in dem Gemach um, das Damin zu seiner zeitweiligen Befehlsstelle erkoren hatte. Es musste eine Geheimkammer Lernen Wulfsklings gewesen sein. Auf recht ablenkungsträchtige Weise waren die Mauern mit unzweideutigen Wandgemälden verziert, die allerlei Stellungen des Geschlechtsverkehrs darstellten, von denen einige nach R’shiels Überzeugung körperlich gar nicht eingenommen werden konnten. Es mutete absonderlich an, dass man jetzt inmitten so offenherziger Kunstwerke einen Kriegsrat veranstaltete.


  »Wohin mag man sie gebracht haben?«


  »Schloss Dregien liegt dort unten an der Küste«, sagte Damin und deutete auf die Karte, die vor ihm den Tisch bedeckte. »Um es mit einem Kahn zu erreichen, braucht man mehrere Stunden, aber da man nur längs der Küste rudern muss, ist es leicht anzufahren.«


  »Sie wird dort sein«, äußerte Narvell, »bevor wir es verhindern können.«


  »Und was willst du nun unternehmen?«


  »Ich haue sie heraus«, antwortete Damin in sachlichem Tonfall. Seine äußerliche Beherrschtheit bereitete R’shiel ein wenig Sorge. Der Damin, den sie kennen gelernt hatte, hätte toben müssen wie ein wunder Stier. Gewöhnlich war es nicht seine Art, so besonnen aufzutreten. Ohne eine Entgegnung R’shiels abzuwarten, richtete er den Blick auf Narvell. »Liegt inzwischen ein Bescheid von Rogan vor?«


  »Nein.«


  »Zum Donnerwetter, warum nicht? Ich brauche seine Krieger.«


  »Ist es etwa deine Absicht, nun deinerseits gegen Cyrus zum Angriff überzugehen?«


  Ungeduldig wandte sich Damin um. »Selbstverständlich gedenke ich ihn meinerseits anzugreifen.«


  »Du bist ein Dummkopf.« In dem Gemach ergab sich Totenstille, während Damin sich langsam aufrichtete. In seinen Augen stand ein grässlicher Ausdruck, sein gesamtes Wesen strahlte Wut aus. Das war der Damin, den R’shiel kannte. Zorn, Kummer und seine den Verstand trübende Furcht um Adrina waren jetzt in den Vordergrund seines Gemüts gerückt. R’shiel begriff, dass ihr bloß noch ein Herzschlag lang Zeit blieb, um ihre Äußerung zu rechtfertigen, bevor er einen Tobsuchtsanfall erlitt. »Siehst du es denn nicht selbst? Man hat Adrina verschleppt, damit man dich zum Angriff verleitet. Oder damit du, um es genauer zu fassen, deine Kriegsleute – und ebenso die Krieger Narvells und Rogans – aus der Stadt verlegst.«


  Damins Schultern sanken leicht herunter. Aus Erleichterung atmete R’shiel auf. Er befand sich in mörderischer Stimmung, aber seine Vernunft war ihm nicht völlig abhanden gekommen. »Das kannst du nicht mit aller Gewissheit sagen.«


  »Nein, aber sie haben einen reichlich offenkundigen Hinweis hinterlassen, oder etwa nicht? Ich meine, dass das Seil noch an der Balkonbrüstung hängt, ist doch ein deutliches Zeichen für dich, oder? Ebenso gut hätten sie ein Schild aufstellen können. Das Ganze ist eine Falle, Damin. Cyrus will dich dazu bringen, aus der Stadt abzuziehen. Nein, er ist sogar noch tückischer, es ist seine Absicht, dich auf sein Land zu locken.«


  »Nun denn«, knurrte Damin, »von mir aus kann er haben, was er will.«


  Erbittert stöhnte R’shiel auf und wünschte sich, sie könnte, was ihr so offenkundig war, auch ihm klar machen. »Selbst wenn du all deine in der Stadt befindlichen Krieger und darüber hinaus sämtliche Männer Narvells und Rogans um dich sammelst, zählt dein Heer keine tausend Mann. Und wie viele Kriegsleute wird Cyrus ihnen entgegenwerfen?«


  »Mir ist es wirklich einerlei.«


  »Einerlei?!«, wiederholte R’shiel in spöttischem Ton. »Ich möchte ungern deinen liebevoll gehegten Mannesstolz ankratzen, Damin, aber auch du kannst einer Übermacht erliegen. Mir ist es einerlei, wie heldenhaft du dich wähnst.«


  »Wenn du keinen Wunsch verspürst, mir Beistand zu erweisen, R’shiel, dann bleib mir wenigstens aus dem Weg.«


  »Ich helfe dir bei Adrinas Befreiung, Damin, nicht aber dabei, leichtfertig in den Tod zu rennen.«


  »Wovon redest du da?«


  »Dringst du in den Dregischen Gau ein, giltst du als Angreifer, gleich wie übel man dich herausgefordert haben mag. Cyrus wird dich schlagen und deinen Kopf an der Stadtmauer aufhängen, und man wird, wenn ich mich nicht sehr irre, das Recht auf seiner Seite sehen. Ich vermute, man lässt Adrina leben, bis sie deinen Kopf rollen gesehen hat, bevor sie dein Los teilen muss.«


  Während R’shiels Ausführungen ihm allmählich einleuchteten, ließ sich Damin bedächtig auf einen Lehnstuhl sinken. Marla musterte R’shiel mit einem Blick, der Überraschung bezeugte. »Ihr seid in der Staatskunst eine höchst vortreffliche Denkerin, Dämonenkind.«


  »Ich hatte vorzügliche Lehrerinnen, Eure Hoheit.«


  »Darin ist einer der Vorteile zu sehen, wenn man eine Ausbildung bei der Schwesternschaft des Schwertes genießt«, meinte Damin mürrisch. »Du erkennst Verrat, wo andere Ehre sehen. Wie also, Dämonenkind, lautet dein Vorschlag? Soll ich Adrina der Gnade meiner Feinde überlassen?«


  »Freilich nicht. Im Gegenteil, wir befreien sie aus ihren Krallen. Aber für diesen Zweck setzen wir kein Heer in Marsch.«


  Kurz blickte Damin ihr in die Augen, ehe er ihre Antwort zu durchschauen glaubte und nickte. »Ich verschaffe uns ein Schiff. Auf dem Landweg braucht man zum Dregischen Gau drei Tage, und die Götter mögen wissen, welche Übeltaten man unterdessen an Adrina verbricht.«


  »Wir nehmen weder den Land- noch den Seeweg. Aber sorge dich nicht, man könnte Adrina ein Leid zufügen. Cyrus wird ihr schwerlich etwas antun, und tot wäre sie für ihn ohne Nutzen.« R’shiel wandte sich an Marla. »Eure Hoheit, ist es Euch möglich, die Täuschung zu bewerkstelligen, Damin weile noch in der Stadt, obwohl er fort sein wird?«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Zweifellos hat Cyrus überall seine Späher, die darauf lauern, ihm seinen Aufbruch zu melden. Narvell, ich schlage vor, Ihr und Rogan bereitet Eure Kriegsscharen auf Kampf vor, aber lasst Euch dabei tunlichst Zeit. Solange Cyrus glaubt, Damin befände sich noch in Groenhavn, wird er weniger auf der Hut sein.«


  »Wie viele Leute brauchen wir?«, fragte Damin.


  »Zwei. Dich und mich.«


  »Ihr könnt doch unmöglich zu zweit Schloss Dregien angreifen«, hielt Narvell ihr äußerst bestürzt entgegen.


  »Dahin geht mein Vorsatz auch gar nicht. Wir befreien Adrina nicht durch Gewalt, sondern in aller Heimlichkeit, ohne dass Cyrus Aarspeer es merkt. Dann erwarten wir die Ankunft Tejay Löwenklaus und veranstalten – ganz wie vorgesehen – die Kriegsherren-Vollversammlung.«


  »Und wenn Cyrus seinen Trumpf ausspielen will, muss er feststellen, er ist ihm entglitten«, fasste Marla voll unverhohlener Bewunderung zusammen. »Damin, du hättest dich mit ihr vermählen sollen.«


  Damin warf seiner Mutter einen missfälligen Blick zu, aber ersparte sich eine Erwiderung. Stattdessen wandte er sich erneut an R’shiel. »Wie schleichen wir uns, ohne bemerkt zu werden, aus dem Palast?«


  »Das überlasse getrost mir.«


  »Wenn du dergleichen sagst, Dämonenkind, wird mir angst und bange.«


  R’shiel hob die Schultern. »Wann wollen wir aufbrechen?«


  Wüst grinste Damin, seine Stimmung hob sich merklich dank der Aussicht, etwas Nützliches tun zu können. »Am besten sofort, es sei denn, du hast etwas Gescheiteres zu tun.« Er sprang auf, in seinem Gesicht zuckte das Grinsen, das man stets bei ihm sah, wenn er in den Kampf zog. Derlei kriegerische Mienen mussten, so dachte R’shiel bei sich, eine männliche Eigenschaft sein. Bei Tarjanian war Gleiches der Fall. »Narvell, halte die Augen offen, solang ich fort bin. Und lass Mutter nicht auf dir herumhacken.«


  Marla wirkte, als wolle sie gegen diese Ausdrucksweise Widerspruch erheben, aber Damin und R’shiel warteten nicht so lange, dass sie dazu eine Gelegenheit gehabt hätte.
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  »Wo geht es empor aufs Dach?«, fragte R’shiel, als sie den Flur betraten. Damin, der die Tür schloss, sah darin den Dolch stecken. Er riss ihn heraus und schleuderte ihn wutentbrannt auf den Fußboden.


  »Weshalb willst du aufs Dach?«


  »Weil wir beabsichtigen, unbemerkt aus dem Palast zu gelangen, Damin, und es könnte allzu auffällig sein, wenn ich einen Drachen mitten im Haupthof erscheinen ließe.«


  »Einen Drachen? Du willst einen Drachen rufen?«


  »Wenn Meister Dranymir einverstanden ist.«


  »Ob sich diese Seite des Palasts für derlei Vorgänge eignet, weiß ich nicht, aber an die Gastgemächer des Westflügels grenzt ein Dachgarten. Kann er taugen?«


  »Ich denke, ja.« R’shiel folgte Damin; gemeinsam eilten sie durch die Hinterlassenschaften des ausgetragenen Gefechts. Noch immer mussten sich Bedienstete damit beschäftigen, die Leichen der Palastwächter aufzusammeln, denen die Verteidigung des Gebäudes das Leben gekostet hatte. Auf der marmornen Wendeltreppe, die hinauf zu den Gastgemächern führte, kamen R’shiel und dem Kriegsherren zwei Hythrier entgegen, die eine Trage hinab beförderten. Ein Tuch bedeckte den ausgestreckten Leichnam, verbarg aber nicht das blaue Kleid und ein Paar blutgetränkter Schuhe. »Damin!«


  Damin heftete den Blick auf die Trage und befahl den Männern anzuhalten. Mit einer gewissen Bangigkeit lüftete er das Tuch. R’shiel entfuhr ein gedämpfter Aufschrei, als sie sah, wer auf der Trage lag.


  »Ihr Götter«, murmelte Damin. »Ein solches Schicksal hatte Tamylan nicht verdient.«


  »Tamylan war Adrinas engste Freundin.«


  »Sie war nur eine Sklavin, R’shiel«, berichtigte Damin sie, breitete das Tuch sachte über die Tote und gab den Männern durch einen Wink zu verstehen, dass sie den Weg fortsetzen sollten.


  »Dennoch war sie Adrinas beste Freundin.«


  Grimmig nickte Damin. »Komm. Insofern haben wir einen Grund mehr, Kriegsherr Aarspeer das Handwerk zu legen.«


  Als sie ins zweite Obergeschoss gelangten, sah R’shiel auf einer Stufe Mikel sitzen, dem Tränen über die Wangen rannen. Ohne Damins ungeduldiges Aufstöhnen zu beachten, kniete sich R’shiel an seine Seite. »Mikel, bist du verletzt worden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Verzeiht mir, edle Dame …«


  »Verzeihen soll ich dir? Aber was denn nur? Du hast keine Schuld an dieser Sache.«


  »Wir haben die Eindringlinge gehört … Tamylan und ich … während wir der Prinzessin eine Mahlzeit brachten. Plötzlich stürmten Fremde in den Flur, und Tamylan lief ihnen entgegen. Mir rief sie zu, ich solle mich verstecken. Also hab ich’s getan …«


  »Dann brauchst du dich nicht zu schämen, Mikel.«


  »Aber Tamylan ist tot, und ich habe in einem Versteck gehockt!«, heulte Mikel auf. »So viele Tote hat es gegeben … Und ich weiß nicht, wo Jaymes ist …«


  Ratlos blickte R’shiel den Kriegsherrn an. Sie wusste nicht, was sie zu dem Kind sagen sollte.


  Obwohl sie ihm anmerkte, dass er aus Ungeduld innerlich schäumte, kauerte sich Damin neben dem Burschen auf die Treppe. »Schau mich an, Mikel!« Damins herrischen Ton konnte Mikel unmöglich missachten. Er wischte sich die Augen und sah ihm ins Gesicht. »Wer meinem Befehl untersteht, weiß ganz genau, dass er Befehle zu befolgen hat, auch wenn sie ihm nicht behagen. Und ich erwarte, dass anschließend niemand dasitzt und deswegen flennt.«


  »Jawohl, Kriegsherr«, antwortete Mikel mit matter Stimme.


  »Und was deinen Bruder betrifft, so ist er am Leben und wohlauf. Er zählte zu meinen Begleitern, als ich in der Absicht zur Stadt hinaus ritt, mich mit Kriegsherrin Löwenklau zu treffen.«


  Diese Neuigkeit besserte Mikels Gemütsverfassung erheblich. »Wirklich?«


  »Ja, es ist wahr. Und nun reiß dich zusammen, mein Junge, spute dich zu Reiterhauptmann Almodavar und richte ihm aus, er soll dir eine nützliche Betätigung zuweisen. Gegenwärtig wird jeder Mann gebraucht, daher kann ich nicht dulden, dass du hier sitzt und heulst wie ein kleiner Junge.«


  »Jawohl, Kriegsherr.« Mikel rückte die Schultern gerade und blickte Damin zaghaft ins Gesicht. »Werdet Ihr die Prinzessin retten, Kriegsherr?«


  »Wenn ich nicht immerzu aufgehalten werde, gewiss«, gab Damin zur Antwort, indem er R’shiel einen ungehaltenen Seitenblick zuwarf.


  Sie lächelte Mikel zu, dann folgte sie einer plötzlichen Eingebung und rief die kleine Dämonin, die scheinbar eine Neigung hatte, immer aufs Neue Scherereien zu machen. Sobald das Geschöpf vor ihm erschien, fuhr er erschrocken zusammen.


  »Nun hast du Gesellschaft, Mikel, bis wir wiederkehren. Aber du darfst niemandem verraten, dass wir fort sind.«


  Einige Augenblicke lang starrte Mikel die Dämonin an; dann wandte er sich an R’shiel. Unzufrieden schnatterte die Dämonin ihm etwas zu, weil sie wohl seinen Kummer spürte. »Wie lautet sein Name?«


  »Sie hat noch keinen Namen. Mag sein, du kannst ihr dabei helfen, einen Namen zu ersinnen.«


  Mikel nickte und schniefte, seine Tränen versiegten. »Und nun auf und davon mit dir, mein Junge«, befahl Damin. Die Verzögerung brachte ihn beträchtlich aus der Ruhe.


  Ohne ein weiteres Wort hastete Mikel die Treppe hinab, die kleine graue Dämonin purzelte ihm schier hinterdrein. R’shiel schaute ihnen nach, dann drehte sie sich Damin zu und lächelte. »Du kommst ausgezeichnet mit ihm zurecht.«


  »Du hast ihm eine Dämonin zugesellt.«


  R’shiel zuckte die Achseln. »Um ihn von trüben Gedanken abzulenken.«


  Kurz musterte Damin sie, schüttelte schließlich den Kopf. »Lass uns nach oben eilen. Und ganz gleich, was wir auf der nächsten Treppe vorfinden, nichts hält uns ein weiteres Mal zurück.«


  


  Der Dachgarten umfasste eine Vielfalt üppiger Gewächse, verschlungen angelegte Pfade sowie etliche Springbrunnen, deren wohlklingendes Plätschern die Nacht erfüllte. Damin führte R’shiel zu einer freien, gefliesten Fläche am Mittelpunkt des Gartens und hob den Blick in den von Sternen durchglitzerten Himmel. »In wenigen Wochen setzen die Regenfälle ein.«


  »Ein Jammer, dass es noch nicht so weit ist. Wolken wären ein Schutz gegen Beobachtung.«


  »Kannst du uns nicht unsichtbar machen?«


  »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich einen Drachen reiten kann. Damin.«


  »Aber du hast doch gesagt …«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich wünschte, Brakandaran wäre da.«


  Für die Dauer einiger Herzschläge betrachtete Damin sie; dann schüttelte er den Kopf. »Du hast schon etwas von einem betrügerischen Schalk an dir, wie?«


  »Ich bin die größte Betrügerin der ganzen weiten Welt. Weder weiß ich auch nur im Geringsten, was ich eigentlich tue, noch ahne ich überhaupt, was ich tun soll. Daher muss ich schlichtweg hoffen, den Trug lange genug treiben zu können, bis ich verstehe, was rings um mich geschieht.« Missmutig schaute sie Damin an. »Bald muss ich fort, Damin. Du bedarfst meiner nicht, um dir den Großfürstenthron zu sichern. Du hast Adrina. In der Staatsklugheit ist sie wahrlich mehr bewandert als ich.«


  »Mein Eindruck ist, dass du dich ziemlich wacker durchschlägst«, zog Damin sie auf.


  »Dafür muss ich Frohinia dankbar sein.«


  Anscheinend wusste Damin nicht, was er darauf antworten könnte. Er richtete den Blick wieder gen Himmel. »Rufe getrost deine Dämonen, Dämonenkind. Ich bin der Überzeugung, die Götter werden über uns wachen.«


  R’shiel schnitt eine noch düsterere Miene und überlegte, ob sie ihm entgegnen sollte, dass diese Auffassung ihr kaum Mut einflößte. Da jedoch fiel ihr eine andere Angelegenheit ein, die sie schon längst hätte aussprechen müssen. »Damin, es gibt etwas, das du wohl wissen solltest. Es betrifft Adrina.«


  »Was ist mit Adrina?«


  »Sie ist schwanger.«


  »Ich weiß es.«


  »Du weißt es? Woher? Von Marla?«


  Damin schmunzelte selbstgefällig. »Ich bin weder blind, R’shiel, noch schwachsinnig. Und zudem verstehe ich mich aufs Zählen.«


  »Weshalb hast du geschwiegen?«


  »Ich fand es spaßiger, mir anzusehen, wie Adrina den Mumm aufzubringen versuchte, es mir selbst zu sagen.«


  »Du bist ein wahrer Lump, Damin Wulfskling. Du hast sie nicht verdient.«


  In plötzlichem Ernst seufzte Damin auf. »O doch, ich bin der Ansicht, wie verdienen einander vollauf.«


  »Also gestehst du, dass du etwas für sie empfindest?«


  »Als ich hörte, dass man sie entführt hat, dachte ich im ersten Augenblick, ich müsse tot umfallen, R’shiel«, gab Damin leicht zögerlich zu. »Nie zuvor hat irgendwer bei mir ein solches Gefühl ausgelöst.«


  »Nicht einmal dein Ross?«, fragte R’shiel.


  »Mein Ross? «


  »Adrina hat sich so ausgedrückt … Dass du einzig und allein für dein Pferd etwas übrig hättest.«


  Damin dachte nach; dann lächelte er wieder. »Nein, ich bin mir ganz sicher, dass sie mir mehr bedeutet.«


  »Wenn es so ist, vergiss nicht, es ihr zu sagen, wenn wir sie befreit haben. Ich bin euch beide über alle Maßen leid. Jedermanns Leben wäre wesentlich erträglicher, bötet ihr all die Mühe, die ihr fürs Zanken aufwendet, für die Liebe auf statt für den Krieg.«


  


  Meister Dranymir erschien fast augenblicklich, als R’shiel ihn rief, doch sobald sie ihm ihr Anliegen erklärt hatte, hielt er nicht mit Bedenken zurück.


  »Das Drachenreiten ist eine Fähigkeit, zu deren Erwerb unter gewöhnlichen Umständen recht lange Zeit erforderlich ist, R’shiel«, warnte er sie mit seiner dunklen Grollstimme. »Heute müsstet Ihr hoffen, dass Ihr gut fahrt, und könntet nichts als hoffen.«


  »Aber wir müssen nach Schloss Dregien, und zwar noch in dieser Nacht. Auf der Landstraße brauchten wir drei Tage, und nähmen wir ein Schiff, sähe man uns schon von weitem nahen.«


  »Es ist besser, man kommt spät, als dass man gar nicht eintrifft.«


  »Ich bitte dich, Dranymir, hilf mir.«


  Der schratige Dämon heftete den flinken Blick auf Damin und zog eine Miene des Unmuts. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass wir auch ihn befördern sollen?«


  »Ja.«


  »Wenn Ihr Euch das nächste Mal im Sanktuarium aufhaltet, Eure Hoheit, müssen wir zwei ein längeres Gespräch über die Natur des Verhältnisses zwischen Dämonen und Harshini führen. Besonders über das willkürliche, beliebige Bemühen von Dämonen-Verschmelzungen.«


  »Ich gebe dir mein Wort, dir voll und ganz das aufmerksamste Gehör zu schenken. Zur Stunde jedoch brauche ich einen Drachen.«


  »Was Ihr braucht, ist geistige Zucht«, erwiderte der Erzdämon hochnäsig. »Indessen gestattet es mir meine Laune, Euch in der gewünschten Weise behilflich zu sein, und etliche meiner Brüder können aus einer solchen Übung sehr wohl ihren Nutzen ziehen.«


  »Hab Dank«, sagte R’shiel erleichtert, beugte sich vor und küsste ihn auf die hutzlige graue Stirn. »Ich will es dir nicht vergessen.«


  »Ich ebenso wenig«, lautete die rätselhafte Antwort des Erzdämons.


  R’shiel und Damin wichen beiseite, sobald weitere Dämonen erschienen und sich um Dranymir scharten. Rasch wurde es R’shiel unmöglich, sie zu zählen. Die mit dem Geschlecht der té Ortyn verbundenen Dämonen waren Mitglieder der ältesten und umfangreichsten Dämonen-Bruderschaft, und daraus erklärten sich auch die Größe und die Stattlichkeit der Drachen, zu denen sie zu verschmelzen verstanden. Wie gebannt beobachtete R’shiel das Geschehen, während die Vereinigung ihren Lauf nahm. Fast verschmolzen die Dämonen schneller miteinander, als das Auge es erkennen konnte.


  Der Drache wuchs zu solcher Riesigkeit an, dass seine Schwingen die Sterne verdunkelten.


  »Sitzt auf, Eure Hoheit, und achtet sehr darauf, nicht abzustürzen.«


  R’shiel benutzte ein Bein des Drachen als Trittstufe und erklomm den Rücken. Es überraschte sie, wie warm sich die Schuppen anfühlten, die so hart wie Erz waren. Auch Damin stieg auf und setzte sich hinter sie, schlang die Arme um ihre Leibesmitte. R’shiel suchte etwas, woran sie sich festhalten könnte, aber es gab nichts, das dazu gedient hätte.


  »Ihr müsst mit den Beinen Halt bewahren«, teilte Dranymir ihr mit. »Einen Drachen zu reiten ist schlicht und einfach eine Sache des Gleichgewichts.«


  »So, des Gleichgewichts«, brummelte R’shiel unsicher und bezweifelte inzwischen ernstlich, ob es ein kluger Gedanke gewesen war, für den Weg zu Adrinas Befreiung einen Drachen zu rufen. Über die Schulter wandte sie sich an Damin. »Bist du bereit?«


  »Ich glaube, ja.«


  Dranymir musste die Antwort gehört haben. Ein Schwall warmer Luft umbrodelte R’shiel und Damin, als der Drache mit den kraftvollen Schwingen schlug und sich empor ins Nachtdunkel erhob.
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  Schloss Dregien stand auf einem Felsen, der hinaus ins Meer ragte; beide zusammen glichen einem bis zum Heft in die weißen Kalkklippen gebohrten Schwert. Das Bauwerk war hoch und schmal; es hatte stärkere Ähnlichkeit mit einem Turm als mit einem herkömmlichen Festungsbau. Im Lauf der Jahre hatte die salzige Seeluft die einst weißen Quader verwittert und gelblich getönt. Anders als in Krakandar lag die Hauptstadt des Dregischen Gaus in einiger Entfernung vom Sitz des Kriegsherrn, nämlich an einer kleinen Bucht acht Landmeilen östlich der Feste.


  In der Nähe eines Waldgebiets, das eine breite, durch Rodung entstandene Ödnis umgab, die man rund um die Burg geschaffen hatte, kehrte Dranymir zurück auf den Erdboden. Soeben zeichnete sich das erste Aufhellen der Morgendämmerung ab.


  Mit steifen Gliedern kletterte R’shiel vom Drachen. Infolge der Anstrengung, sich mit den Beinen auf seinem Rücken festzuhalten, waren ihre Schenkel völlig verkrampft. Damin ging es, so hatte es den Anschein, nicht besser, als er wieder die Erde betrat. Für ein Weilchen humpelten sie beide umher, streckten und reckten die Gliedmaßen, um die Verkrampfungen zu lösen. Dranymir sah darin einen gewissen Anlass zur Belustigung.


  »Ihr seht, es ist, wie ich es gesagt habe, Eure Hoheit: Fürs Drachenreiten bedarf man bestimmter Fähigkeiten, deren Aneignung Jahre verlangt.«


  »Zumindest bin ich nicht abgestürzt, so viel musst du mir zugestehen.«


  Der Drache senkte den Schädel und musterte sie aus Augen, die so groß waren wie Suppenschüsseln. »Ja, das kann ich Euch nicht streitig machen. Ist es Euer Wunsch, dass ich nun auf Euch warte?«


  »Auf mich, ja. Damin muss voraussichtlich, nachdem wir Adrina befreit haben, auf gewöhnlichere Art und Weise nach Groenhavn umkehren.«


  »Ich harre Eures Rufs, Eure Hoheit.«


  Offensichtlich beruhigte es Damin, eine derartige Luftreise nicht wiederholen zu müssen. Er eilte R’shiel nach, die schon einen flachen Abhang in die Richtung der Ödnis hinabwankte. »Was hast du vor?«


  »Ich mache mich auf den Weg, um deine Gattin zu befreien.«


  »Aber wie denn? Willst du zur Zugbrücke gehen und anklopfen?«


  »Genau das.«


  »R’shiel!«


  Sie blieb stehen und drehte sich um. »Was gibt’s denn noch?«


  »So etwas kannst du doch unmöglich im Sinn haben.«


  »Warum denn nicht?« Sie lächelte über sein Mienenspiel. »Nimm davon Abstand, stets mit dem Schwert zu denken, Damin. Erstürmen können wir das Felsennest nicht, also müssen wir die Schelme dazu verleiten, uns einzulassen. Sind wir erst einmal im Innern, kann ich jeden Widerstand überwinden.«


  »Du bist ja gar nicht bewaffnet.«


  »Da sieh, du denkst schon wieder mit dem Schwert.« R’shiel setzte den Weg fort und bemerkte erfreut, dass die Bewegung die Steifheit ihrer Glieder vollends lockerte. Eilig holte Damin sie ein.


  »Was ist es denn, das du dir vorgenommen hast?«, fragte er, indem er in ihre Schritte einfiel.


  »Zwei Leutchen, die übers Feld wandern, sind keine Gefahr für die Feste. Selbst wenn man dich erkennt, wird man, weil du allein kommst, dermaßen verblüfft sein, dass man vorerst keine Maßnahmen trifft, außer wohl, Cyrus zu verständigen.«


  »Und was wird er deines Erachtens tun?«


  »Nichts. Befinden wir uns erst drinnen, kann er nichts mehr tun.«


  »Also gedenkst du Magie anzuwenden?«, fragte Damin mit hörbaren Vorbehalten.


  »Freilich.«


  »Aber du verstehst dich darauf gar nicht so recht. In Groenhavn hast du es vor unserem Aufbruch selbst eingestanden. Wenn der Zufall es will, fügst du Adrina ein Unheil zu.«


  »Manches habe ich im Sanktuarium gelernt, Damin.«


  »Nach allem, was ich bislang mit dir erlebt habe, bei weitem nicht genug.«


  »Vertrau mir.«


  »Mir sind alle ein Gräuel, die mir so etwas zumuten.«


  R’shiel grinste ihm zu. »Spar’s dir getrost, dir den Kopf über mich zu zermartern, und denke lieber darüber nach, wie du Adrina um Vergebung bitten willst.«


  »Was? Wie? Um Vergebung? Warum sollte ich Adrina um Vergebung bitten?«


  »Weil es ihr zusteht. Und außerdem ist ein solches Ersuchen stets ein vorzügliches Mittel, um eine Frau zum Zuhören zu bewegen.«


  »Ach … wann bist denn du wohl eine solche Kennerin der Herzensangelegenheiten geworden? Du bist ein Kind.


  Und zudem ein verdorbenes Balg.«


  »Ich bin das Dämonenkind. Ich bin allmächtig.«


  »Ich hoffe, R’shiel, du wirst dergleichen niemals im Ernst glauben.«


  Während das Grinsen aus ihrer Miene wich, blickte sie Damin an. »Ich hoffe das Gleiche.«


  


  Als R’shiel und Damin das Schloss erreichten, befand man sich dort in allmählichem Erwachen begriffen. Mit einem Kreischen, das durch Mark und Bein drang, schwangen die Torflügel auf, und das Paar musste zur Seite springen, um einer Schar geharnischter und schwer bewaffneter Reiter auszuweichen, die auf donnernden Hufen davonsprengten. In ihrer Zielstrebigkeit beachteten sie die zwei Gestalten nicht, die im Schatten des Gemäuers standen. Mit finsterer Miene schaute Damin ihnen nach.


  »Sie stellen sich auf Krieg ein.«


  »Ich hab’s doch gesagt. Wahrscheinlich hat Cyrus an seiner Grenze eine fünffach gestaffelte Verteidigung vorbereitet und wartet auf deinen Angriff.«


  »Ich verabscheue Leute, die Sätze wie ›Ich hab’s doch gesagt‹ von sich geben, fast ebenso wie solche, die allgemeine Beschwichtigungen wie ›Vertrau mir‹ daherreden.«


  R’shiel lächelte. »Komm. Wir wollen uns hineinschleichen, bevor das Tor geschlossen wird.«


  Achtsam zapfte sie die Magie-Kräfte an, während sie zwischen den mit Eisen beschlagenen Torflügeln die kühle Düsternis unterm Torgebäude betraten. Einmal hatte sie erlebt, wie Brakandaran eine Sichtschutz-Magie zum Einsatz gebracht hatte, und hoffte, sich noch daran zu entsinnen, wie man diese magische Anwendung verrichtete. Unterwegs merkte sie, dass sie ein wenig Schwierigkeiten dabei hatte, sie nachzuahmen, doch zu ihrem gelinden Erstaunen schenkten die Torwächter ihnen keinerlei Beachtung, während sie verwegen in den rund um den hohen, weißen Turmbau angelegten Schlosshof gingen. Überrascht, weil die Wachen sie nicht aufhielten, sah Damin R’shiel an; dann nickte er, da ihre schwarz gewordenen Augen ihm über die Ursache Aufschluss gaben.


  »Also sind wir jetzt drinnen«, flüsterte er. »Was folgt nun?«


  »Es erübrigt sich zu tuscheln, Damin. Sie können uns weder sehen noch hören.«


  »Bist du dir dessen zur Gänze sicher?«


  »Beinahe.«


  Damin wirkte wenig überzeugt, doch er hob den Blick zum Turm. »Dort dürfte man sie gefangen halten.«


  »Dein Hirn, o Großfürst, zeichnet sich durch eine wahrhaft erlauchte Klarheit des Schlussfolgerns aus. Wo sonst sollte sie denn wohl sein?« R’shiel scherte sich nicht um den Blick, den Damin ihr zuwarf, sondern ließ gleichfalls, die Miene mürrisch, den Blick am Turm empor schweifen. »Was wolltest du wetten, dass sie sich im Dachgeschoss aufhält und wir, um sie zu finden, zahllose Stufen erklimmen müssen?« Sie gelangten durch den Schlosssaal in den Turm. Überall im Saal waren noch die Überbleibsel einer Völlerei des vergangenen Abends zu sehen. An den Kochstellen regten sich etliche übernächtigte Sklaven erst jetzt, rieben sich die Augen und gähnten herzhaft, rangen ums Wachwerden. Eine Hand voll rühriger Sklaven dagegen beschäftigte sich schon mit dem Aufräumen, richtete umgekippte Stühle auf und schaffte Teller mit eingedicktem Fett und schlaffen Gemüseresten fort. »Will mir ganz so aussehen«, meinte R’shiel, »als hätte man sich hier der üppigsten Prasserei hingegeben.«


  »Bevor er sie in den Krieg schickt, wird Cyrus seine Unterführer noch einmal festlich bewirtet haben.«


  R’shiels Blick glitt durch den Saal, erfasste das niedrige Deckengewölbe und den rauen Steinboden. »Das Bauwerk ist recht alt, oder?«


  »Schloss Dregien ist eine der ältesten Bauten ganz Hythrias«, bejahte Damin die Frage. »Ich glaube, gar älter als Groenhavn.«


  »Dann sind wahrscheinlich Kerker vorhanden.«


  »Vermutlich.«


  »Dort sehen wir zuerst nach.«


  »Cyrus kann es ja wohl nicht gewagt haben, Adrina in ein Kerkerloch zu werfen.«


  »Nein, Damin, du würdest es nicht wagen, Cyrus dagegen ist Adrina in jeder Hinsicht einerlei. Außerdem habe ich mich die halbe Nacht lang mit den Schenkeln an einem Flugdrachen festgeklammert. Meine Beine fühlen sich an, als wären sie aus Holz geschnitzt. Ich möchte wirklich ungern bis hinauf zum Söller steigen, um anschließend festzustellen, dass sie wenige Schritte unter unseren Füßen gesteckt hat. Darum werfen wir zuerst einen Blick in den Kerker.«


  Zum Zeichen der Zustimmung nickte Damin, denn wahrscheinlich waren seine Gliedmaßen ebenso müde. Er zeigte auf eine Tür, die seitlich der zweiten Feuerstelle aus dem Saal führte.


  R’shiel schloss sich ihm an, stelzte unterwegs über mehrere Schlafende hinweg. Argwöhnisch äugte sie rundum, mochte noch immer nicht recht glauben, dass die Sichtschutz-Magie, in die sie Damin und sich gehüllt hatte, sich tatsächlich bewährte.


  Sie durchmaßen einen engen Korridor, der um den Umriss des Turmbaus verlief und zuletzt an einer anderen, diesmal mit Eisenbändern verstärkten Tür endete. Langsam schob Damin die Tür auf und erschrak, als die Angeln laut knarrten und quietschten.


  »Mag sein, sie hören uns nicht«, zischelte er, »aber bestimmt diesen Lärm.«


  »Nur mutig vorwärts. Kommt jemand nach dem Rechten sehen, wird er wohl wähnen, die Tür sei nicht richtig verriegelt worden.«


  Offenkundig teilte Damin keineswegs ihre Zuversicht, aber er tappte vor ihr schmale, feuchte Stufen hinab, die ins Finstere verliefen. R’shiel beließ die Hand an der Mauer, tastete sich mehr hinunter, als dass sie aufs Augenlicht vertraut hätte. Unter ihren Fingern fühlte sich der Stein schlüpfrig an, und sie hörte das gedämpfte Rauschen der See, die in einigem Abstand gegen die Grundmauern des Schlosses brandete.


  Als Damin unvermittelt verharrte, prallte sie gegen ihn; er deutete auf gelblichen Lichtschein am Unterende der Stiege. Wortlos nickte R’shiel, erlag Damins Bedürfnis nach Heimlichkeit, obwohl daran, da der magische Sichtschutz sie verbarg, gar kein Erfordernis bestand.


  Sie erreichten den Fuß der Treppe und gelangten in einen weiteren schmalen Gang, den bisweilen jäh flackernde Fackeln erhellten. Vergitterte Zellen säumten den Gang. Am anderen Ende hockten Wachen auf dem Fußboden und widmeten sich einem Glücksspiel. Die Luft war überraschend frisch und roch stark nach Meer, und die Wogen, die unausgesetzt ans Kliff schwallten, hörte man hier unten noch deutlicher. Ein schwacher Luftzug umsäuselte R’shiels Ohren, sodass sie den Rückschluss zog, es musste irgendwo einen Durchstieg zur Seeseite geben. War Adrina an Bord eines Wasserfahrzeugs nach Schloss Dregien verschleppt worden, ließ es sich als höchst wahrscheinlich erachten, dass man mit ihr diesen Eingang benutzt hatte. Möglicherweise hatte man sich dann schlichtweg die Mühe gespart, sie an eine ferner als der Kerker gelegene Stätte zu verbringen.


  »Schau du in den Zellen zur Linken nach«, sagte Damin. »Ich suche die rechte Seite ab.«


  R’shiel nickte und huschte zur ersten Zelle, die sich als leer erwies. Im zweiten Kerkerloch schlief ein nur mit einem zerfledderten Hemd bekleideter Mann. Auch in der dritten Zelle sah sie jemanden im Schlaf liegen, doch ob Frau oder Mann, das konnte sie aufgrund der Unmenge an Lumpen, in die der Häftling sich auf dem nassen Fußboden gewickelt hatte, nicht unterscheiden. »Adrina!«


  Bei Damins Ausruf fuhr R’shiel zusammen. Sie spähte beunruhigt hinüber zu den Wachen und überzeugte sich davon, dass sie nichts gehört hatten. Dann eilte sie zu Damin.


  Adrina kauerte auf dem Boden der vierten Zelle rechterhand, hatte die Beine an den Leib gezogen und schaukelte in der klammen Kälte vor und zurück, während ihr stumme Tränen übers Gesicht strömten. Am Kinn hatte sie einen hässlichen Bluterguss, die Lippe war geschwollen und aufgeplatzt. Schlick hatte das zudem zerrissene Seidenkleid beschmutzt, ihr Haar war zerzaust. Allerdings wirkten die Verletzungen, als wären sie lediglich oberflächlicher Natur, und die Tränen vergoss sie vermutlich nicht aufgrund des eigenen Schicksals, sondern um Tamylan. Adrina zählte nicht zu den Menschen, die zu Selbstmitleid neigten. Dennoch hatte R’shiel nie zuvor einen so jämmerlich gebeugten Menschen gesehen.


  »Adrina«, rief Damin ein zweites Mal, packte erregt die Gitterstäbe der Zelle.


  »Sie kann dich nicht hören, Damin.«


  »Wo werden die Schlüssel sein?«


  »Ich vermute, die Wächter haben sie in Verwahrung.«


  »So verschaffe ich sie uns«, kündete Damin an und griff schon nach dem Schwert.


  »Nein, du wartest hier an diesem Fleck. Darum kümmere ich mich.«


  R’shiel begab sich ans hintere Ende des Kerkergangs und beobachtete für ein Weilchen die Wächter, die ein ums andere Mal zwei roh geschnitzte Würfel rollen ließen. Den drei Kerkerknechten fehlten sichtlich der Kampfgeist und die Kühnheit erfahrener Kriegsleute. Der Mann, der nah an der Mauer saß, trug am Gürtel einen Schlüsselbund. R’shiel verzog missmutig die Miene. Sehen konnten die Kerle sie nicht, aber es könnte ihnen schwerlich entgehen, wenn die Schlüssel durch die Luft schwebten.


  Es widerstrebte R’shiel, die Wachen zu töten. Dadurch würde Cyrus auf den Anschlag aufmerksam werden. Es gab jedoch eine gewisse Aussicht, dass der Kriegsherr des Dregischen Gaus es für durchaus nicht erforderlich hielt, sich mit Adrina zu befassen, bevor er Damin als zum Angriff bereit erachtete. Mit ein wenig Glück blieb Adrinas Flucht während des restlichen Tages unentdeckt, falls die Wächter für die Häftlinge wenig Beachtung übrig hatten, vielleicht noch länger. Doch gleich wie R’shiel nun handeln wollte, auf die Sichtschutz-Magie musste sie verzichten. Gewaltige Magie-Kräfte mochten ihr zu Gebote stehen, gewiss, aber sie war im Umgang damit nicht kunstfertig genug, um zwei magische Werke gleichzeitig zu verrichten.


  »R’shiel! So unternimm doch schleunigst irgendetwas!«


  Sie missachtete Damins ungeduldiges Drängen und stellte sich in den Schatten. Mit unendlicher Sorgfalt beendete sie die Sichtschutz-Magie, die sie unsichtbar machte, und richtete ihren Willen sofort auf die drei mit Würfelspielen beschäftigten Kerkerknechte, um sie zum Einschlafen zu nötigen. So schnell sank das Dreigespann zusammen, dass sie zunächst befürchtete, sie doch getötet zu haben.


  Weil sie nicht wusste, wie lange die Wachen besinnungslos blieben, entfernte sie unverzüglich den Schlüsselbund vom Gürtel des ins Schnarchen verfallenen Schließers. Dann hastete sie zurück zu Damin und erprobte Schlüssel um Schlüssel am Schloss zu Adrinas Zelle.


  Sobald sie das Klirren hörte, hob Adrina den Kopf und konnte nun R’shiel und Damin sehen. Allerdings brauchte sie eine ganze Weile, um zu begreifen, wer da leibhaftig vor der Zellentür stand.


  »Damin?«


  »Adrina«, rief er sorgenvoll zum dritten Mal, wandte sich danach erneut an R’shiel. »Alle Wetter, so spute dich doch!«


  »Ich spute mich«, schnauzte R’shiel, gerade als der vierte Schlüssel das Schloss entriegelte. Kaum war es aufgesprungen, schob sich Damin rüde an ihr vorüber in die Zelle. Mit einem Aufschluchzen warf sich Adrina in seine Arme. Fest drückte er sie an sich und hob sie in seine Arme, sodass sich ihre Füße vom Boden hoben. Anschließend küsste er ihr Stirn, Hals, Augen, ja alles, was in die Reichweite seiner Lippen geriet. Als er sie auf den Mund küsste, schrie sie vor Schmerz auf und stieß ihn zurück.


  »Bei den Gründerinnen, Damin, es hat sie doch jemand auf den Mund geschlagen.« R’shiel maß ihn ungnädigen Blicks, und er stellte Adrina sogleich vorsichtig auf den Boden. Kurz untersuchte R’shiel die Platzwunde und gelangte zu der Schlussfolgerung, dass sie mit der Heilung noch ein wenig warten konnte. Vielleicht ließ Damin, solange die Verletzung vorhanden war, ein wenig mehr Beherrschung walten. »Habt Ihr sonstige Wunden, die wir nicht sehen?« Adrina schüttelte den Kopf und wischte sich die Augen. »Und ist auch das Kind wohlauf?« Erschrocken sperrte Adrina die Augen auf und blickte Damin an. »Keine Bange, er weiß Bescheid. Ist das Ungeborene wohlbehalten?« Stumm nickte die Prinzessin. »Vortrefflich. Dann also nichts wie fort.«


  R’shiel eilte zur Zelle hinaus, doch als sie sich im Gang aus Ungeduld umdrehte, sah sie, dass das Paar ihr nicht folgte. Stattdessen stand es in dem finsteren Kerkerloch und hatte sich in eine Umarmung verschlungen, die ebenso rührend wie unpassend war. »Für dergleichen haben wir gegenwärtig keine Zeit«, warnte R’shiel die beiden, zumal einer der Wächter sich soeben leise regte.


  Widerwillig löste Damin die Arme von Adrina. Aus lauter Überdruss stieß R’shiel eine Verwünschung aus und strebte zurück zur Treppe. Aber als von oben Schritte ertönten, kehrte sie um in die Gegenrichtung, lenkte Damin und Adrina vorbei an den noch im Schlaf oder Halbschlaf befindlichen Wachen. Ein dunkler Zugang hinter der Wachstube stellte sich als Quelle der kühlen Zugluft heraus. Entschieden zeigte R’shiel auf diesen Torbogen. »Dort entlang! Ich folge sogleich nach.«


  Weiterer Ermunterung bedurfte das Paar nicht. R’shiel rannte zu der Zelle, aus der sie Adrina befreit hatten, und schloss die Gittertür; dann befestigte sie den Schlüsselbund wieder am Gürtel des Schließers und schmunzelte bei sich. Sollen sie doch gehörig an diesem Rätsel knobeln.


  Auf der Stiege rückten die Schritte immer näher, und wieder rührte sich ein Wächter, während R’shiel an ihm vorüberlief. Durch einen letzten Blick überzeugte sie sich davon, dass nichts Erkennbares auf ihre Anwesenheit hindeutete, bevor sie sich in die Finsternis des Torbogens zurückzog.


  Adrina und Damin warteten auf sie. Ganz wie R’shiel vermutet hatte, endete die Treppe an einer kleinen, im Felssockel der Feste aus dem Gestein gehauenen Anlegestelle. Zu ihrem Unglück fanden sie dort jedoch kein Boot vor.


  »Was nun?«, fragte Damin, der Adrina im Arm hielt.


  »Wir brauchen einen Kahn.«


  »Was für eine überaus scharfsinnige Erkenntnis, Dämonenkind.«


  Erhaben überhörte R’shiel den Seitenhieb und schenkte ihre Beachtung der ruhelosen See. Selbst wenn sie einen Kahn gehabt hätten, wäre ihrerseits die Aussicht, ihn ungefährdet durch die Klippen zu steuern, recht gering gewesen.


  »Wie lautet doch gleich wieder der Name des Meeresgottes?«


  »Kaelarn«, gab Damin ihr Auskunft. »Woher die Frage?«


  »Ich habe den Eindruck, wir benötigen seinen Beistand.«


  »Du willst einen Gott zu Hilfe rufen und kennst nicht einmal seinen Namen?«


  »Hat jemand einen schlaueren Einfall?« Da eine Antwort ausblieb, richtete R’shiel ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Wogen der See. »Kaelarn!«


  Vor ihren Augen brodelte das Meer empor, kalte Gischt besprühte sie, während die Wogen sich türmten. Aus den erzgrauen Tiefen tauchte eine Gestalt herauf, die verschwommene menschliche Umrisse hatte, aber aus den Wassern der See selbst bestand. Sie erhob sich aus der Brandung, bis sie R’shiel und ihre Begleiter überragte. R’shiel musste den Hals weit in den Nacken beugen, um zu ihr aufzublicken.


  »Da hat also das Dämonenkind an mir Bedarf«, tönte Kaelarn laut und mit feuchter Aussprache. Er hatte die unangenehmste Stimme, die R’shiel jemals gehört hatte. Sie klang, als gurgelte jemand etwas durch einen Kübel Wasser. Inständig hoffte sie, dass außer ihnen ihn niemand hören konnte.


  »Wir müssen diesen Ort verlassen. Darum brauchen wir einen Kahn.«


  »Einen Kahn? Dir stehen Dämonen zu Gebote, Dämonenkind, sollen sie dir einen Kahn aus ihrer Verschmelzung formen.«


  Über die Schulter schaute R’shiel sich um, als aus der Wachstube Stimmengewirr drang. Die Kerkermeister waren beim Schlafen ertappt worden. Nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis man Adrinas Flucht bemerkte. »Es beansprucht zu viel Zeit, eine Dämonen-Verschmelzung zu bilden.«


  »Es ist dein Wunsch, so vermute ich, diesen Menschen Beistand zu erweisen?«, fragte Kaelarn, deutete mit wässrigem Arm auf Damin und Adrina.


  »Ja.«


  »Ist darin ein Teil deiner Bestimmung zu sehen, Xaphista zu stürzen, oder ist es lediglich eine Laune?«


  »Es ist eindeutig ein Teil meiner Bestimmung.«


  »Dann soll dir meine Hilfe zukommen, Dämonenkind. Einen Kahn allerdings kann ich dir nicht schaffen. Doch ich kenne etwas Geeignetes.«


  Mit einem gewaltigen Klatschen sank Kaelarn zurück ins Meer. Die Fluten strudelten und wallten, während der Gott entschwand. Enttäuscht starrte R’shiel auf die See. Kaelarn war fort, und nach wie vor breitete sich vor ihnen nichts als Wasser aus und rauschte ungestüm gegen den Felssockel Schloss Dregiens.


  »Wahrhaftig, eine große Hilfe«, murmelte R’shiel verärgert.


  »R’shiel«, rief Adrina in plötzlicher Begeisterung. »Sieh doch nur!«


  In den schaumigen Wogen näherten sich drei rotgraue Geschöpfe, ihre hohen Rückenflossen glitten durchs Wasser. Genau wie die am Springbrunnen in Groenhavn abgebildeten Wesen hatten sie einen langen, anmutigen Schwanz, der in eine breite, einem Ruderblatt ähnliche Schwimmflosse mündete. Während sie sich zielstrebig der Anlegestelle näherten, hielten ihre weit auseinander stehenden, klugen Augen die drei Wartenden unter ständiger Beobachtung.


  R’shiel war im ganz von Land umgebenen Medalon aufgewachsen und hatte diese Lebewesen noch nie leibhaftig gesehen. »Was sind das für Tiere?«


  »Meeresdrachen.«


  »Sind sie gefährlich?«


  Damin lachte über R’shiels Miene. »Aber nein, sie sind allgemein wegen ihrer Gutmütigkeit bekannt. Wir reiten auf ihnen.«


  »Reiten?« Die Meeresdrachen drängten ihre Leiber an die Anlegestelle, während in der Wachstube immer lauteres Geschrei erscholl. Ohne jegliches Zaudern sprangen Damin und Adrina ins Wasser und erklommen den Rücken der Meeresgeschöpfe, verschafften sich Halt an der Rückenflosse. »Damin, ich kann nicht schwimmen.«


  »Vorwärts, Dämonenkind, du bist gewiss die Letzte, die das Drachenreiten scheut.«


  Nachdem sie nochmals einen Blick über die Schulter in Richtung der Wachstube geworfen hatte, sah R’shiel ein, dass sie es sich unter den gegebenen Umständen nicht erlauben durfte, zimperlich zu sein. Sie stieg ins Wasser, schnappte nach Luft, als eisiges, salziges Nass ihr in den Mund schwappte. Helles Entsetzen packte sie, als die Wellen über ihr zusammenschlugen, da jedoch hob ein warmer, fester Leib sie aus den Fluten. Sie grabschte nach der Rückenflosse und zog sich daran hinauf, während der Meeresdrache Anstalten machte, seinen beiden Artgenossen zu folgen, die schon mit Adrina und Damin davonschwammen.


  Von Grauen geschüttelt, klammerte sich R’shiel an das Meeresgeschöpf, während hinter ihnen Schloss Dregien in die Ferne entrückte, und fasste den allerentschiedensten Vorsatz, niemals wieder, solange sie lebte, irgendeine Gottheit um Beistand zu bitten.
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  Bei Sonnenuntergang liessen die Meeresdrachen sie, weil R’shiel darauf beharrte, an einem kleinen Strand unweit Groenhavns aufs Trockene zurückkehren. Einerseits wollte sie Adrina dazu Gelegenheit geben, sich von ihrem unschönen Abenteuer zu erholen, andererseits dringlich selbst wieder an Land gehen, weil sie dort das Gefühl hatte, wirksamer Herrin der Lage zu sein. Damin entfachte ein Feuerchen, um daran die Kleider zu trocknen, und ging auf die Suche nach Trinkwasser.


  Mittels flüchtiger Berührung heilte R’shiel die geplatzte Lippe Adrinas und sah schon im folgenden Augenblick auch den Bluterguss an ihrem Kinn verschwinden, ehe sie die Hand auf Adrinas Leib legte. Stark und beharrlich spürte sie das neue Leben wachsen.


  »Kannst du unterscheiden«, fragte Adrina hoffnungsvoll, »ob es ein Knabe oder ein Mädchen ist?«


  »Ich bin das Dämonenkind, Adrina, keine Hellseherin.«


  »Bei meinem Glück wird es wohl ein Mädchen sein.«


  Befremdet sah R’shiel sie an und ließ von den Magie-Kräften ab. »Was empfindet Ihr daran als schlecht?«


  »Um das verstehen zu können, muss man Fardohnjerin sein.«


  »Euer Kind wird Hythria erben, Adrina. Hier kennt man keine solchen Vorurteile gegen das weibliche Geschlecht.«


  »Mag sein, aber mich wurmt die Vorstellung, niemals des Thrones meines Vaters würdig sein zu dürfen, nur weil ich das Missgeschick hatte, ein Mädchen zu gebären.«


  »Verdrießt es Euch deshalb so, dass der Thron Damin zufällt?«


  Adrina lächelte matt. »Nein. Es ärgert mich aus grundsätzlichen Erwägungen.«


  »Er war entschlossen, einen Bürgerkrieg zu wagen, um Euch zu retten, Adrina. Und in der Tat wird er ihn vielleicht noch führen müssen.«


  Adrina entfuhr ein trostloses Aufseufzen. »Ich muss gestehen, ich hatte eigentlich nicht erwartet, dass er zu meiner Errettung einen Finger rührt. Oder wenn doch, dass er wie ein Rachegott Cyrus Aarspeers Grenze überschreitet und ihm geradewegs in die Hände arbeitet. Ich vermute, dass er von derlei Irrwitz Abstand genommen hat, ist dir zu verdanken.« R’shiel kauerte sich auf die Fersen, aber weder bestätigte sie Adrinas Verdacht, noch widersprach sie. »Du hast ihm von dem Kind erzählt, stimmt es? Allein darin liegt die Erklärung, warum er sich zu meiner Befreiung aufgerafft hat.«


  »Er wusste längst Bescheid, Adrina. Und ich bin der Auffassung, es hätte nicht den geringsten Unterschied bedeutet. Damin hätte Euch allemal aus Aarspeers Gewalt befreit.«


  Die Prinzessin schüttelte den Kopf, als ob sie so etwas als vollkommen unmöglich erachtete. R’shiel war danach zumute, ihr eine Backpfeife zu geben.


  »In der Nähe fließt eine Quelle«, rief Damin, der soeben von der Suche wiederkehrte und durch den weißen Sand zu ihnen eilte. »Aber leider habe ich nichts, worin ich Wasser tragen könnte.«


  Mürrisch hob R’shiel den Blick. »Nimm Adrinas Kopf. Hohl ist er zur Genüge.«


  Betroffen starrte Damin sie an. »Was?«


  Adrina stand auf und strich sich den Sand aus dem zerfetzten Kleid. »R’shiel zürnt mir. Und dir auch, glaube ich. Das ist ihre Art, ihrem Unmut Ausdruck zu verleihen.«


  »Was hab ich denn getan?«, fragte Damin ganz im Tonfall gekränkter Unschuld. R’shiel hätte schreien können.


  »Nichts!«, brauste sie auf. »Überhaupt nichts! Eben davon rede ich nämlich.«


  »Hör zu, Dämonenkind, falls ich etwas angestellt habe, das dich ärgert, so lass deine Ungnade nicht an Adrina aus.«


  »Ach, und warum sollte ich sie nicht an Adrina auslassen?«, entgegnete R’shiel und tat ganz so, als wäre die Prinzessin nicht zugegen. »Es verhält sich ja wohl nicht so, dass es dich störte.«


  »Was soll das heißen? Du weißt genau, dass es mich betrifft, was ihr widerfährt. Was hast du denn bloß?«


  »Seit wann scherst du dich auch nur im Geringsten um mich? «, wandte sich Adrina an Damin.


  »Und wann hast du dich jemals um mich geschert?«, fragte Damin zurück, indem er R’shiel alle Aufmerksamkeit entzog.


  »Wie kannst du dir eine derartige Unverschämtheit erlauben?«, rief Adrina voller Zorn. »Ich habe alles auf mich genommen, was du von mir verlangt hast, ja sogar mehr.«


  »Hast du jemals etwas anderes getrieben, als dir selbst mit deinem königlichen Geblüt zu schmeicheln?«


  »Was hast du denn je für mich getan? Wie eine Gefangene hast du mich behandelt! Ich bin von dir beschuldigt worden, ich hätte deinen Onkel meucheln wollen. Aus reiner Bosheit und purem Vergnügen deinerseits musste ich in Medalon wie eine Sklavin ein Halsband tragen! Und zu guter Letzt hast du all die schäbigen Umstände schamlos zu meiner Überrumplung ausgenutzt!«


  R’shiel kannte Adrinas eindrucksvolle Wutausbrüche, doch seit sie dergleichen an dem Morgen, an dem Cratyn sie zu erschlagen versucht hatte, in all ihrer unheilvollen Macht erlebt hatte, war dies das erste Mal, dass sie wieder Augenzeugin eines solchen Tobens wurde. Mit einem leisen Schmunzeln ging sie von dem Paar auf Abstand und setzte sich in den kühlen, weißen Sand, um sich fortan aufs Zuschauen zu beschränken. Beide hatten inzwischen ihre Anwesenheit völlig vergessen.


  »Ich soll dich überrumpelt haben?!« Damin entrang sich ein fassungsloses Keuchen. »Du arglistige Hexe! Du bist in der Kluft einer Court’esa über die Grenze geschlichen und hast dich in der Folgezeit immerzu wie eine Court’esa betragen. Glaubst du mir nicht, so frage getrost Tarjanian Tenragan. Wann immer sich eure Wege kreuzten, hast du an ihm gehangen wie eine Klette.«


  Davon hatte R’shiel bislang nichts gewusst, doch bereitete es ihr weniger Eifersucht, als dass es sie belustigte. Armer Tarjanian. Sich vorzustellen, er musste sich Adrina erwehren, die dazu entschlossen war, ihn zu verführen …


  »Wenigstens hat er mich wie eine Prinzessin behandelt. Du bist mit mir umgesprungen wie mit einer Court’esa! Du hast mir das Halsband belassen und mich in Abhängigkeit gehalten, als hättest du mich für diesen oder jenen Preis gekauft.«


  »Ach, und welchen Preis ich für dich zahle, Adrina«, antwortete Damin mit starkem Nachdruck.


  »Tatsächlich? Ich musste die Beleidigungen deiner bösartigen Mutter ertragen. Deine flegelhaften Kriegsherren habe ich erduldet. Deinetwegen bin ich gar entführt, geschlagen und in ein Kerkerloch gesperrt worden. Obendrein hat man wegen deines verfluchten Großfürstenthrons meine Sklavin getötet. Für dich habe ich mein ganzes Leben geopfert, du undankbarer Lump!«


  »Dir ist es wider Erwarten gelungen, dich auf ein paar Festlichkeiten anständig zu benehmen, und das soll die Tatsache rechtfertigen, dass ich für dich voraussichtlich einen Bürgerkrieg führen muss?!«


  »Ich habe deinen jämmerlichen kleinen Krieg nicht verschuldet! Wahrhaftig, es ist ein Wunder, dass du es bei deinen Verhaltensweisen noch immer nicht geschafft hast, in den Tod zu rennen.«


  »Nun, vielleicht naht dir wieder eine Glückssträhne, Adrina, und ich finde den Tod. Dann magst du hingehen und dir einen anderen arglosen Tropf nehmen, um ihn zu heiraten und auf seinen Thron zu gelangen.«


  Das Klatschgeräusch, als Adrina ihn auf die Wange schlug, hallte mit erstaunlicher Klarheit über den leeren Strand. Im selben Augenblick hatte der Zank ein Ende. Damin starrte sie bestürzt an. Auch Adrina selbst wirkte reichlich erschrocken, weil sie ihn geschlagen hatte.


  Ein Weilchen lang blickte das Paar sich an, ohne ein Wort zu sprechen. »Vergib mir«, sagte schließlich die Prinzessin, indem sie sich zu königlicher Haltung aufrichtete. »Das hätte ich nicht tun sollen.«


  Flüchtig zögerte Damin, dann zuckte er mit den Schultern, rieb über den Handabdruck, der sich im Zwielicht auf seiner sonnengebräunten Haut abzeichnete. »Nein. Du musst nicht um Verzeihung bitten, Adrina. Ich hätte nicht solche Sachen zu dir sagen dürfen.«


  »Dennoch war es falsch«, beharrte Adrina auf ihrem Standpunkt, »dich zu schlagen.«


  »Zum Henker, es hätte schlimmer kommen können«, antwortete Damin mit angedeutetem Lächeln. »Nämlich wenn du bewaffnet wärst.«


  Kurz funkelte es bedrohlich in Adrinas Augen, dann jedoch schöpfte sie gründlich Atem und rang mit sichtlicher Anstrengung ihren Zorn nieder. »Ja wirklich, es war ein Glück für dich, dass ich es nicht bin«, stimmte sie zu. Anschließend verzog auch sie das Gesicht zu einem zaghaften Lächeln. »Eigentlich möchte ich gar nicht«, fügte sie hinzu, »so bald wieder Witwe werden.«


  »Nicht?«


  »Nicht.«


  Wieder schwiegen beide für ein Weilchen. Unhörbar durchknisterte Spannung ihr Schweigen. Erwartungsvoll schaute R’shiel zu, bis sie schließlich die Augen verdrehte. »Ach, bei allen Gründerinnen …«


  Beide fuhren verstört herum und sahen sie im Sand sitzen.


  Dass R’shiel Zeugin der Streitigkeit geworden war, verstimmte die Prinzessin sichtlich. »Wenn du keine Einwände hegst, Dämonenkind«, meinte sie patzig, »möchten wir die Aussprache zu gern unter vier Augen führen.«


  »Das kann ich nicht so recht glauben, da man die ›Aussprache‹ vermutlich noch in Groenhavn hören kann. Doch ich will mich ohnedies gar nicht einmischen. Ihr findet ja offenkundig daran das größte Vergnügen.«


  »R’shiel, hältst du es für möglich«, bat Damin sie in weit vorsichtigerem Tonfall als Adrina, »dass du uns … für eine Weile allein lässt?«


  »Habt ihr denn die Absicht, das Geschrei einzustellen? Falls ich euch nämlich noch in fünf Landmeilen Entfernung belauschen muss, kann ich ja wohl ebenso gut an Ort und Stelle verweilen.«


  Adrina forschte in Damins Miene, ehe sie sich nochmals an R’shiel wandte. »Mir ist zumute, als hätte ich meine Stimme vorerst genügend angestrengt. Wärst du so gütig, Damins Bitte zu erfüllen, R’shiel? Ich glaube, wir zwei haben miteinander ein paar Angelegenheiten zu klären.«


  »Das dürfte ja wohl eine erhebliche Untertreibung sein«, gab R’shiel zur Antwort.


  »Warum gehen wir nicht zu der Quelle?«, machte Damin einen Vorschlag. »Ich könnte einen frischen Trunk vertragen.«


  »Also zieht getrost voraus«, sagte R’shiel. »Ich folge später nach.«


  Damin bot Adrina die Hand an, und sie nahm sie mit deutlicher Bereitwilligkeit. Seite an Seite schlenderten die Eheleute davon und blickten nicht einmal über die Schulter zurück.


  »Sie geben ein ungemein reizendes Paar ab, nicht wahr?«


  Beim unerwarteten Klang der Stimme schrak R’shiel zusammen, und als sie den Kopf drehte, sah sie neben sich Kalianah im Sand sitzen.


  »Ich wünschte, du fändest dich nicht auf diese urplötzliche Art und Weise ein. Kannst du dich nicht bei mir ankündigen?«


  »Wie wär’s dir denn am liebsten? Mit Posaunenschall?« Die Liebesgöttin zeigte sich in ihrer bevorzugten Erscheinung, nämlich der Gestalt eines kleinen Mädchens. Der leichte Wind strich ihr durchs blonde Haar. Sinnig lächelte sie, während sie Damin und Adrina beobachtete, die am Ufer entlang zur Quelle gingen.


  »Hast du da deine Hand im Spiel?«, fragte R’shiel argwöhnisch nach.


  »So innig gern ich auch diese Liebe gestiftet hätte, Dämonenkind, Damin Wulfskling ist ein Mann Zegarnalds. Der Kriegsgott nimmt es übel, wenn andere Gottheiten ihm seine Jünger abspenstig machen. Nein, diese beiden haben alles auf eigene Faust bewirkt, leider darf ich mir dafür keinerlei Verdienst anrechnen.«


  Ihre Worte erinnerten R’shiel an etwas, das sie zeitweilig vergessen hatte. »Kalianah, hast du in letzter Zeit Dacendaran gesehen?«


  »Nein, ich glaube, er schmollt.«


  »Warum?«


  »Ich habe keine Ahnung. Warum die Frage? Du denkst doch nicht etwa daran, seine Jüngerin zu werden, oder?«


  Bei der bloßen Andeutung, sie könne sich zu einer Verehrerin der Wesen erniedrigen, die seitens der Harshini Götter genannt wurden, musste R’shiel lachen. »Wohl kaum. Ich stelle die Frage aufgrund einer Angelegenheit, die mir Damin kürzlich mitgeteilt hat. Sie betraf jemanden, der sich darum bemüht haben soll, Dacendaran Anhänger abzuwerben.«


  »Oh, ist von Dacendaran die Rede, verhält es sich unter gewöhnlichen Verhältnissen genau anders herum.« Kalianah lachte leise. »Wenn du es willst, frage ich ihn danach. Ist die Sache von großer Wichtigkeit?«


  »Ich weiß es selbst nicht. Wem sollte denn überhaupt daran gelegen sein, ihm Anbeter abtrünnig zu machen?«


  »Uns allen«, lautete die Antwort der Göttin. »Im Grunde genommen ist es eine Art von Wettstreit, zumal für Gottheiten wie Dacendaran und Zegarnald.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  Augenscheinlich überraschte es Kalianah, R’shiel diesen Sachverhalt erläutern zu müssen. »Ohne Liebe kann es kein Leben geben, und aus diesem Grund genieße ich unter den Göttern höheres Ansehen als ihre Mehrheit. Allerdings kann man Mensch sein, ohne Dieb oder Krieger zu werden. Deshalb müssen Götter wie Dacendaran und Zegarnald wesentlich mehr Mühe betreiben, um eine Anhängerschaft zu haben.«


  »Und was geschähe, glaubte niemand mehr an die Götter?«


  »Ich weiß es nicht. Vermutlich sänken wir in Macht- und infolgedessen zur Bedeutungslosigkeit ab. Umbringen kann man eine Haupt-Gottheit nicht. Um mich zu töten, müsste die Liebe getötet werden. Solange noch ein Fuchs Gänseeier stiehlt und zwei Widder willens sind, sich um eines Schafs halber den Schädel einzurennen, bleibt Dacendarans und Zegarnalds Macht erhalten. Die sämtlichen Nebengötter hingegen benötigen die Gläubigkeit und Hingabe der Menschen. Für sie ist es voll und ganz unentbehrlich, dass jemand an ihr Dasein glaubt, oder es nimmt schlicht und einfach ein Ende.«


  »Das heißt, um Xaphista zu vernichten, muss ich lediglich das karische Volk dazu bewegen, nicht mehr an ihn zu glauben?«


  »Im Wesentlichen verhält es sich genau so«, bestätigte Kalianah. »Wie gedenkst du nun dies Ziel zu erreichen?«


  »Das ist mir in der Tat vollständig unklar«, gestand das Dämonenkind und hob ratlos die Schultern.


  29


  Sobald Damin und Adrina sich außer Sicht entfernt hatten, verlor Kalianah an ihnen das Interesse und verschwand, so wie sie erschienen war, nämlich ohne Ankündigung. Aus Überdruss stöhnte R’shiel auf, erklomm die sandige Böschung und folgte eher ihrem Gespür als irgendeinem vorgegebenen Pfad durch das Gehölz. Die Nacht war hell, doch selbst ohne den Mondschein hätte sie gefunden, was sie suchte. Es dauerte nicht lange, bis sie eine kleine Lichtung erreichte, wo Dranymir und die Dämonen-Verschmelzung in Drachengestalt ihrer harrten. Als sie sich näherte, öffnete er die Augen und maß sie verwunderten Blicks.


  »Ihr habt gesagt, Ihr wollt mich rufen.«


  »Die Ereignisse sind uns über den Kopf gewachsen. Ich musste mich um Beistand an Kaelarn wenden.«


  Der Drache schüttelte den wuchtigen Schädel. »Ihr entwickelt da eine gefährliche Angewohnheit, Eure Hoheit.«


  »Keine Bange, nachdem ich auf dem Rücken eines Meeresdrachen durch die See rauschen musste, werde ich es mir zweimal überlegen, bevor ich wieder einen Gott um Hilfe ersuche«, beteuerte R’shiel.


  »So war Eure Unternehmung denn von Erfolg gekrönt?«


  »Voll und ganz. Nun bedarf ich erneut deiner Unterstützung.«


  »Ich lebe, um zu dienen, Eure Hoheit.«


  Überzeugt davon, dass er spöttelte, runzelte R’shiel über den Drachen die Stirn. »Kannst du eine Mitteilung nach Groenhavn übermitteln? An Kalan?«


  »Die Großmeisterin? Nicht auf unmittelbarem Weg. Aber wir können uns mit Glenanaran verständigen, und er würde deine Botschaft ausrichten.«


  »Gib ihm Bescheid, wo Damin und Adrina sich aufhalten. Er soll Kalan bitten, eine Kutsche zu schicken. Vorzugsweise eine geschlossene Kutsche, sodass sie die Möglichkeit erhalten, ungesehen in die Stadt umzukehren.«


  »Und was habt Ihr vor?«


  »Inzwischen bezweifle ich, dass sich die Antworten, nach denen ich forsche, in Hythria entdecken lassen, und darum möchte ich mich zurück nach Medalon begeben. Aber das darf ich erst wagen, wenn Damin der Großfürstenthron sicher ist. Als Nächstes habe ich daher die Absicht, die anscheinend schwer auffindbare Tejay Löwenklau aufzuspüren.«


  Kurz schloss der Drache die riesigen Augen und schlug sie wieder auf. »Eure Botschaft wird soeben ausgerichtet, Eure Hoheit. Wenn es Euch beliebt aufzusteigen, können wir uns geschwind auf den Weg machen.«


  »Wie ist es möglich, dass du die Nachricht schon übermittelt hast?«


  »Nicht alle dem Geschlecht der té Ortyn verbundenen Dämonen sind Bestandteil dieser Dämonen-Verschmelzung. Ich habe Polanymir nach Groenhavn entsandt. Oder war es Eure Erwartung, dass ich selbst die Mitteilung überbringe?«


  »Nein, bloß … Ich dachte …«


  »Was dachtet Ihr?«


  »Nichts … Ich habe lediglich noch gar keine genaue Vorstellung einer solchen Dämonen-Verschmelzung. Weißt du etwas darüber, ob Brakandaran in Fardohnja bei König Hablet Glück gehabt hat?«


  »Die Dämonen verneinen es.«


  »Verflixt noch mal«, murrte R’shiel. »So musste es ja kommen, wenn ich mir einbilde, endlich verliefe alles nach Plan.«


  »Ihr habt also wahrhaftig einen Plan? «, fragte der Drache.


  Jetzt ließ es sich keinesfalls mehr übersehen, dass er spottete. »Ja tatsächlich, ich habe einen Plan. Aber ehe ich ihn verwirklichen kann, muss Damin unangefochtener Großfürst sein. Und es müssen sich Hythria und Fardohnja verbündet haben. Wie die Dinge stehen, sollte ich wohl, nachdem wir die Kriegsherrin des Morgenlicht-Gaus gefunden haben, zunächst nach Fardohnja eilen. Ich habe das sichere Gefühl, dass ich, wenn ich erst wieder in der Zitadelle bin, Brakandarans Hilfe benötige.«


  »Dann wollen wir so verfahren.«


  »Aber was wird aus Damin und Adrina?«


  »In ihrer Nähe zu bleiben, erfüllt keinen Zweck, wenn ihnen der Beistand zukommt, der ihnen zufallen soll, Eure Hoheit.«


  R’shiel nickte, weil sie wusste, dass er Recht hatte; trotzdem war ihr ein wenig unwohl dabei zumute, sie einfach sich selbst zu überlassen.


  »Könntest du einen Dämon entsenden, der sie im Augenmerk behält? Nur um zu wissen, dass alles günstig verläuft?«


  »Sie schweben hier in keiner Gefahr. Aber natürlich können wir uns dessen vergewissern, dass sie sich nicht etwa gegenseitig umgebracht haben.«


  »Zu gütig, Dranymir.«


  Dem Erzdämon missfiel ihr Ton. »Es versteht sich von selbst, dass ich auch davon absehen könnte, einen Bruder auf diesen Gang zu schicken, Dämonenkind.«


  »Um Vergebung.«


  »An dieser Äußerung tut Ihr klug. Und nun solltet Ihr aufsitzen, falls Ihr in diesem mit allerlei stechwütigem Ungeziefer verseuchten Sumpf nicht zu nächtigen gedenkt. Dann könnten wir die fehlende Kriegsherrin wohl bald ausfindig machen.«


  Trotz anhaltend unguter Gefühle stieg R’shiel auf den Rücken des Drachen und setzte sich mitten zwischen die breiten Schwingen. Während Dranymir und die Dämonen-Verschmelzung sich in die Lüfte erhoben, überlegte sie, ob sie Damin und Adrina hätte darin einweihen sollen, dass sie sich fort begab. Doch schließlich gelangte sie zu der Auffassung, dass die Frage keine Bedeutung hatte. Zu dem Paar war Beistand unterwegs, und bis sie eintraf, behielt Dranymirs Dämon es unter Beobachtung.


  Außerdem bemerkten die beiden ihr Fehlen wahrscheinlich gar nicht.


  


  Sie entdeckten Tejay Löwenklau in der Morgendämmerung. Da sie auf dem Rücken des Flugdrachen einen sehr weit reichenden Überblick der Landschaft genoss, erspähte R’shiel bald die niedergebrannten Feuer ihres Nachtlagers. Das Lager war in einer Ebene etwa dreißig Landmeilen von Groenhavn entfernt aufgeschlagen worden. Auch Dranymir sah es und schwang sich mit so rasendem Schwung hinab, dass R’shiel beinahe den Halt verlor.


  Mitten auf dem Lagerplatz setzte der Drache den Fuß wieder auf die Erde, schreckte die Hythrier auf und verwüstete etliche ihrer Feuerstellen. Unverzüglich kam Tejay Löwenklau aus ihrem Zelt zum Vorschein. Sie hielt ein langes Schwert in den Händen, von dem R’shiel anzweifelte, dass, obwohl die Kriegsherrin des Morgenlicht-Gaus von hohem Wuchs war und kräftige Arme hatte, diese es auch führen konnte. Dennoch war sie mit ihrem üppigen blonden Haar eine Frau von vortrefflichem Aussehen. Ihr folgte ein Bursche von vielleicht fünfzehn Lenzen ins Freie, der die Hand eines kleinen Mädchens hielt, das sich schläfrig die Augen rieb.


  »Wer bist du?«, wandte Tejay Löwenklau sich in streitbarem Tonfall an R’shiel.


  »Mein Name lautet R’shiel té Ortyn. Ich bin das Dämonenkind.«


  Kurz musterte Tejay sie, dann hob sie die Hand, um ihre merklich beunruhigten Krieger zurückzuhalten, die inzwischen in feindseliger Haltung näher rückten. »Das Dämonenkind? Ha! Der Dämonenspross ist nur ein Ammenmärchen, um ungezogene Bälger einzuschüchtern.«


  »Es übt auch auf ausgewachsene Kerle seine Wirkung aus«, antwortete R’shiel, ließ den Blick durchs Rund der Männer schweifen, von denen nicht wenige den Drachen voll unverhohlenem Grauen anstarrten.


  Tejay bohrte das Schwert vor sich in den Boden und betrachtete R’shiel noch einige Herzschläge lang, ehe sie den Blick auf den Drachen heftete. »Wohl oder übel muss ich Euch denn Glauben schenken, da Ihr auf dem Rücken eines Drachen eintrefft.«


  »Es geschieht, weil ich der Meinung bin, es könnte mir einiges an Erklärungen ersparen.«


  »Dann täuscht Ihr Euch gründlich, Dämonenkind. Niemand betritt mein Lager auf solche Weise, ohne es erklären zu müssen.«


  »Ich komme im Namen Damin Wulfsklings. Cyrus Aarspeer erhebt Anspruch auf den Großfürstenthron.«


  »Davon bin ich keineswegs überrascht. In jüngster Zeit habe ich von ihm zahlreiche Sendschreiben empfangen.« Plötzlich lächelte die Kriegsherrin und steckte das Schwert in die Scheide. »Bei mir sitzen so viele seiner verfluchten Vögel in den Käfigen, dass ich schon erwogen habe, sie allesamt braten zu lassen. Folgt mir, wir wollen das Gespräch drinnen fortsetzen.« Sie ging voraus ins Zelt, an dessen Eingang der Bursche und das kleine Mädchen standen und aus großen Augen R’shiels Drachen bewunderten. R’shiel konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass Dranymir den Auftritt auskostete, obgleich ihr unklar blieb, ob er auf seinem Drachengesicht wirklich einen so überaus selbstgefälligen Ausdruck zur Schau trug oder sie es sich nur einbildete. »Göttliche, das sind mein Sohn Valorian und seine Gemahlin Bayla.«


  Nach R’shiels Ansicht waren die zwei Kinder zu jung, um des Abends allein auf die Gasse gelassen zu werden, gar nicht davon zu reden, dass sie ein sinnvolles Alter für eine Ehe gehabt hätten. Neugierig besah sie sich Bayla, aber sie stellte an ihr nichts fest, das an ihren Vater Cyrus Aarspeer erinnerte. Beide verbeugten sich hastig, als sie an ihnen vorbei hinter Tejay das Zelt betrat. »Kann ich Euch etwas zur Stärkung anbieten, Göttliche?«, fragte die Kriegsherrin und gab R’shiel zu verstehen, dass sie Platz nehmen sollte. Heilfroh ließ sich R’shiel, weil ihr vom Drachenreiten noch die Schenkel zitterten, auf einige der überall ausgelegten Seidenkissen sinken.


  »Habt Dank. Ihr braucht mich nicht ›Göttliche‹ zu nennen, Kriegsherrin. Ich heiße R’shiel.«


  »Nun wohl, R’shiel. Dann ruft mich Tejay. Bayla!«


  Unterwürfig schob ihre Schwiegertochter den Kopf durch die mit Stickereien verzierten Vorhänge des Zelts. »Ja, Schwiegermutter?«


  »Bewähre dich ausnahmsweise einmal als nützlich und besorge uns ein Morgenmahl.« Als Bayla verschwunden war, setzte sich Tejay gegenüber R’shiel nieder. »Wenn ich etwas verabscheue, sind es wachsweiche Weibsbilder. Und dieses Mädchen hat die Demut als hohe Kunst erlernt.«


  »Warum habt Ihr sie dennoch Euren Sohn heiraten lassen?«


  »Weil eine Mitgift sie begleitete, vor der nicht einmal ich die Augen verschließen konnte. Heute vermute ich allerdings, dass Cyrus Aarspeers Großzügigkeit mehr mit seiner Gier nach dem Großfürstenthron zusammenhing als mit tiefer Liebe zu seiner Tochter.«


  »Er hegt die Erwartung, dass Ihr seinen Anspruch unterstützt.«


  »Dann denkt er über mich vollkommen falsch. Ganz so leicht bin ich nicht zu kaufen. Ich verdanke Damin Wulfskling meinen Gau sowie den Fortfall der Notwendigkeit, einen ungeliebten Mann zu ehelichen. Das wiegt mir schwerer als eine große Mitgift und eine träge Schwiegertochter.«


  R’shiel lächelte. Vielleicht verlief doch noch alles nach Plan. »Weiß Cyrus, wie Ihr dazu steht?«


  »Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, zu wem ich stehe.«


  »Ihr solltet wissen, was sich in den vergangenen Tagen zugetragen hat. Cyrus hat Euren Namen missbraucht, um Damin aus Groenhavn fortzulocken, und die Gelegenheit genutzt, um seine Gemahlin zu entführen.«


  »Diese Fardohnjerin?«


  »Prinzessin Adrina.«


  »Wahrhaftig, es war unklug von ihm, eine Fardohnjerin zur Frau zu nehmen«, meinte die Kriegsherrin missmutig. »Selbst mir ist da erst einmal der Atem gestockt. Fast hätte es Damin meine Treue gekostet. Fardohnjer haben meinen Gemahl getötet, und die Gefolgsleute, die ich seither durch sie verloren habe, kann ich kaum zählen.«


  »Seine Ehe mit Adrina wird Frieden stiften.«


  »Es dürfte besser sein, wenn mit dem Frieden auch eine stattliche Entschädigung käme«, sagte Tejay. »Wie aber ist die Lage zur Stunde? Bereitet Damin einen Feldzug gegen Cyrus vor?«


  »Nein. Es ist uns gelungen, seine Gattin … auf andersartigen Wegen zu befreien. Beide müssten sich inzwischen wieder in Groenhavn befinden.«


  »Und wie verhält es sich mit den Kriegsherren Fuchsschweif, Bärtatz und Habichtskrall? Dass Narvell Falkschwert auf der Seite seines Halbbruders steht, bezweifle ich erst gar nicht.«


  »Rogan Bärtatz hat sich auf Damins Seite geschlagen. Fuchsschweif und Habichtskrall sind noch Cyrus’ Verbündete.«


  »Dann gewinnt Damin aufgrund meiner Zustimmung eine Mehrheit. Fuchsschweif wird die Seite wechseln, sobald er erkennt, dass er ein Mitkämpfer eines Verlierers ist, aber Aarspeer und Habichtskrall werden kaum ohne weiteres aufgeben. Und sie sind durchaus im Vorteil. Ihre Gaue umfassen einen Großteil des hythrischen Südens. Im Grunde genommen haben wir die zahlenmäßige Überlegenheit, doch kann es Monate dauern, ein Heer zu sammeln, das stark genug ist, um sie zu bezwingen. Unsere Gefolgsleute sind über ganz Hythria verstreut.«


  »Cyrus dagegen ist schon auf Krieg eingestellt.«


  »Und ebenso Habichtskrall, da mögt Ihr getrost wetten. In der Stadt Groenhavn herrscht zwar seit alters Burgfriede, aber sie liegt im Groenhavner Gau, und dieser Gau ist vom einen bis zum anderen Ende Conin Habichtskralls Land.«


  »Also wird man wahrscheinlich Groenhavn belagern?«


  »Auch darauf könnt Ihr Wetten abschließen.«


  Ein Weilchen überlegte R’shiel und sann über eine Möglichkeit nach, wie sich die verstreuten Kriegerscharen der Gaue Krakandar, Elasapin, Izcomdar, Pentamor – Letzterer kam nur infrage, falls Tejay hinsichtlich Kriegsherr Fuchsschweif Recht behielt – sowie des Morgenlicht-Gaus schleunigst zu einem Heer vereinen ließen. Schließlich musste sie jedoch mit einem schweren Aufseufzen zugestehen, dass Tejays Urteil stimmte: Es würde viel zu lange dauern.


  Dreimal verfluchter Unfug, ich habe keine Zeit für diese Mätzchen! R’shiel kämpfte gegen das Gefühl an, mit dem Aufenthalt in Hythria bloß Zeitverschwendung zu begehen. Noch immer war sie Xaphistas Sturz um keinen Schritt näher gekommen, und Gewissheit glaubte sie bisher nur in einer Hinsicht zu haben: Wenn sich keine Lösung im Sanktuarium fand und die Magier-Gilde in Groenhavn ihr nicht zu helfen wusste, blieb nur die Zitadelle übrig. Sie war das Herz der einstigen Harshini-Macht gewesen und daher nun der einzige Ort, von dem sie sich noch vorstellen konnte, dass es sich lohnte, dort nach Antworten zu suchen.


  Der Grund war ihre Überzeugung, dass die Mitglieder der Schwesternschaft des Schwertes jedes Buch, jede Schriftrolle, jeden Fetzen Pergament, den sie bei der Besetzung der Zitadelle gefunden hatten, auch aufbewahrt hatten. Zwar verabscheuten die Schwestern die Harshini und mieden einerseits keine Mühe, um sie mitsamt ihren Hinterlassenschaften auszumerzen, andererseits dachten sie zu folgerichtig, zu weitblickend und waren bei weitem zu scharfsinnig, um die einzigen Schriften zu vernichten, die als Schlüssel dazu dienen mochten, ihre Feinde vollends auszutilgen. Aber während Damin nach aller Wahrscheinlichkeit in Groenhavn einer Belagerungsstreitmacht entgegenblickte, und solange Fardohnja auf baldigen Krieg gegen Hythria sann …


  Jetzt wünschte R’shiel von Herzen, sie hätte sich aus diesen ganz und gar verhagelten Verhältnissen fern gehalten – und nie den unglückseligen Einfall gehabt, Damin mit Adrina zu vermählen, um die Herrscherhäuser Hythrias und Fardohnjas zum Friedensschluss zu zwingen. Doch damals hatte sie diesen Gedanken als so unerhört schlau empfunden …


  Wenn sie bei sich selbst der Wahrheit die Ehre gab, dann musste sie sich eingestehen, dass diese Ehestiftung ebenso mit der Absicht im Zusammenhang stand, den Kriegsgott zu ärgern, wie mit dem letztendlichen Bestreben, Xaphista zu stürzen. Die Vereinigung zweier Völker, die zweihundert Jahre lang mehr oder weniger regelmäßig gegeneinander im Krieg gelegen hatten, wäre ein ernster Schlag wider Zegarnalds aufgeblähtes Machtbewusstsein. Dennoch schloss sie keineswegs aus, selbst von einer Art des Machtrauschs trunken zu sein. Aber gleich was die Ursache sein mochte, gegenwärtig half es ihr nicht das kleinste Schrittchen voran. Ihr Wille, Friede zu erwirken, drohte in Wirklichkeit in einen neuen Krieg zu münden.


  Brakandaran hatte sie vor dieser Gefahr gewarnt. Sie hätte auf ihn hören sollen. Nun musste sie den Waffengang beenden – oder möglichst sogar abwenden.


  »Und wenn Ihr einen weiteren Bundesgenossen hättet?«, äußerte R’shiel. »Einen Verbündeten, der in wenigen Wochen in Groenhavn mit einem Heer eintreffen könnte, das die Streitkräfte Eurer Feinde an Stärke weit überbietet?«


  »Wem gelten denn da Eure Gedanken?«


  »Fardohnja.«


  Tejay lachte verächtlich. »Ihr glaubt, König Hablet wollte ein Heer zu irgendeinem anderen Zweck nach Hythria entsenden, als es zu erobern?«


  »Er täte es, wenn das Dämonenkind es von ihm fordert.«


  »Ich hoffe, meine Liebe, Eure Fähigkeiten sind so ausgeprägt wie Eure Zuversicht. Außerdem ist Fardohnja weiter von uns entfernt, als unsere Krieger es sind.«


  »Aber die Fardohnjer können in Talabar in See stechen und Groenhavn früher erreichen, als es Euren Scharen auf dem Landweg möglich ist.«


  Die Kriegsherrin nickte, aber man merkte ihr an, dass diese Vorstellung ihr keinesfalls behagte und sie Vorbehalte hegte. »Es ist also Euer Vorsatz, auf dem Drachen nach Talabar zu fliegen und König Hablet dahin zu überreden, dass er uns zum Beistand eine Truppe schickt.«


  »Wenn es sein muss, ja.«


  »Um daran zu glauben, muss ich es erst mit eigenen Augen gesehen haben.« Das Gespräch wurde durch Bayla unterbrochen, die mit einem Tablett ins Zelt kam, auf dem sich Brot und frisch gebratenes Fleisch türmten. Wie hungrig R’shiel eigentlich war, spürte sie erst, als ihr der Duft in die Nase drang. Das letzte Mal hatte sie vor dem Gespräch mit Korandellan etwas gegessen, und seitdem waren zwei Tage verstrichen. Bayla stellte das Tablett zwischen R’shiel und Tejay auf einem Tischchen ab und schaffte es, sich vor Verlassen des Zelts wenigstens ein Dutzend Mal zu verbeugen. Mit einer Miene des Überdrusses blickte Tejay ihr nach. »Die Götter allein wissen, wessen es bedarf, um diesem Mädel ein wenig Mumm einzuflößen.«


  »Sie ist noch sehr jung.«


  »Darin sehe ich vorerst den einzigen Segen. Jetzt ist Valorian noch überaus eingenommen von ihrer Unterwürfigkeit, aber dabei bleibt es ja nicht. Bald verschleißt das Neue ihres Zusammenseins, und dann werden beide unglücklich sein.«


  »Wenn es aufrechte Frauen sind, die Ihr bewundert, Tejay, so müsstet Ihr und Prinzessin Adrina schnell zu Freundinnen werden.«


  »Ich und Freundin einer Fardohnjerin? Nun, diese Aussicht erachte ich als noch unwahrscheinlicher als die Möglichkeit, Hablet könnte uns aus irgendeinem anderen Wunsch als dem Streben nach Landgewinn Hilfe leisten.«


  »Es mag sein, dass Ihr eine Überraschung erlebt, Tejay.« Die Kriegsherrin nahm sich eine stattliche Scheibe Braten und lächelte R’shiel zu. »Meine Liebe, sollte ich jemals tatsächlich die Freundin einer fardohnjischen Prinzessin werden – und zudem einer aus Hablets Stall –, dann wäre ›Überraschung‹ die allergewaltigste Untertreibung, die man sich bloß denken kann.«
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  Aus Tejays Lager flog R’shiel auf Dranymirs Rücken nordwärts nach Fardohnja. Da sich Damin des Rückhalts der Kriegsherrin sicher sein konnte und es zudem endlich den Anschein hatte, dass Damin und Adrina auf ein und derselben Seite fochten, war R’shiel der Ansicht, alles Übrige ihnen überlassen zu dürfen. Tejay vertrat die Überzeugung, dass Cyrus Aarspeer und Conin Habichtskrall allemal erst nach der Kriegsherren-Vollversammlung zum Angriff übergehen würden, weil sie derzeit auf die – wenngleich wenig wahrscheinliche – Möglichkeit hofften, durch sie an die Mehrheit zu gelangen, die Cyrus zur Erringung des Großfürstenthrons brauchte.


  Trotz Tejays Versprechen, so lange Zeit zu schinden, wie es sich nur einrichten ließ, schätzte R’shiel, dass höchstens zwei Wochen Frist blieben, bis die Belagerung Groenhavns begann. Zwei Wochen, in deren Verlauf sie in Fardohnja König Hablet dazu bewegen musste, Flotte und Heer nach Hythria zu entsenden, und zwar keinesfalls als Eroberer, sondern zu Gunsten seiner Tochter und ihres Gemahls, als ihr Bundesgenosse.


  Und all das, klagte sie stumm, während ich eigentlich in der Zitadelle sein müsste.


  Doch nicht allein die Lage in Hythria drängte sie zur Eile. Die Zeit lief in mehr als einer Beziehung ab. Korandellan schwanden die Kräfte, und die Sorge um Tarjanian nagte schrecklich an ihr. Seit dem Überschreiten der hythrischen Grenze hatte sie von ihm keine Nachricht mehr erhalten, und sie hatte keine Ahnung, wie die Dinge in Medalon standen.


  Dranymir spürte ihre Sorgen und äußerte keine Beschwerde, als sie ihm den Bestimmungsort nannte. Er schlug vor, Brakandaran ihre bevorstehende Ankunft zu melden, und R’shiel stimmte erfreut zu. Es verdutzte sie, wie stark sie Brakandaran vermisste – oder zumindest seinen Rat –, und sie hoffte, dass er sie hinsichtlich Tarjanians Schicksal beruhigen konnte. Vielleicht wusste er sogar darüber Bescheid, was sich in Medalon ereignete. Und ihres Erachtens bedurfte sie zweifellos seiner Hilfe, um in die Zitadelle zu gelangen.


  Der Flug in den Norden nahm vier Tage in Anspruch, und als in der Ferne die rosigen Mauern Talabars sichtbar wurden, war sie der Auffassung, zu guter Letzt doch einigermaßen das Drachenreiten gemeistert zu haben. Wenn sie vom Rücken des Drachen stieg, schmerzten ihr noch immer stundenlang die Glieder, doch wenigstens musste sie sich nicht mehr verkrampft an ihn klammern, um nicht in den Tod zu stürzen. Wie Dranymir ihr erläutert hatte, stellte das Ganze sich lediglich als eine Frage des Gleichgewichts dar.


  Außerdem hatte R’shiel, nachdem sie auf einem Meeresdrachen durch die schäumenden Wogen des Dregischen Meers gerauscht war, die Schlussfolgerung gezogen, dass ein Flugdrache das weitaus angenehmere Beförderungsmittel abgab. Mit ihm konnte man immerhin ein Wort wechseln. Er äugte dem Benutzer nicht einfach mit starrem, einfältigem Grinsen ins Gesicht, ehe er ihn aus reiner Schalkhaftigkeit tief in die Fluten tauchte.


  Dranymir senkte sich abwärts, während sie noch etliche Landmeilen von der Hafenstadt trennten. Während er eine ausgedehnte Grünlandschaft östlich der Stadt überquerte, flog er eine inmitten des Blätterdachs gelegene Lichtung an. Dort wollte Brakandaran ihn und R’shiel erwarten. Beim Gedanken an das Wiedersehen mit Brakandaran beschleunigte sich R’shiels Herzschlag.


  Dafür gab es einen leicht einsichtigen Grund, der sie allerdings ein wenig verstörte. Brakandaran war der Einzige unter sämtlichen Harshini, Dämonen, Göttern und Menschen, dem sie vorbehaltloses Vertrauen schenkte; und dass sie weder Damin vom insgeheimen Argwohn ausnahm noch Tarjanian, bewog sie zu einem Stirnrunzeln.


  Ihr Misstrauen Damin gegenüber hielt sie ohne weiteres für begreiflich. Er zeichnete sich durch die schlechte Angewohnheit aus, erst zu handeln und sich danach mit den Folgen zu befassen. Fiel er ihr irgendwann in den Rücken, dann keineswegs aus Ehrlosigkeit, sondern aus Mangel an Weitsicht.


  Mit Tarjanian verhielt es sich deutlich schwieriger. Die Liebe zu ihr war ihm aufgepfropft worden. Sie konnte so plötzlich verpuffen, wie sie ihn ereilt hatte, und der Zorn, der ihn möglicherweise packte, sobald ihm klar wurde, dermaßen gegängelt worden zu sein, mochte die Liebe in Hass ummünzen. R’shiel wünschte, sie wüsste, wo er sich aufhielt und ob er in Sicherheit war; verzweifelt gern hätte sie auch gewusst, was ihn bewegte.


  Brakandaran stand, als Dranymir sich zur Erde hinabschwang, schon auf der Lichtung. Ein buntes Schwirren des zahllosen winzigen Fluggetiers, das R’shiel nicht sah, durchdrang die feuchtschwüle Luft des Urwalds, und Bäume erbebten, wenn unkenntliche Lebewesen von Ast zu Ast sprangen. Welcher Art diese Tiere auch sein mochten, anscheinend fürchteten sie weder den Drachen, noch flößte die Gegenwart des Harshini ihnen Angst ein.


  R’shiel ließ sich vom Rücken des Drachen gleiten und plumpste wenig anmutig auf den Boden. Brakandaran schmunzelte und kam näher, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. »Es ist nicht so leicht, wie es aussieht, nicht wahr?«


  »Allmählich erlerne ich die Kunst des Drachenreitens. Das anschließende Stehen und Gehen ist es, was mir Schwierigkeiten bereitet.« Während R’shiel sich unsicher aufrichtete, lächelte sie ihm zu. »Ich freue mich sehr über unser Wiedersehen, Brakandaran. Könnten wir uns wohl für ein Weilchen hinsetzen?«


  »Es dürfte für dich ratsam sein«, bestätigte Brakandaran und führte sie über die Lichtung zu einem umgestürzten Baumstamm, den der Urwald langsam verzehrte. Heilfroh hockte sich R’shiel auf den Stamm während sich Brakandaran umdrehte und voller Hochachtung vor Dranymir verbeugte. »Seid mir gegrüßt, Meister Dranymir.«


  »Und seid Ihr mir gegrüßt, Magus Brakandaran.«


  »Ich danke Euch, dass Ihr das Dämonenkind wohlbehalten hergebracht habt.«


  »Glück und ein gewisses Maß an natürlicher Begabung sind die alleinigen Gründe, weshalb sie am Leben bleibt, Magus. Ich kann mir dabei kein Verdienst anrechnen.«


  Brakandaran lächelte. »Dennoch gebührt Euch mein Dank, Meister Dranymir.«


  »Wird die Erörterung Eurer Pläne längere Zeit beanspruchen? Wir befinden uns inzwischen seit Tagen in der Gestalt dieser Verschmelzung, und ich würde meinen Brüdern gern eine Gelegenheit zum Verschnaufen geben.«


  »Löst die Verschmelzung ruhig auf, Meister Dranymir. Sollten Eure Dienste wieder vonnöten sein, rufen wir Euch später aufs Neue.«


  Der Drache neigte den riesenhaften Schädel in Brakandarans Richtung. »Mag sein, Ihr möchtet diese Gelegenheit nutzen, um das Dämonenkind den rechten Umgang mit unseren Brüdern zu lehren, Magus Brakandaran. Sie bedarf der Unterweisung recht dringlich.«


  Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, zerfiel die Dämonen-Verschmelzung, und der Drache löste sich in eine wirre Menge kleiner, grauer Dämonen auf, die fast so schnell inmitten der Luft verschwanden, wie sie sich aus der Verschmelzung entfernten. Innerhalb weniger Augenblicke standen Brakandaran und R’shiel allein auf der Lichtung.


  »Was hast du angestellt, dass Dranymir verstimmt ist?«


  »Da habe ich keine Ahnung. Du hast es gehört, mir fehlt es an guten dämonischen Sitten.« Gequält streckte R’shiel die Knie und sah den Magus an. »Du kennst sie anscheinend ganz genau.«


  »Ich habe mehrere Jahrhunderte lang Zeit gehabt, um sie mir einzuprägen.«


  »Bist du wirklich so alt?«


  »Sehe ich denn nicht danach aus?«


  »Du wirkst, als wärst du keinen Tag älter als fünfunddreißig Jahre.«


  »In meiner Sippe bleibt man lange jung«, antwortete Brakandaran grinsend; dann nahm er neben R’shiel Platz, und die Heiterkeit wich aus seinen Gesichtszügen. »Was treibst du hier, R’shiel? Ich dachte, es ist Hythria, wo du dich austobst.«


  »Ich komme gerade aus Hythria.« Brakandaran lachte. »Ich meine es nicht so lustig, wie es sich anhört, Brakandaran. Alles verlief günstig, bis Großfürst Lernen sich entblödete, den Geist aufzugeben. Jetzt erhebt ein Anverwandter Damins Anspruch auf den Großfürstenthron, und als wir in Groenhavn eintrafen, hatten Glenanaran und seine Gefährten schon fast das Leben geopfert, um der Magier-Gilde Schutz zu gewähren. Und überdies wurde Adrina entführt – übrigens ist sie schwanger –, darum musste ich sie rasch aus der Gefangenschaft befreien, um zu verhindern, dass Damin zwecks Verteidigung ihrer Ehre einen selbstmörderischen Angriff gegen seinen Verwandten unternimmt. Und als wäre all das noch nicht genug, droht inzwischen Korandellan aus Erschöpfung zusammenzubrechen, weil er schon zu lange das Sanktuarium aus der herkömmlichen Zeit abgetrennt hält.« Tief schöpfte R’shiel Atem und blickte Brakandaran erwartungsvoll an.


  »So bist du hinlänglich beschäftigt gewesen. Wann hast du mit Korandellan gesprochen?«


  »Vor wenigen Tagen. Dazu habe ich den Seher-Stein benutzt.«


  »Meiner Treu, wir haben einiges erlernt, wie?«


  »Rede nicht so gönnerhaft daher, Brakandaran.«


  »Vergib mir, dergleichen war keineswegs meine Absicht. Aber was du über das Sanktuarium sagst, verursacht mir erhebliche Besorgnis.«


  »Darüber habe ich Klarheit. Und ich kann nichts Hilfreiches unternehmen, bevor das Verhältnis zwischen Hythria und Fardohnja bereinigt ist.«


  »Inwiefern? Ist diese Sache von wesentlicher Bedeutung? Warum lässt du sie ihr Gezänk nicht untereinander austragen und gehst gegen Xaphista vor? Weshalb befasst du dich nicht mit der Lage in Medalon?«


  »Ich gehe wider Xaphista vor. Zumindest war ich der Meinung, es zu tun. Aus diesem Grund habe ich mich ja nach Hythria begeben. Medalon ist mein nächster Bestimmungsort. Tarjanian dürfte meinen Beistand brauchen, und …«


  »Tarjanian ist in Gefangenschaft geraten, R’shiel.«


  R’shiel schluckte schwer, das Herz schien ihr plötzlich in der Kehle zu schlagen. »Wann? Und wie?«


  »Vor etwa einem Monat. Er hat in Hirschgrunden die Fähre versenkt, doch nicht schnell genug das Weite gesucht. Die Karier warten auf den Rückgang des Hochwassers, bleiben allerdings nicht untätig. Nun kann es jeden Tag dahin kommen, dass sie über den Gläsernen Fluss setzen. Tarjanians Aburteilung soll in der Zitadelle erfolgen.«


  »Es überrascht mich«, sagte R’shiel mit ausdrucksloser Stimme, »dass sie ihn nicht sofort getötet haben.«


  »Er ist von zu großer Wichtigkeit. Tarjanian in der Zitadelle vor aller Augen aufzuknüpfen soll die endgültige und unangefochtene Herrschaft der Karier über Medalon zum Ausdruck bringen. Sein Tod würde dem Widerstand das Genick brechen.«


  »Nicht allein dem Widerstand«, äußerte R’shiel leise; dann barg sie das Gesicht in den Händen und wünschte sich, die ganze Welt stünde für eine Weile still und ließe sie zur Ruhe kommen.


  »Es tut mir Leid, R’shiel, dass ich so schlechte Nachrichten habe.«


  »Fast wäre es mir lieber, du hättest es mir nicht erzählt.« Plötzlich straffte sie sich ruckartig und musterte Brakandaran voller Verwunderung. »Woher weißt du über das alles eigentlich Bescheid?«


  »Ich habe eine neue Bekanntschaft geschlossen. Sie weiht mich in alle Neuigkeiten ein.«


  »Sie?«


  »Das Oberhaupt der Assassinen-Zunft ist eine Frau.«


  »Wie erfreulich für dich, Brakandaran.«


  »Na, wer redet da wohl gönnerhaft daher? Du hast nicht auf meine Frage geantwortet. Was hast du hier in Fardohnja im Sinn?«


  »Ich will die durch mich selbst bewirkten Missstände beheben. Sobald die Kriegsherren-Vollversammlung stattgefunden und Cyrus Aarspeer die Wahl verloren hat, wird ohne Verzug die Belagerung Groenhavns beginnen. Damin hat eine zu schwache Streitmacht, um die Belagerer lange abwehren zu können, obwohl die meisten anderen Kriegsherren auf seiner Seite stehen. Ihre Kriegerscharen sind über ganz Hythria verteilt.«


  »Ich hoffe, du erwartest nicht etwa von König Hablet, dass er Hilfe leistet. Er hat sich mir gegenüber höchst unzugänglich gezeigt, mir gar befohlen, Fardohnja zu verlassen.«


  »Hast du nicht versucht, ihn zur Vernunft zu bringen?«


  »Von Vernunft und Hablet spricht man nicht in ein und demselben Satz, wenn es die Harshini betrifft oder die Frage seiner Nachfolge. Da fällt mir ein: Ist dir bekannt, dass der fardohnjische Thron, sollte Hablet niemals einen rechtmäßigen Sohn haben, Damin Wulfskling gebührt?«


  R’shiel nickte. »Fürstin Marla hat mich davon in Kenntnis gesetzt.«


  »Und wie hat Adrina diese Tatsache aufgenommen?«


  »Wie man es erwarten musste.«


  Brakandaran schnitt eine sorgenvolle Miene. »Und dennoch hast du dieses traute Paar in Hythria sich selbst überlassen?«


  »Du sollst wissen, dass aus all dem Wirrwarr wenigstens eine gute Sache erstanden ist. Damin und Adrina haben endlich gemerkt, was ihrer gesamten Umgebung schon seit Monaten klar ist. Bisweilen wissen Menschen nicht, was sie an Wunderbarem haben, bis es fast vertan ist.«


  Der Magus lächelte. »Das klingt sehr nach harshinischer Weisheit, R’shiel.« Sie verdrehte die Augen, widersprach ihm jedoch nicht. »Und wie gedenkst du nun mit Hablet reinen Tisch zu machen?«


  »Tja, wenn reine Vernunft denn nichts fruchtet, muss man ihm wohl wahre Macht zur Schau stellen.«


  »Diese Erwägung mag mir nicht so recht behagen.«


  »Brakandaran ich muss es unbedingt erreichen, dass Hablets Heer noch in dieser Woche die Segel hisst und nach Groenhavn in See sticht, und keineswegs zu dem Zweck, Hythria zu unterwerfen, sondern um Damin Beistand zu erweisen. Wenn Hablet sich aller Vernunft verschließt, bleibt mir keine Wahl, als ihm einen solchen Schrecken einzujagen, dass er mir aus lauter Furcht Folge leistet. Ob auf diese oder jene Weise, ich will den Bürgerkrieg in Hythria beenden, bevor er sich zu noch ärgerem Unheil auswächst.«


  »Warum?« R’shiel zögerte mit der Antwort. »R’shiel, dein Schweigen bereitet mir Missfallen. Was heckt dein hintersinniger Verstand da wohl wieder aus?«


  Unwillkürlich wand R’shiel sich unter Brakandarans scharfer Aufmerksamkeit. »Ich lege darauf Wert, zu vermeiden, dass Zegarnald – oder irgendeine sonstige Gottheit – aus meinen Fehlern Gewinn zieht.«


  Nun schwieg Brakandaran einige Augenblicke lang. »Es ist Zegarnalds Wunsch, dass du Xaphista vernichtest, R’shiel. Gehst du in deiner Eigenmächtigkeit nicht ein klein wenig zu weit?«


  »Zegarnald wollte mich ›stählen‹, du entsinnst dich noch daran, oder?«, hielt R’shiel ihm verbittert entgegen. »Aber wenn er ein zweischneidiges Schwert schmiedet, wer, außer ihm selbst, trägt dann dafür die Verantwortung?«


  Kopfschüttelnd erhob sich Brakandaran und reichte ihr, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein, die Hand. »Eines Tages, sobald wir für dergleichen Angelegenheiten Muße finden, wird es sich nicht umgehen lassen, dass ich dir außer der gebotenen Achtung vor den Dämonen auch einen Begriff davon vermittle, wie ratsam es sein kann, beizeiten zurückzustecken.«


  R’shiel und Brakandaran verzichteten, während sie nach Talabar flogen, auf jegliche Anstalten, um ihre Gegenwart zu verheimlichen. Brakandaran saß auf dem erzgrünen Drachen, den auf seinen Wunsch Meisterin Elarnymira und ihre Brüder gebildet hatten, und R’shiel flog an seiner Seite auf Erzdämon Dranymirs goldbrauner Verschmelzung. Ihr Anflug über der Stadt erzeugte dort den allerstärksten Eindruck: Zwei Fabelwesen und ihre harshinischen Drachenreiter senkten sich herab aus der Sonne und gingen im Innenhof des Sommerpalastes nieder. Gerade hatten die Drachen den Erdboden berührt und die erschrockenen Palastwachen beiseite gescheucht, da befand sich die Stadt schon in hellem Aufruhr.


  R’shiel schwang sich von Dranymirs Rücken und war insgeheim froh darüber, dass sie dank der Kürze des Flugs fähig geblieben war zum Gehen. »Hoffentlich ist Hablet daheim. Wir würden uns lächerlich machen, erschienen wir hier auf so Aufsehen erregende Weise und er weilte gar nicht im Palast.«


  »Er ist im Haus«, versicherte Brakandaran und deutete auf die Wimpel, die stolz über dem Haupteingang des Palastes flatterten.


  Ein fleischiger Kahlkopf in sichtlich kostspieliger Seidengewandung eilte herbei. In seiner Miene spiegelte sich ein Gemisch aus Entrüstung und Bestürzung. »Was hat das zu bedeuten?«, krähte er und keuchte mühevoll vor sich hin, während er Brakandaran und R’shiel den Weg zu versperren suchte. »Ihr könnt doch nicht auf diese Art in den Palast eindringen. Wer seid ihr? Was wollt ihr?«


  »Wer ist diese Made, Brakandaran?«, erkundigte sich R’shiel. Beide zapften sie die Harshini-Magie an, sodass ihre Augen sich schwarz verfärbten. Obgleich es im Hof inzwischen von Palastwachen wimmelte, hielt die bloße Anwesenheit der beiden Drachen die Bewaffneten in Schach.


  »Lecter Turon, Eure Hoheit, König Hablets Königlicher Kanzler«, erteilte Brakandaran ihr in hochtrabendem Ton Auskunft.


  Wenn die Umstände es erforderten, dachte R’shiel, verstand Brakandaran es, als glanzvoller Mime auftreten. Sie verkniff sich ein Schmunzeln und heftete den ebenholzschwarzen Blick auf den Eunuchen. »Bring uns zum König.«


  »Der König kann unmöglich gestört werden.«


  »Komm, Meister Brakandaran«, antwortete R’shiel in unheilsschwangerem Tonfall. »Dieser Unterling ist uns von keinem Nutzen. Wir machen auf eigene Faust den König ausfindig.«


  Sie stieß Lecter Turon fort und strebte an Brakandarans Seite durch den gepflasterten Innenhof auf das Portal zu. Lecter Turon hastete an ihnen vorbei und kreischte aus voller Leibeskraft Anweisungen. »Schließt das Portal! Verriegelt den Zugang! Eilt euch! Beschützt euren König!«


  Trotz ihrer Verdutzung handelten die Wachen schnell. Mit einem Dröhnen schlossen sich die Türflügel des Portals, noch ehe R’shiel und Brakandaran die Freitreppe erreichten, und erbebten, als der Riegel an seinen Platz rumste.


  »Ein übler kleiner Wurm, nicht wahr?«


  »Ja, wahrhaftig«, stimmte Brakandaran zu. »Was gedenkst du hinsichtlich des Portals zu unternehmen?«


  »Welches Portal?«


  R’shiels Schritte stockten nicht im Mindesten, als die schweren, mit Bronzeplatten verstärkten Türflügel zerbarsten und aus den Angeln sprangen. Außer Brakandaran und R’shiel suchte ringsum jedermann Deckung.


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Um ehrlich zu sein, ich wusste nicht, ob es mir gelingt«, gestand R’shiel so leise, dass ausschließlich Brakandaran sie hören konnte. »Aber sehen wir uns doch nach dem König um.«


  »Du findest daran Vergnügen, hab ich Recht?«


  »Du denn etwa nicht? «


  Brakandaran folgte ihr die Stufen hinauf; gemeinsam stiegen sie über die Trümmer des Sommerpalast-Portals. Die entgeisterten Wachen enthielten sich jeglichen Versuchs, sie aufzuhalten. Ein knappes Lächeln umzuckte Brakandarans Lippen, bevor er sich umwandte und sinnig die Zerstörung betrachtete. »Ich gebe es ungern zu, aber ja, auch mir bereitet es eine gewisse Freude.«


  »Vorzüglich. Ich sehe es mit Vorliebe, wenn Leute beim Wirken ihrer Werke zufrieden sind.«


  R’shiel lugte umher, fragte sich, wo Hablet sich wohl versteckte – falls er sich versteckt hatte. Möglicherweise hatte er genügend Mut, um dem Zwist entschlossen entgegenzublicken. Immerhin war er Adrinas Vater, und ihr ließ sich auf gar keinen Fall nachsagen, dass sie irgendeine Auseinandersetzung scheute.


  Höflinge, Sklaven und Wächter wichen ihnen aus, während sie den Palast durchquerten. Als sie zum Thronsaal gelangten, widerstand R’shiel der Versuchung, auch dessen Tür aus dem Rahmen zu sprengen. Stattdessen beschränkte sie sich darauf, sie mittels magischer Macht aufzustoßen.


  Den langen, rechteckigen Saal bevölkerten allerlei Leute, die sich furchtsam aneinander klammerten, deren Seide knisterte und deren Juwelen klirrten, während sie voller Grauen die beiden Harshini anstarrten, die mit schwarzen Augen und in sichtlicher Missstimmung durch ihre Mitte strebten.


  Sie blieben mehrere Schritte vor dem Podest stehen, auf dem Hablet saß. Vor Schreck zeichneten sich die Knöchel seiner fest um die Armlehnen des Throns geschlungenen Fäuste weißlich ab. Das war der einzige Beweis seiner Furcht. In seiner Miene stand kein Entsetzen, sondern nichts als hartnäckige Verachtung.


  »Wer bist du?«


  »Ich bin das Dämonenkind.«


  »Nun, mich schert es eigentlich nicht, wer du bist, meine Teure, denn die Beschädigung meines Palastes musst du allemal entgelten.« Missfällig richtete er den majestätischen Blick auf Brakandaran. »Habe ich dir nicht geboten, Fardohnja zu verlassen?«


  »Ich muss vor höheren Mächten als Euch Rechenschaft ablegen, Eure Majestät.«


  »Ich hingegen nicht«, entgegnete Hablet unwirsch. Sein Gebaren erinnerte R’shiel an Adrina, wenn sie die Krallen zeigte.


  »Ihr müsst Euch vor den Göttern verantworten, König Hablet«, warnte R’shiel ihn, hoffte allerdings insgeheim, nicht auf sie bauen zu müssen. Ganz war sie sich nämlich keineswegs sicher, ob die Gottheiten ihr jetziges Vorhaben guthießen.


  »Die Götter lassen mich nicht im Stich.«


  »Mag sein, Eure Majestät, aber sie werden tun, was ich von ihnen wünsche.«


  Für die Dauer etlicher Herzschläge musterte Hablet sie, erwog anscheinend, wie ratsam es sein konnte, jemandem zu trotzen, der die Gelegenheit zur unmittelbaren Verständigung mit den Göttern hatte. Schließlich sanken ihm merklich die Schultern herab, und er wandte sich an den Hauptmann der Palastwache. »Räumt den Saal.«


  »Eure Majestät …?«


  »Den Saal räumen! Allesamt hinaus, und zwar sofort!« Eilends führte der Hauptmann den Befehl des Königs aus. Die ängstlichen Höflinge wieselten davon, die Türflügel schlugen zu, und im Handumdrehen waren R’shiel und Brakandaran mit Hablet allein. »Was willst du?«, fragte Hablet, sobald er die Gewissheit hatte, dass niemand ihnen zuhörte.


  »Ich möchte, dass Ihr Eure Flotte mit Kriegsleuten bemannt und die Segel nach Hythria setzen lasst, Eure Majestät.«


  »Nach Hythria? Vor wenigen Wochen hat dein Freund da mir noch nahegelegt, mich aus Hythria fern zu halten, und nun kommst du mir mit dem Ansinnen, dort einzufallen?«


  »Ihr sollt nicht in Hythria ›einfallen‹, Eure Majestät. Es geht darum, dem belagerten Groenhavn Entsatz zu bringen.«


  »Von welcher Belagerung redest du?«


  »Eure Tochter Adrina ist jetzt Großfürstin von Hythria, und ihre Hauptstadt wird belagert, oder auf jeden Fall wird die Belagerung in vollem Gang sein, wenn Eure Flotte dort eintrifft.«


  »Diese undankbare Verräterin Adrina? Weshalb sollte ich einen Finger krümmen, um ihr Beistand zu erweisen? Sie ist mir abtrünnig geworden und hat meinen ärgsten Feind geehelicht.«


  »Sie hat sich mit Eurem Thronerben vermählt.«


  »Damin Wulfskling wird nur über meine Leiche an Fardohnjas Krone gelangen.«


  »Genau so ist es vorgesehen, Eure Majestät.«


  Hablet maß R’shiel mit einem bitterbösen Blick. »Und was kommt mir als Gegenleistung zu?«


  »Das bedeutsame Zugeständnis, dass Ihr diesen Saal lebendig verlassen dürft, Eure Majestät«, antwortete R’shiel in dermaßen bedrohlichem Ton, dass selbst Brakandaran ihr einen ungläubigen Seitenblick zuwarf.


  »Du kannst mich nicht morden«, höhnte Hablet. »Du bist eine Harshini.«


  »Ich bin das Dämonenkind, König Hablet. Nur zur Hälfte bin ich eine Harshini, und glaubt mir, mein menschlicher Anteil kennt keine Bedenken, Leute zu beseitigen, die mir im Weg stehen.«


  Nachdenklich strich Hablet sich über den Bart, dann kniff er die Lider zusammen. »Wenn ich meine Flotte entsende, um Adrina der Belagerung zu entheben, stelle ich im Gegenzug eine Forderung.«


  »Eure Lage, Majestät, ist zu ungünstig, um Verhandlungen zu verlangen.«


  »So, glaubst du? Ha! Dann versuche doch getrost, ohne meine Mitwirkung die Flotte zum Auslaufen zu veranlassen.«


  Widerwillig musste R’shiel einsehen, dass er damit einen wichtigen Einwand angeführt hatte. »Wie lautet Eure Forderung?«


  »Ich möchte einen Sohn. Ich will einen rechtmäßigen Sohn.«


  »Den kann ich Euch nicht verschaffen.«


  »Aha, sieh an, deine Macht hat also Grenzen? Wenn es sich denn so verhält, sollen Adrina und ihr Barbar in Groenhavn schwarz werden, und du kannst mich meucheln. Sonderliche Auswirkungen wird es nicht haben. Bin ich tot, ist Damin Wulfskling der Erbe meines Throns, aber die Belagerer Groenhavns rauben ihm die Möglichkeit, ihn zu besteigen, nicht wahr?« Hablet lachte boshaft und reizte R’shiel damit aufs Äußerste.


  Sie überlegte. Ging sie auf Hablets Anliegen ein – vorausgesetzt freilich, Jelanna gab gleichfalls ihre Einwilligung –, schwand die Aussicht, nach Hablets Ableben Fardohnja und Hythria zu einen. Eigentlich jedoch wollte sie ganz und gar nichts anderes, als baldigst in die Zitadelle zurückzukehren. Im Grunde genommen blieb es ohne Belang, wer in Fardohnja herrschte, solang er keinen Krieg gegen Damin Wulfskling anzettelte. Stand Damin im Krieg mit seinem hythrischen Verwandten oder gar dem fardohnjischen Schwiegervater, konnte er keine Heerhaufen entbehren, um Tarjanian in Medalon im Kampf gegen die Karier zu unterstützen. Die Zeit drängte, und sie durfte auf gar keinen Fall eine längere Frist damit vergeuden, zäh mit König Hablet zu feilschen.


  »Nun wohl, es sei, ich rede mit Jelanna. Mehr kann ich Euch nicht versprechen. Doch beim allerersten Anzeichen, dass Ihr den Auftrag zu überschreiten beabsichtigt, der Euch erteilt ist, sorge ich höchstselbst dafür, dass Euer Sohn noch im Mutterleib verkümmert.«


  Hablet nickte. Falls er die Drohung ernst nahm, wirkte er nicht so, als fühlte er sich beunruhigt. Er wollte nur eines, nämlich den Erben, den er sich schon so lang ersehnte. Nun schenkte er R’shiel sogar ein frohes Lächeln. »Ich stelle fest, dass du in meiner Gunst steigst, Dämonenkind. Noch heute werde ich die erforderlichen Befehle erteilen, und gegen Ende der Woche sticht die Flotte nach Groenhavn in See. Die Führung übertrage ich Gaffen. Er hat Adrina seit eh und je gern.«


  »Gaffen?«


  »Er ist der Zweitälteste unter meinen niedriggeborenen Söhnen. Er und Tristan haben gemeinsam mit Adrina stets die tollsten Streiche verübt. Da ich gerade von Tristan spreche: Du hast ihn nicht erwähnt. Ich kann gar nicht glauben, dass er tatenlos zugesehen hat, während Adrina mit einem hythrischen Kriegsherren durchbrannte.«


  R’shiel schaute verstohlen Brakandaran an, bevor sie dem König Antwort gab. »Tristan ist tot, Eure Majestät, geradeso wie der Großteil der Leibwache, die Ihr mit Adrina in den Norden geschickt habt. Sie sind im Kampf gegen die Medaloner auf dem Schlachtfeld geblieben.«


  Der König erbleichte. Als er erneut den Mund öffnete, klang seine Stimme eisig. »Wieso haben sie gegen die Medaloner im Felde gestanden?«


  »Ich glaube, es ist auf Kronprinz Cratyns Geheiß geschehen. Nach dem Untergang ihrer Leibwache ist Adrina aus Karien geflohen.«


  Eine beträchtliche Weile lang schwieg Hablet. Sein stummer Zorn war deutlich zu spüren. »Wenn die Verhältnisse in Hythria bereinigt sind, wendet ihr euch gegen die Karier, ja?«


  »Unzweifelhaft müssen sie aus Medalon vertrieben werden.«


  »Dann hast du einen Bundesgenossen gefunden, Dämonenkind. Keines meiner Kinder, ob niedriger oder hoher Abkunft, wird schnöde in den Tod geschickt, ohne dass ich Vergeltung übe.«
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  Vier Tage im Anschluss an Damins und Adrinas Rückkehr nach Groenhavn fand endlich die Kriegsherren-Vollversammlung statt, die den Zweck hatte, den neuen Großfürsten Hythrias zu wählen. Unterdessen war Tejay Löwenklau angelangt und die Botschaft überbracht, dass sie mit dem Dämonenkind beratschlagt hatte; von R’shiel wusste sie als Letztes zu vermelden, dass sie vorhatte, sich nach Fardohnja zu begeben und um Hilfeleistung an König Hablet zu wenden.


  Diese Neuigkeit trug nicht unbedingt dazu bei, Damins Gemüt aufzuheitern. Er empfand es als übel genug, dass sie ohne Ankündigung in die Ferne verschwunden war, aber dass sie Fardohnja aufzusuchen gedachte, verschlimmerte aus seiner Sicht die Lage erheblich. Er wusste so genau wie jeder, welche Folgen eintraten, falls er die Wahl gewann.


  Um Beistand ausgerechnet Hablet anzusprechen, den Monarchen, der seit dreißig Jahren an Plänen zur Unterwerfung Hythrias grübelte, den Mann, der Assassinen zu dingen versucht hatte, um ihn ermorden zu lassen, hielt Damin für keinen besonders klugen Schachzug.


  »Du siehst wahrhaft …«


  »Wie denn?«, schnauzte er Adrina an, die soeben die Umkleidekammer betreten hatte. »Wie ein Narr etwa?«


  »Prächtig wollte ich sagen, aber wenn es dir lieber ist, sollst du es anders haben: Du siehst wahrhaft närrisch aus.«


  Tatsächlich fühlte sich Damin wie ein aufgeputzter Hofnarr. Stets war seine Abneigung gegen lästige Prunkgewänder einer der Gründe gewesen, warum er so wenig Zeit bei Hofe verbracht hatte. Von Kopf bis Fuß trug er Weiß, also die Farbe, die seit alters dem Großfürsten vorbehalten blieb, angefangen bei den kniehohen Kalbslederstiefeln über das üppig mit Stickereien verzierte Wams bis hin zu dem kurzen Umhang, eine schwere, unbehagliche Bekleidung, die sich für Groenhavns dumpfig-schwüle Wetterverhältnisse überhaupt nicht eignete. Das goldene Adelskrönchen zwängte ihm die Stirn unangenehm eng ein, und das Ritualschwert an seiner Hüfte verdankte der maßlos mit Diamanten besetzten Scheide mehr an Gewicht als der Klinge. Im Kampf wäre es ihm so nutzlos wie eine Stopfnadel. Aber Adrina hatte darauf beharrt, dass er für die Vollversammlung die Großfürstentracht anlegte, und überraschenderweise hatte sie in dieser Hinsicht eine Verbündete in Fürstin Marla gefunden.


  Adrina lächelte, trat vor ihn und rückte die Krone zurecht, wodurch sie ein wenig den Druck milderte; dann strich sie ihm das Blondhaar glatt. »Du siehst ganz und gar wie ein Großfürst aus.«


  »Das Aussehen allein wird mich nicht zum Großfürsten erheben.«


  »Mag sein, du wirst dich wundern.«


  »Ihr Götter, wie sind mir all der Pomp und die Zeremonien zuwider!«


  »Dennoch dürfte es angeraten sein, du gewöhnst dich nun daran, mein Liebling.«


  Das Kosewort brachte Damin aus der Fassung. »Mein Liebling …?«


  »Ich kann dich doch nicht in alle Ewigkeit einen verruchten barbarischen Lumpenhund nennen, oder?«


  Er lachte. »Nein, wohl kaum …«


  Im Schneidersitz nahm Adrina auf dem kleinen Hocker Platz und schaute zu, während Damin das Umkleiden vollendete. Seit der Befreiung aus Schloss Dregien und dem letzten Streit am Strand war sie gewissermaßen ein anderer Mensch geworden. Oder vielleicht sah er jetzt eine ihrer Seiten, die sie ihm bislang nie gezeigt hatte. Diese Wandlung machte ihm ein wenig Angst, aber nicht etwa vor der Frau, zu der sie geworden war, sondern vor der Gefahr, dass sie nicht so blieb. Die neue Adrina verkörperte alles, was er sich von einer Gattin nur wünschen konnte. Sie war klug, zauberhaft und fest dazu entschlossen, ihm um jeden Preis bei der Erringung des Großfürstenthrons zu helfen. Mit der Frage, wie viel von ihrem Eifer auf Anteilnahme an seinem Dasein beruhte und wie viel auf dem Begehren, Cyrus Aarspeers Niedergang herbeizuführen, wagte er sich erst gar nicht zu befassen.


  »Erkläre mir etwas, Damin. Weshalb findet eigentlich eine Wahl des Großfürsten statt? Ist sein Titel nicht erblich?«


  »Doch, aber es gibt häufig mehr als einen Anwärter. In meiner Sippe werden des Öfteren Zwillinge geboren, doch ist der Erstgeborene nicht in jedem Fall der zum Großfürsten befähigte Mann.«


  »Zwillinge? Bei allen Göttern, du willst doch wohl nicht andeuten, ich könnte Zwillinge gebären, oder?«


  Damin schmunzelte über ihre entgeisterte Miene. »Kalan und Narvell sind Zwillinge. Auch Lernen war Zwilling, jedoch starb sein Bruder noch im Kindesalter.«


  »Aber hat Lernen dich nicht ausdrücklich zum Thronerben bestimmt? Dann dürfte doch an sich gar kein Anlass für eine Wahl vorhanden sein.«


  »Überwiegend bleibt die Kriegsherren-Vollversammlung eine reine Förmlichkeit. Sie vermittelt den Kriegsherren den Eindruck, mitreden zu dürfen. Gegenwärtig allerdings gibt es ja zwei Thronanwärter.«


  »Wie kann Cyrus allen Ernstes wähnen, er hätte Anspruch auf den Thron, obwohl Lernen längst dich als Nachfolger benannt hat? Ich kann verstehen, dass er die Gelegenheit auszunutzen gedachte, während du dich in Medalon aufhieltest, aber jetzt, da du zurück bist, stünde es ihm gut, Anstand zu zeigen und dir den Weg freizugeben.«


  »Cyrus versteht nichts mit Anstand zu vollbringen, am wenigsten gar, einen Fehlgriff einzuräumen. Nein, er wird kämpfen bis zum bitteren Ende. Er ist zu weit gegangen, um sich nun einen Rückzieher erlauben zu können.«


  »Zu gern würde ich dich begleiten. Ich wüsste Kriegsherr Aarspeer ein paar deutliche Worte zu sagen.«


  »Dann ist es ja eher vorteilhaft, dass du mich nicht begleitest.«


  Adrina lächelte. Die frühere Adrina hätte nun einen harten Gegenstand nach ihm geworfen. »Achte deinerseits sehr darauf, was du sagst, Damin.«


  »Ich lasse mich von ihm nicht aufs Eis locken.«


  »Mir ist es einerlei, ob er dich aufs Eis lockt. Nur lass ihn nicht die Wahl gewinnen.« Damin streckte die Hände nach ihr aus und zog sie sachte vom Hocker. Er umarmte sie und küsste sie, staunte noch immer darüber, wie wundervoll es sich anfühlte, es tun zu dürfen, ohne befürchten zu müssen, dass sie ihm ein Messer zwischen die Rippen rammte. Sie lehnte den Kopf an seine Brust, und er hielt sie umfangen. »Ich sehe es lieber, du kehrst heil und gesund wieder«, fügte sie hinzu. In ihren Augen schimmerten unvergossene Tränen.


  »Ich werde mein Bestes tun, Durchlaucht.« Damin küsste sie ein zweites Mal und schlang einen Arm um ihre Schulter; gemeinsam schlenderten sie zurück in die große Wohnstube seiner Gemächer. Oder vielmehr ihrer Gemächer, denn noch am Tag der Rückkunft in Groenhavn war Adrina umgezogen.


  Am Ausgang wartete Reiterhauptmann Almodavar; er trug seine vollständige Kampfausstattung. »Almodavar, bist du noch nicht fertig zum Aufbruch?«


  »Auch er begleitet mich nicht«, stellte Damin klar. »Er bleibt hier, um den Palast zu schützen.«


  »Aber du brauchst ein Ehren- und Schutzgeleit.«


  »Ich habe eines. Doch es besteht die Möglichkeit, dass Cyrus, wenn sich sein Wille nicht durchsetzen lässt, erneut zum Handeln schreitet, noch ehe wir das Palais der Magier-Gilde verlassen. Ich möchte ungern meinen jüngsten Fehler wiederholen. Almodavar bleibt, um deine Sicherheit zu gewährleisten.«


  »Du benötigst ihn dringender an deiner Seite«, widersprach Adrina, »als ich ihn hier im Palast.«


  »Darüber gibt es keine Verhandlungen, Adrina.« Damin küsste sie auf den Scheitel und ließ von ihr ab. »Wir sehen uns wieder, wenn alles durchgestanden ist.«


  Adrina nickte, gab aber keine Antwort. Almodavar öffnete Damin die Tür, und er trat hinaus in den Flur, ohne sich umzublicken.


  »Damin …!«


  Er blieb stehen und drehte sich um. »Ja?«


  Flüchtig zögerte sie, klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch wieder; dann hob sie ratlos die Schultern. »Sei auf der Hut.«


  Damin fragte sich, was sie wohl wirklich zu sagen beabsichtigt hatte. Was es auch gewesen sein mochte, anscheinend hatte sie es sich anders überlegt. Schalkhaft lächelte er und verbeugte sich mit aller Affigkeit eines geschniegelten Höflings. »Ganz wie Euer Liebden befehlen.«


  Sie runzelte die Stirn und wandte sich an Almodavar. »Bring ihn hinaus, Almodavar. Offenbar drückt die Adelskrone seinem Hirn das Blut ab.«


  Da musste sogar Almodavar grinsen, doch hatte das Verziehen seines Gesichts die unglückselige Wirkung, dass er noch stärker als sonst wie ein Unhold aussah. »Da entlang, mein Fürst.«


  Sobald sich Damin aufgerichtet hatte, heftete er den Blick auf Adrina. Sie lächelte ihn an. Ein ehrliches Lächeln war es, ohne jede Verstellung und bar aller Gekünsteltheit. Plötzlich hatte Damin das Gefühl, dass im Vergleich zu diesem Lächeln alles, was der Tag noch im Übrigen bescheren mochte, ohne jegliche Bedeutung bleiben musste.


  


  Der Versammlungssaal im Palais der Magier-Gilde diente als Örtlichkeit für die Wahl des Großfürsten und die Bestätigung der Kriegsherren in ihren Titeln. Der Raum hatte keine Fenster, aber neun Seiten, war nicht allzu groß, jedoch reich an Wandschmuck. An sieben Wänden sah man jeweils das Wappen eines Kriegsherrn, ausgeführt als Mosaik aus Gold, Silber und Halbedelsteinen. An der Stelle der achten Wand befand sich die Tür, doch in geschlossenem Zustand wurde das Diamanten-Wahrzeichen der Magier-Gilde sichtbar. Die Wand gegenüber der Tür war gänzlich aus Gold gefertigt worden, und eingehämmert hatte man ihr in erhaben gearbeiteter Gestaltung das Wolfsschädel-Wappen des Geschlechts der Wulfsklings.


  Unter der Decke hing ein gewaltiger Kronleuchter, für dessen Anzünden zwei Akolythen beinahe eine Stunde gebraucht hatten. Er spendete die einzige Helligkeit.


  In der Mitte des Saals stand ein neunseitiger Tisch, umgeben von neun vergoldeten Lehnstühlen. In mit den Wänden übereinstimmender Weise war auch die Tischplatte in Felder unterteilt, die die Wappen der sieben Gaue, des Großfürstenhauses sowie das Wahrzeichen der Magier-Gilde aufwiesen. Marla hatte Damin den Saal an seinem zehnten Geburtstag gezeigt, damit er sich nachhaltig die hohe Bedeutsamkeit seines Erbes einprägte.


  Als Damin nun seinen Platz aufsuchte, geschah es nicht unter dem Wulfskling-Wappen, sondern dem Wappen des Krakandarischen Gaus, das den Kraken seines verewigten Vaters Laran Krakenschild zeigte. Zwar hatte er seinen Vater nie gekannt, dennoch beklagte Damin bisweilen seinen Verlust. Allen Beschreibungen zufolge sollte Laran ein starker, durchsetzungsfähiger Mann gewesen sein. Einen solchen Bundesgenossen hätte Damin heute vortrefflich brauchen können. Er war sich dessen bewusst, dass er für sich einen tauglichen Nachfolger in Krakandar finden musste. Wenn er zum Großfürsten aufstieg, bedurfte der Gau eines neuen Kriegsherrn.


  Auch die anderen Kriegsherren begaben sich an ihren Platz. Samt und sonders waren sie nicht minder pomphaft als Damin gekleidet, ja im Vergleich zu Toren Fuchsschweifs mit Karfunkeln geradezu verkrustetem Prunkharnisch kam er sich nahezu bescheiden vor. Cyrus, der gleichfalls weiße Gewänder angelegt hatte, mied seinen Blick, und ebenso tat es Conin Habichtskrall. Rogan nickte Damin zu, Tejay lächelte ihn an.


  Narvell beachtete ihn gar nicht, ihn beschäftigte es viel zu angelegentlich, mit bedrohlicher Miene in den Gesichtern der verschiedenen Kriegsherren zu forschen. Damin verspürte eine Regung tiefer Zuneigung zu seinem jüngeren Halbbruder. Wie seltsam es war, dass Narvell stets das Bedürfnis hatte, sich hilfreich vor ihn zu stellen, statt dass es sich umgekehrt verhielt.


  Als Letzte kam Kalan in den Saal. Sie trug eine schlichte, schwarze Kutte, ihren einzigen Zierrat gab der wie ein Diamant gestaltete Anhänger ab, der sie als Inhaberin ihres Amtes kennzeichnete. Kaum war sie eingetreten, schwangen hinter ihr, ohne dass sie eine erkennbare Anstrengung unternahm, die Türflügel zu. Stumm setzten sich die Kriegsherren jeder auf seinen Lehnstuhl. Die Großmeisterin der Magier-Gilde senkte die Handflächen vor sich auf den Tisch und schloss die Lider.


  »Wir versammeln uns zur Wahl des künftigen Großfürsten. Mögen die Götter uns Weisheit schenken.«


  »Mögen die Götter uns Weisheit schenken«, wiederholten die Kriegsherren mit recht unterschiedlicher Inbrunst.


  Kalan öffnete die Augen und ließ den Blick kurz über die Versammlung schweifen, ehe sie wieder das Wort ergriff. »Nach dem Willen des verstorbenen Großfürsten Lernen Wulfskling ist dank rechtmäßiger Abstammung Damin Wulfskling sein gesetzlicher Nachfolger. Gibt es andere Anwärter?« Obgleich die Frage jedes Mal gestellt wurde und daher eher floskelhafter Art war, fielen sofort alle Blicke erwartungsvoll auf Cyrus. Er stand auf, nickte bedächtig. »Ja, Fürst Aarspeer?«


  »Ich selbst trage mich als Anwärter an, Großmeisterin.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Meine Abkunft verleiht mir dazu das Recht.«


  »Eure Ururgroßmutter war eine Wulfskling, Fürst Aarspeer. Behalten wir die Herkunft im Augenmerk, so hat Damin Wulfskling den begründeteren Anspruch.«


  »Ich führe meine Abstammung lediglich an, um die Gültigkeit meines Anspruchs zu verdeutlichen, Großmeisterin. Der eigentliche Grund, warum ich mich als Anwärter benenne, liegt darin, dass Fürst Wulfskling Verrat verübt hat.«


  Angespanntes Schweigen folgte Cyrus’ schwerwiegender Behauptung. »Ihr erhebt eine überaus ernste Anschuldigung, Fürst Aarspeer.«


  »Sie ist beileibe nicht ernster als die verräterischen Handlungen Fürst Wulfsklings.«


  »Könnt Ihr Eure Vorwürfe rechtfertigen?«, rief Narvell, indem er aufsprang. »Wenn nicht, rate ich Euch, setzt Euch wieder hin, bevor es mir beliebt, Euch …«


  »Narvell, halt den Mund«, unterbrach ihn Kalan; sie sprach in diesem Augenblick als Zwillingsschwester zu ihrem Zwillingsbruder, nicht als Großmeisterin zu einem Kriegsherrn.


  »Kalan …«, begehrte er auf; nur um etwas mehr als das Viertel einer Stunde war sie der ältere Zwilling, aber sie hatte immer die herrischere Natur gehabt.


  »Setzt Euch, Falkschwert«, forderte Rogan Bärtatz ihn auf. »Auch ohne Eure Hilfe gräbt sich Cyrus selbst das Grab.«


  Widerwillig nahm Narvell wieder Platz. Cyrus wandte sich an Rogan. »Wollt Ihr mir drohen, Kriegsherr?«


  »Nein, Aarspeer, ich drohe Euch nicht. Sobald es so weit ist, werdet Ihr’s schon merken.«


  »Wie ich erwähnt habe, bevor ich unterbrochen wurde«, sagte Cyrus, indem sein Blick missfällig Narvell streifte, »hat Damin Wulfskling Verrat begangen. Deshalb darf er ungeachtet der Festlegungen des verstorbenen Großfürsten auf keinen Fall den Großfürstenthron besteigen.«


  »Möchtet Ihr Euch der Mühe unterziehen, uns Einzelheiten zu nennen, Kriegsherr?«


  »Er hat ohne unsere Billigung einen Pakt mit einem fremden Land geschlossen und sich zudem mit einer Fardohnjerin vermählt.«


  »Zumindest hat er sich vermählt«, bemerkte Tejay mit einem Auflachen. »Dem armen, alten Lernen kann man dergleichen nicht nachsagen.«


  Cyrus hegte offenkundig keinerlei Verständnis für ihren heiteren Sinn. »Wir widmen uns einer ernsten Angelegenheit, Kriegsherrin. Es ist ungebührlich, sie leichtfertig anzugehen.«


  »Ich versuche ja, die Sache ernsthaft zu betrachten, Cyrus, und sicherlich gelänge es mir, wäre sie nicht eine so alberne Possenreißerei.« Tejay wandte sich an Damin. »Was könnt Ihr zu Eurer Verteidigung vortragen, Fürst Wulfskling? Hat Cyrus Recht? Habt Ihr einen unbewilligten Pakt mit einem fremden Land abgeschlossen? Dass Ihr inzwischen mit einer Fardohnjerin verheiratet seid, wissen wir alle, so glaube ich, ja längst.«


  »Beides gestehe ich ein«, antwortete Damin in gelassenem Tonfall.


  Cyrus starrte ihn an und sah von jeder Bemühung ab, seine Verblüffung zu verheimlichen. »Ihr bekennt Euch also zu diesen Schandtaten?«


  »Ich wüsste mich nicht daran zu entsinnen, dass ich meine Handlungen als ›Schandtaten‹ bezeichnet hätte, teurer Anverwandter, aber es ist wahr, dass ich ein Bündnis mit Medalon geschlossen habe, und meine Gemahlin habt Ihr, wenn ich mich nicht irre, schon kennen gelernt.« Immerhin hatte Cyrus noch so viel Ehre im Leib, dass er sich unter Damins strengem Blick ein wenig wand. Damin fragte sich, ob er mittlerweile durchschaut hatte, wie Adrina ihm hatte entfliehen können. »Allerdings führe ich mildernde Umstände an.«


  »Welche mildernden Umstände?«, fragte Conin Habichtskrall höhnisch. »Was könnte denn wohl ein derartiges Verhalten noch entschuldigen?«


  »Ich bin darum ersucht worden, Medalon Unterstützung zu gewähren. Ich habe den Befehl erhalten, mich mit Prinzessin Adrina zu vermählen.«


  »Von wem?«


  »Ersteres erfolgte seitens des harshinischen Magus Meister Brakandaran. Letzteres durch das Dämonenkind. Da Zegarnald selbst mich ihr zur Seite gestellt hat, konnte ich mich schwerlich weigern, oder?«


  Cyrus lachte ungläubig. »Ihr erwartet, dass wir uns einreden lassen, der Kriegsgott selbst hätte Euch dazu auserkoren, Kampfgefährte des Dämonenkinds zu sein?«


  »Ja.«


  »Wie grenzenlos lächerlich. Welche Beweise habt Ihr vorzulegen?«


  »Wenn mein Wort nicht genügt, bestellt Glenanaran in die Versammlung. Die Aussage eines Harshini werdet Ihr ja gewiss nicht anzweifeln, oder wie? Er hat uns auf dem Ritt nach Medalon begleitet, und ich bin mir sicher, er wird nicht zaudern, den Kriegsgott herbeizurufen, damit Ihr ihn befragen könnt.«


  Unter den Anwesenden wussten nur Kalan und Narvell, dass er tatsächlich mit dem Kriegsgott gesprochen hatte. Dennoch zeigten sich die restlichen Kriegsherren – Cyrus ausgenommen – von der Enthüllung tief beeindruckt. Fürst Aarspeer blickte in die Runde und schüttelte den Kopf. »Was denn, bin ich hier etwa der Einzige, der diese Phantasten-Mär als unglaubwürdig verwirft?«


  »Nein, Ihr seid der Einzige, dem aus offensichtlichen Gründen daran gelegen sein muss, dass wir Fürst Wulfsklings Darstellung in Zweifel ziehen«, erhob Tejay Widerspruch. »Ich glaube Damin, und mein Standpunkt lautet: Mir ist ein Großfürst lieber, der sich durch die Gunst der Götter mit ihnen beraten kann, als jemand, der meinen Namen missbraucht, um sich Schurkenstücke herauszunehmen.«


  Nun schnitt Cyrus unverkennbar eine Miene des Unbehagens. Offenbar hatte er nicht erwartet, Tejay könnte von der Irreführung erfahren, so wie er durchaus erwartet hatte, Adrina zur Geisel zu haben, wenn er in die Vollversammlung ging.


  »Also, Fürst Aarspeer«, fragte Kalan, »ist es Euer Wunsch, dass ich die Harshini bemühe, um den Wahrheitsgehalt der Aussage Fürst Wulfsklings zu überprüfen?«


  Cyrus schüttelte den Kopf. »Ich halte es für überflüssig, Großmeisterin. Schließlich ist Kriegsherr Wulfskling ein Ehrenmann.«


  »Verräter, aber Ehrenmann? Ihr schmeichelt mir, teurer Anverwandter.«


  Der Kriegsherr missachtete die Bemerkung. »Dessen ungeachtet bleibt die Frage seiner Eheschließung mit dieser Fardohnjerin zu erörtern. Es mag zutreffen, dass er sie auf Geheiß des Dämonenkinds geheiratet hat, aber dadurch wird der Sachverhalt nicht erträglicher.«


  »Wie lauten Eure Bedenken gegen die Frau, Cyrus?«, erkundigte Tejay sich in heiterem Ton. »Verdrießt sie Euch, weil sie Fardohnjerin ist oder weil es Euch nicht gelingen will, sie länger als ein paar Stunden in Eurem Kerker eingesperrt zu halten?«


  Mit bewundernswürdiger Selbstbeherrschung bewahrte Cyrus die Ruhe. »Alles, was ich getan habe, Kriegsherrin, ist zum Wohle Hythrias geschehen.«


  »Dann sind wir in der Tat einmütigen Sinnes, werter Anverwandter«, meinte Damin. »Auch mir liegt einzig und allein Hythrias Wohl am Herzen.«


  »Wenn es so ist, wie könnt Ihr uns dann zumuten, dieses Weib zu dulden? Sie ist eine Natter. Als sie das letzte Mal in Groenhavn weilte, habt Ihr selbst behauptet, sie hätte versucht, Lernen zu meucheln.«


  »Ich war einem Irrtum erlegen.«


  »Einem Irrtum? Nicht vielmehr ihren Gunsterweisen?« Mit anzüglichem Feixen ließ er den Blick durch die Versammlung huschen. »Mir ist zu Ohren gekommen, sie hat die Wollust bei Court’esas erlernt.«


  Damin musste sich mit aller Gewalt bezähmen, um nicht quer über den Tisch zu springen und Cyrus Aarspeer an die Gurgel zu fahren. »Ich ermahne Euch, über die Großfürstin nur mit allerhöchster Achtung zu sprechen«, brachte er eine Antwort zu Stande, obwohl es ihn unerhörte Anstrengung kostete, äußerliche Gelassenheit zu bewahren.


  »Meine Großfürstin ist sie nicht und wird es niemals sein.«


  »Ob Prinzessin Adrina hythrische Großfürstin wird, bleibt vorerst noch zu entscheiden«, erklärte Kalan mit merklich lauterer Stimme als zuvor. »Fürst Aarspeer, erhebt Ihr irgendwelche außergewöhnlichen Einwände gegen die Prinzessin, oder nehmt Ihr ausschließlich an ihrer Herkunft Anstoß?«


  »Ich wüsste gern einen überzeugenden Grund«, sagte Kriegsherr Habichtskrall dazwischen, »weshalb wir uns mit dieser fremdländischen Hure abfinden sollen.«


  Damin umklammerte die Armlehnen seines Stuhls, bis an den Fäusten die Knöchel weißlich hervortraten; ansonsten jedoch ließ er sich seine Wut nicht anmerken. »Einen Grund? Ich nenne einen: Schießpulver.«


  Damit errang er allgemeine Aufmerksamkeit.


  »Schießpulver?!«, japste Tejay. »Bei sämtlichen Göttern, Damin, selbst wenn jemand ihm alle seine Töchter vom Hals holte, dieses Geheimnis würde Hablet dennoch niemandem offenbaren.«


  »Das ist mir klar, und ebenso Adrina. Als Hablet mit den Kariern den Vertrag abschloss, zu dessen Inhalt es auch zählte, sie in das Geheimnis des Schießpulvers einzuweihen, wurde die Vertragsschließung durch Vergabe Adrinas als Braut an Kronprinz Cratyn besiegelt. Adrina wusste, dass ihr Vater seine Zusage, was das Schießpulver anbelangte, voraussichtlich nicht halten würde. So ist es verständlich, dass sie befürchtete, seine Weigerung könnte seitens der Karier Vergeltungsmaßnahmen zeitigen, die naturgemäß am schleunigsten sie träfen. Daher hat sie es vor der Abreise aus Fardohnja nicht versäumt, das besagte Geheimnis in Erfahrung zu bringen.«


  »Und hat sie es den Kariern ausgeplaudert?«, fragte Toren Fuchsschweif. Er sprach im Lauf der Versammlung sein erstes Wort. Dermaßen still hatte er an seinem Platz gesessen, dass Damin schon gemeint hatte, er schlafe; doch anscheinend war er durch die Erwähnung des Schießpulvers aufgeschreckt worden.


  »Nein. Nur mir allein hat sie es anvertraut.«


  »Und was macht Euch zu etwas so Besonderem?« Cyrus’ Lachen besaß Anklänge der Verzweiflung.


  Damin kehrte sich ihm zu und lächelte voller Selbstgefälligkeit. »Auch ich, wertester Anverwandter, habe bei Court’esa gelernt.«


  Tejay klatschte in die Hände und stieß ein fröhliches Gelächter aus. »Ha! Die Antwort habt Ihr verdient, Cyrus. Nun sag ich eines: Lasst uns die zwecklosen Reden beenden. Wir alle wissen, wem unser Rückhalt gehört, und ich bin nicht der Auffassung, dass irgendetwas von all dem, was bisher in der heutigen Versammlung geredet worden ist, jemandes Haltung gewandelt hat. Für mich jedenfalls kann ich es mit Gewissheit verneinen. Schreiten wir zur Abstimmung, Kalan!«


  Nochmals blickte sich Cyrus in der Runde um und wog seine Aussichten ab. Tejay stand – das war offenkundig – nicht auf seiner Seite, und Fuchsschweif wirkte, als wäre er sehr von der Vorstellung angetan, das Geheimnis des Schießpulvers zu vernehmen. Auf Narvell hatte er nie zählen dürfen, und wem Rogan die Treue hielt, konnte man nicht übersehen. Cyrus warf die Hände empor und ließ sich schwerfällig in den Lehnstuhl sinken. »Dann vorwärts mit der verfluchten Stimmabgabe! Das Ganze ist ja nur Spiegelfechterei.«


  »Folglich findet nun die Abstimmung statt«, verkündete Kalan, nachdem sie Cyrus aufgrund seiner abfälligen Bemerkung über die Vollversammlung einen strengen Blick der Missbilligung zugeworfen hatte. »Fürst Bärtatz, wie stimmt der Izcomdarische Gau?«


  »Für Wulfskling.«


  »Fürstin Löwenklau, wem gibt der Morgenlicht-Gau die Stimme?«


  »Wulfskling.«


  »Fürst Habichtskrall, wem fällt die Stimme Groenhavns zu?«


  »Aarspeer.«


  »Fürst Falkschwert, an wen vergibt der Elasapinische Gau seine Stimme?«


  »Wulfskling.«


  »Fürst Fuchsschweif, für wen stimmt der Pentamorische Gau?«


  Aus Unbehagen wand sich Toren an seinem Platz, stierte verbissen vor sich auf die Tischplatte. »Wulfskling.«


  Erleichtert atmete Damin auf: Mit einem Ergebnis von fünf gegen zwei Kriegsherren stand er weit vorteilhafter da, als er es vor wenigen Tagen noch zu hoffen gewagt hätte.


  »Fürst Aarspeer, wie lautet die Stimmabgabe des Dregischen Gaus?«


  »Aarspeer«, antwortete Cyrus barsch. »Auch wenn’s doch einerlei bleibt …«


  »Fürst Wulfskling, an wen geht die Stimme des Krakandarischen Gaus?«


  »Wulfskling.« Mehr brauchte Damin nicht zu sagen.


  »Dem gemäß rufe ich Damin Wulfskling zum Großfürsten von Hythria aus. Lang lebe Großfürst Damin!«


  »Lang lebe Großfürst Damin!«, tönten auch – mit den augenfälligen Ausnahmen von Cyrus und Conin – die Kriegsherren.


  Cyrus stand auf und schob den Lehnstuhl fort. »Heute ist ein trauriger Tag für Hythria, Ihr Herren. Unsere Volksstämme sind unter das Joch eines Mannes geraten, der selbst unter dem Bann einer fardohnjischen Metze steht. Ihr werdet diese Entscheidung noch bereuen. Kommt, Conin, wir wollen gemeinsam das Ende der hythrischen Unabhängigkeit beklagen gehen.«


  Kriegsherr Habichtskrall erhob sich ebenfalls und folgte Cyrus hinaus. Die Türflügel schwangen auf, als sie sich ihnen näherten, und hinter ihnen wieder zu. Mit dem Abgang der beiden Kriegsherren verflog beinahe schlagartig die bislang im Saal drückend spürbar gewesene Anspannung.


  »Mag jemand dagegen wetten, dass zu Cyrus’ Art des ›Beklagens‹ auch das Anstiften eines Bürgerkriegs zählt?«, fragte Rogan, ohne irgendwen Bestimmtes anzusprechen.


  »Ich bezweifle, dass die Wette sich lohnt, Rogan«, gab Tejay zur Antwort.


  »Kalan, auf der Grundlage meiner Stellung als Großfürst von Hythria wünsche ich den Oberbefehl über die Streitkräfte der Magier-Gilde abgetreten zu erhalten.«


  Die Großmeisterin kannte kein Zaudern. »Ab sofort sind sie dir unterstellt, Damin, und auch was du an Weiterem nötig hast, sollst du bekommen.«


  Rogan lächelte. »Da sieht man, wie gescheit es ist, alles in der eigenen Sippe zu vereinen. Welche Frist mag uns noch bleiben?«


  »Bis zum Sonnenaufgang, vermute ich«, antwortete Damin. »Ich erwarte, dass der Gegner bereitsteht, wenn am Morgen die Stadttore geöffnet werden.«


  »Dann lassen wir sie geschlossen«, meinte Narvell grimmig.


  »Und wie steht’s um den Hafen?«, fragte Tejay. »Cyrus und Conin verfügen über ausreichend Schiffe, um ihn abzuriegeln.«


  »Ich habe am Morgen, ehe ich den Palast verließ, der Fischerflotte eine Warnung gesandt. Alle Boote, die in Sicherheit fahren wollen, dürften inzwischen ausgelaufen sein. Was die übrige Stadt betrifft, so ist, wenn wir dem Dämonenkind Glauben schenken, schon Entsatz unterwegs. Wir brauchen der Belagerung nicht länger als zwei Wochen standzuhalten.«


  »Entsatz?«, fragte Fuchsschweif argwöhnisch. »Welcher Entsatz?«


  »Die Fardohnjer.«


  »Die Fardohnjer?! Denen kann man doch unmöglich über den Weg trauen.«


  »Ihnen traue ich in der Tat nicht«, pflichtete Damin ihm bei. »Aber ich vertraue dem Dämonenkind.«


  »Ich hoffe, Euer Vertrauen erweist sich als gerechtfertigt, Wulfskling«, knurrte Rogan. »Wir bauen in sehr starkem Maß auf diesen Besenstiel.«


  Diese Beschreibung R’shiels rang Damin ein Schmunzeln ab. »Dieser ›Besenstiel‹, Rogan, gebietet über genug Machtfülle, um einen Gott zu stürzen.«


  »Und gleichzeitig hat sie die Macht«, rief Kalan ihm in unheilsschwangerem Ton in Erinnerung, »um über uns Verderben zu bringen.«
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  Anfangs verursachte die Belagerung bei Groenhavns Bewohnern keine sonderliche Unruhe. Zunächst verstanden sie die Lage als eine Art von Neuheit, als Abwechslung vom Einerlei des Alltagslebens. Täglich sammelten sich Menschentrauben an den Stadtmauern, hofften auf eine Gelegenheit, um die Wehrgänge betreten und einen Blick auf die vereinigten Heerhaufen Groenhavns und des Dregischen Gaus zu werfen. Ein paar geschäftstüchtige Seelen erhoben, nachdem sie mit den Schildwachen auf den Zinnen Absprachen getroffen hatten, ein Zutrittsentgelt und erzielten damit erkleckliche Einkünfte, bis Damin davon erfuhr und das geldgierige Gesindel in den Kerker stecken ließ.


  Doch als sich in der zweiten Woche Knappheit bemerkbar machte, zerstob rasch der Reiz des Neuen. Trinkwasser gab es reichlich, aber Groenhavn war eine große Stadt, sodass nie genügend Nahrungsmittel gelagert werden konnten, um die gesamte Einwohnerschaft für längere Zeit zu versorgen.


  Die Stadt hatte fast fünfzigtausend Bürger und stützte sich bezüglich der Nahrung im Allgemeinen auf die Überfülle des Meeres sowie die außerhalb der Stadt gelegenen bäuerlichen Gehöfte. Aber weil die Belagerer den Hafen sperrten, blieb der sonst täglich gewährleistete Fischfang aus, und da man die Tore wegen der Heerscharen der Kriegsherren Aarspeer und Habichtskrall geschlossen halten musste, gelangten auch keine landwirtschaftlichen Erzeugnisse herein. Berichten zufolge, die man Damin vortrug, war inzwischen ein Laib Brot hundertmal so teuer wie vor der Belagerung.


  Den Palastbewohnern ging es inzwischen nicht besser als den übrigen Bürgern. Am siebten Tag der Belagerung hatte Damin nämlich die Essensvorräte des Palastes in aller Öffentlichkeit an die Bevölkerung verteilen lassen, weil er sich erhoffte, auf diese Weise zu verhüten, dass sie aus dem Irrglauben, der Großfürst und seine Sippe horteten Nahrungsmittel, zum Sturm auf den Palast ansetzten. Cyrus und Conin, so war ihm völlig klar, verfuhren nach dem einfachsten Vorgehen, für das sich Belagerer entscheiden konnten. Sie verzichteten darauf, gegen die Stadt anzurennen. Dazu bestand gar kein Erfordernis. Nach ihren Erwartungen sollte nicht die Gefahr vor den Wällen Groenhavn zu Fall bringen, sondern ein innerer Zwist. Damin stellte sicher, dass die Wehrgänge der Stadt ständig bemannt blieben; ein beachtlicher Teil seiner Kriegleute musste sich allerdings mit der Aufgabe befassen, Ruhe und Frieden zu gewährleisten.


  Während sich die Belagerung in die Länge zog, nahm seine Duldsamkeit gegenüber Wucherern und Aufwieglern zusehends ab. Zuerst ließ er sie lediglich einsperren. Am heutigen Morgen aber hatte er die Enthauptung dreier Männer angeordnet, weil sie Getreide gehortet und zu weit überhöhten Preisen verkauft hatten. Er bedauerte ihren Tod nicht. Drei Mäuler weniger zu füttern, dachte er lediglich, als ihr Kopf vom Hackklotz der Scharfrichter in den Korb plumpste.


  Da jeder Kriegsherr dreihundert Mann nach Groenhavn mitbringen durfte, unterstanden Damin eintausendfünfhundert tüchtige Krieger. Dagegen umfasste die Schutzschar der Magier-Gilde zwar durchaus fähige Männer, jedoch blickten sie auf keine nennenswerte Kampferfahrung zurück. Darum überließ er es ihnen – während er selbst die Krieger auf den Mauern in Abwehrbereitschaft hielt –, die Verhältnisse in der Stadt zu regeln. Dafür waren sie am besten geeignet. Sie kannten die Stadt, und deren Einwohner kannten sie. Insgesamt hatte Damin rund zweieinhalbtausend Mann zur Verfügung, doch keine Ahnung, wann denn nun wohl, falls überhaupt jemals, Entsatz eintraf. Vor den Mauern hatten sich nahezu zehntausend Kriegsleute gelagert.


  Als ein Pochen an die Tür Damin störte, hob er verärgert den Blick. Auf dem prächtig mit Schnitzwerk verzierten Pult, an dem er saß, häuften sich die Pergamente. Von Lernen hatte man nie den Eindruck gehabt, dass er sich in solchem Umfang mit Schriftkram plagen musste. Allmählich wunderte es Damin, wie sein Onkel genügend Zeit abgezweigt haben mochte, um sich dem weiten Feld seiner wollüstigen Neigungen zu widmen. Seit Damin Großfürst geworden war, fand er kaum noch Zeit zum Schlafen.


  »Was gibt’s denn?«, rief er im Tonfall äußerster Ungnädigkeit.


  Die Tür wurde um einen Spalt geöffnet, und Adrina steckte den Kopf herein. »Kannst du einen Augenblick der Aufmerksamkeit erübrigen, Damin?«


  »Nein«, brummte er missmutig. Adrina schwang die Tür vollends auf und trat ein; der Harshini Glenanaran begleitete sie. Damin erhob sich aus dem Lehnstuhl, aber mit grimmiger Miene. »Welche Kunde bringst du, Adrina? Stürmen die Bürger den Sitz der Magier-Gilde?«


  Glenanaran lächelte, so wie die Harshini stets lächelten, wenn jemand in ihrer Gegenwart etwas sagte. Schlank und ungemein hoch gewachsen war er, hatte langes, hellblondes, mit einem schlichten Lederbändchen zusammengebundenes Haar. Das lange weiße Gewand betonte seine Körpergröße umso mehr. In seinen gänzlich schwarzen Augen standen eine Unschuld und Hoffnungsträchtigkeit, wie sie keinem Menschen je zu Eigen sein konnten. »Nein, Eure Hoheit. Doch bereitet es mir Kummer, Euch im Zustand solcher Überreiztheit anzutreffen.«


  »Die Verwaltung einer belagerten Stadt erweist sich als weit aufwändiger, als ich es mir jemals vorgestellt hätte, Göttlicher. Da bleibt mir gar keine Wahl, als überreizt zu sein.«


  »Achtet nicht auf seine Worte, Glenanaran. Damin suhlt sich gar zu gern im Selbstmitleid.« Adrina lächelte Damin an.


  Unversehens flößte ihre Selbstzufriedenheit ihm Argwohn ein. »Was hat du im Sinn, Adrina?«


  »Wir haben einen Einfall.«


  »In Wahrheit hatte die Großfürstin den Einfall, Eure Hoheit. Ich bin nur das Werkzeug ihres Verlangens.«


  »So wie wir alle«, murmelte Damin, indem er sich wieder setzte. »Nun denn, so enthülle mir deinen großartigen Gedanken, Adrina. Schlimmer kann der heutige Tag unmöglich werden.«


  »Du musst die Anweisung erteilen, dass die Fischerboote auslaufen.«


  »Falls die Kunde noch nicht zu dir vorgedrungen sein sollte, Adrina, der Hafen ist durch den Feind gesperrt worden.«


  »Ich weiß es sehr wohl. Die Fischer können die Sperre nicht durchbrechen, aber die Fische brauchen sich darum nicht zu scheren.«


  »Wovon redest du da?«


  »Von Fischen, Damin. Diesen kleinen, silbrigen, zappeligen Viechern, die von Menschen verzehrt werden.«


  Trotz seiner Missstimmung musste Damin schmunzeln.


  »Die Großfürstin meint das Folgende: Wir können mittels Magie die Fische in den Hafen locken und in Netzen fangen, ohne dass die Fischer durch die Sperre gelangen müssen.«


  Damin lehnte sich zurück und musterte Adrina voll aufrichtigem Staunen. »Das ist der allerschlauste Einfall, den ich jemals vernommen habe.«


  »Ganz wie ich es mir dachte.«


  »Und dieses Werk könnt Ihr verrichten, Göttlicher? Steht es nicht im Gegensatz zu Eurer Abneigung gegen das Töten? Die gefangenen Fische werden stracks in den Kochtöpfen Groenhavns enden.«


  »Wir missbilligen Gewalt, Eure Hoheit, doch kennen wir die Gesetzmäßigkeiten der Natur. Der Tod ist ein unvermeidlicher Teil des Lebens. Alle Lebewesen dienen dem Zweck, andere Geschöpfe zu nähren und zu erhalten. Auch Menschen gedeihen, wenn sie in die Erde sinken, deren Wesen zum Fraß, und sie wiederum werden von anderen Tieren gefressen. Ich kann nicht behaupten, dass die vorgeschlagene Maßnahme mich mit Glück erfüllt, aber ebenso wenig kann ich müßig zusehen, während Groenhavns Menschen der Hungertod droht.«


  »Dann befehle ich den Fischern unverzüglich das Auslaufen. Und entsende Krieger in den Hafen, damit es zu keinen Unruhen kommt, wenn man den Fang entlädt. Ich kann Euch unmöglich ausreichend danken, Glenanaran. Diese Lösung mag den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.«


  In heiterer Gelassenheit verbeugte sich der Harshini. »Dessen bin ich mir bewusst, Eure Hoheit. Und nun entschuldigt mich, ich gedenke eilends zur Magier-Gilde umzukehren, um mich mit Farandelan und Joranara zu beraten. Für die beabsichtigte Magie-Anwendung bedarf ich ihrer Hilfe.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Damin zu. »Habt meinen Dank.«


  Sobald Glenanaran den Raum verlassen hatte, umquerte Adrina das Pult, schob etliche Pergamentrollen beiseite und setzte sich auf die Kante. Ihre Miene bezeugte eine geradezu unerträgliche Selbstgefälligkeit.


  »Nun, wie behagt dir meine erste öffentliche Handlung als Großfürstin?«


  »Gar nicht so übel.«


  »Nicht übel?! Ich nenne es einen wahren Geistesblitz.«


  »Ja gewiss, du hast ja Recht, du weißt es doch längst. Aber ich möchte dein Selbstbewusstsein nicht ins Unermessliche steigern, indem ich dich auch noch lobe.«


  Adrina lachte. Ungeachtet der Belagerung, trotz Tamylans Tod und all der sonstigen Widerwärtigkeiten, die ihr in jüngster Zeit widerfahren waren, hatte Damin sie nie zuvor froher erlebt. Zu guter Letzt befand sie sich, so deutete er es, unter den für sie besten Umständen. Sie hatte Macht, genoss Hochachtung und konnte ihren über die Maßen scharfen Verstand für etwas Sinnvolleres gebrauchen, als Streiche zu verüben. Narrheit musste Hablet geblendet haben, als er übersah, was er an seiner Tochter hatte; oder vielleicht war er sich über ihre Befähigung durchaus im Klaren gewesen, und er hatte sie eben deshalb, aufgrund der Ansicht, dass sie dort keine Bedrohung mehr für ihn verkörperte, nach Karien abgeschoben.


  Ihr Lachen verklang, sie wurde ernst. »Diese Maßnahme kann nur zeitweilig abhelfen, Damin. Wir können den Harshini nicht zumuten, alle Tage lang Fische in den Groenhavner Hafen zu locken.«


  »Das sehe ich ein. Aber jeder Tag, den wir aushalten, bringt uns den Entsatz näher.«


  »Du glaubst nach wie vor, es gelingt R’shiel, meinen Vater zur Beistandsleistung zu überreden?«


  »Wenn überhaupt irgendwer es schaffen kann, dann R’shiel. Die entscheidende Frage lautet schlicht und einfach, wie lang es dauert. Sie kennt unsere Not und die Dringlichkeit der Lage.«


  »Wenn du mich fragst, ich verstehe nicht, weshalb sie nicht einfach geblieben ist und, so wie in dem Hüter-Heerlager in Medalon, ein paar feurige Blitze geschleudert hat. Dadurch wäre Aarspeers Mütchen recht bald gekühlt worden.«


  »Sie wünscht Frieden, Adrina«, rief Damin ihr in Erinnerung. »Außerdem könnten feurige Blitze sicherlich Cyrus unterwerfen, aber sehr wahrscheinlich auch meine Stadt in Brand setzen.«


  »Und du glaubst, etwaige Kämpfe in Groenhavns Straßen verursachten geringere Schäden?«


  »Nein. Allerdings hab ich auf den Verlauf einer Schlacht einen gewissen Einfluss. R’shiel hingegen hat keine vollständige Gewalt über die Auswirkungen ihrer magischen Werke.«


  »Bist du der Ansicht, dass sie es jemals mit Xaphista aufnehmen kann?«, fragte Adrina.


  »Ich will es hoffen.«


  »Sollte sie scheitern«, sagte Adrina im Tonfall einer Warnung, »verbringen wir den Rest unseres Lebens im Krieg. Ich habe einige Zeit lang bei den Kariern hausen müssen, Damin, ich weiß, was dort gepredigt wird. Xaphista wird nicht ruhen und nicht rasten, bis die ganze Welt vor ihm auf den Knien liegt.«


  


  Der Fang, den die magische Beeinflussung der Fischschwärme durch die Harshini im Groenhavner Hafen ermöglichte, gestattete es, die Bewohner der Stadt mehrere Tage lang gut zu ernähren. Doch bald verdrängte eine andere, dringlichere Sorge die schwierige Frage der Nahrungsbeschaffung und stellte sogar die Gefahr des drohenden Hungertodes in den Schatten. Noch übler gestaltete die Angelegenheit sich dadurch, dass Damin plötzlich vor einem Feind stand, von dem er nicht wusste, wie er ihn bekämpfen sollte – dem Abfall.


  In herkömmlichen Zeiten beschäftigte sich ein Heer von Sklaven mit der Beseitigung sämtlicher Abfälle der Stadt und beförderte allen Unrat in einen etliche Landmeilen entfernten, alten, weitläufigen Steinbruch, der sich seit Jahrzehnten außer Gebrauch befand. Die Abfallkarren waren vollbeladen, aber sie konnten nicht zum Steinbruch fahren. Damin lehnte es ab, den Abfall in den Hafen kippen zu lassen, und ordnete stattdessen an, ihn zu verbrennen. Diese Vorgehensweise hätte sich eigentlich bewähren können, doch in der feuchten Luft Groenhavns trocknete nichts jemals ganz, und darum nahm das Verbrennen viel zu viel Zeit in Anspruch. Darum türmte der Unrat sich in den Straßen immer höher, und zehn Tage nach dem Beginn der Belagerung meldete Kalan ihm den Ausbruch erster Erkrankungen in den ärmeren Stadtvierteln.


  Damin veranlasste die Abriegelung der betroffenen Viertel, erreichte damit jedoch lediglich eine langsamere Ausbreitung der Ansteckungen und nicht ihr Ende. Die Harshini, die infolge ihrer andersartigen Natur wider menschliche Gebrechen gefeit waren, mühten sich unentwegt mit der Heilung der Erkrankten ab, aber sie waren nur zu dritt und damit zu wenige, um die Seuche einzudämmen. Magier der Gilde wirkten an ihrer Seite, bis sie aus Erschöpfung umfielen oder selbst der Krankheit erlagen. In der ersten Frist nach dem Ausbrechen der Seuche sah Damin die Großmeisterin nur zweimal, und jedes Mal wirkte sie vor Mattigkeit abgehärmt.


  Mit Adrina hatte Damin eine hitzige Streitigkeit, weil sie den Vorschlag äußerte, in der Stadt bei der Krankenpflege zu helfen, und behauptete, es müsse seine Stellung als Großfürst in ganz wesentlichem Maße festigen, sah man seine Gemahlin bei so fürsorglicher Tätigkeit. Dabei merkte man ihr die Schwangerschaft allmählich an, und selbst wenn ihn nicht die Befürchtung entsetzt hätte, sie könnte sich bei den Kranken anstecken, lag es ihm völlig fern, ihr Kind irgendeiner Gefahr auszusetzen. Widerwillig lenkte Adrina ein, aber ausschließlich, weil er sie auf die Gefährdung für das Ungeborene hinwies.


  Seitdem herrschte zwischen ihnen eine angespannte Stimmung. Adrina glich einer Leopardin im Käfig, streifte durch den Palast, fühlte sich nutzlos und war erbittert. Dennoch beanstandetet er ihre Gemütsverfassung nicht: Ihm war nämlich genauso zumute.


  


  Am fünfzehnten Tag der Belagerung schickte Cyrus unter der Unterhändlerfahne einen Boten. Man ließ ihn durch eine Mannpforte in die Stadt ein. Der Ankömmling erwies sich als Serrin Aarspeer, Cyrus’ jüngerer Bruder. Er wurde zum Palast geleitet, und auf dem Weg dorthin folgten ihm die neugierigen Blicke der Bevölkerung, die der Belagerung überdrüssig war und hoffte, dass die Ankunft des jungen Adeligen die Beendigung des Elends ankündete.


  »Mein Bruder, der Kriegsherr des Dregischen Gaus, verheißt Euch Milde, Eure Edlen«, erklärte Serrin, als er im Palastsaal vor Damin, Narvell, Rogan, Tejay, Toren, Adrina und Fürstin Marla stand. Er überreichte Damin ein Pergament, dessen Siegel das Aarspeer-Wappen trug; das Schriftstück sollte Cyrus’ Übergabebedingungen enthalten. Damin sparte sich die Mühe, das Siegel zu brechen.


  »Milde? Zum Lohn wofür denn wohl?«, fragte Rogan.


  »Fürst Wulfskling hat die Stadt zu übergeben, vom Thron abzudanken und muss in Verbannung gehen, darf aber in ein Land seiner Wahl abziehen.« Nun schaute er der Reihe nach die Kriegsherren und die eine Kriegsherrin an. »Euch allen, Eure Edlen, bleiben die Gaue erhalten, wenn Ihr ohne Verzug Kriegsherr Aarspeer die Treue schwört.«


  »Cyrus muss glauben, dass wir uns langweilen«, sagte Tejay. »Offenbar hat er Serrin entsandt, damit er bei uns ein wenig den Hofnarren mimt.«


  »Ich mache beileibe keine Scherze, edle Dame.«


  Tejay lachte. »Aus meiner Warte sehr wohl. Schickt ihn zurück zu seinem großen Bruder, Damin, vorzugsweise in Stücken.«


  »Eine wahrlich verführerische Anregung, Kriegsherrin Löwenklau, doch gilt es zu beachten, dass er uns unter der Unterhändlerfahne aufgesucht hat«, antwortete Damin. »Wollt Ihr ihn in Stücke hauen, müsst Ihr leider wohl warten, bis er die Mauer erklimmt.«


  Fassungslos starrte Serrin sie an. »Nimmt denn keiner von Euch die Lage ernst? Belagert werdet Ihr und ausgehungert, und doch versteigt Ihr Euch zu Späßen. Es gibt für Euch keine begründete Hoffnung, noch lange ausharren zu können.«


  »Unsere Hoffnungen sind unsere Sache«, entgegnete Damin dem jungen Adeligen.


  »So lautet Eure Antwort auf unsere Forderungen?«


  »Folgendermaßen lautet unsere Antwort …« Damin zerriss das ungelesene Sendschreiben und warf die Fetzen Serrin vor die Füße. »Kehrt um zu Eurem verräterischen Bruder und richtet ihm und seinem Verbündeten aus, dass wir mit Abtrünnigen nicht verhandeln. Statt seine Zeit damit zu verschwenden, für mich irgendwelche vollauf entbehrlichen Aufgabebedingungen auszuhecken, sollte er so einsichtig sein und seine weltlichen Angelegenheiten regeln. Wie ich vernommen habe, ist dergleichen überaus empfehlenswert, wenn der Tod nah ist.«


  »Ihr werdet es noch bereuen, Wulfskling«, warnte Serrin ihn mit trübsinnigem Blick.


  


  »Bei weitem nicht so arg wie Cyrus«, verhieß Damin.


  Am folgenden Tag fing die Beschießung der Stadt an.


  


  Groenhavns Mauern erfüllten mehr den Zweck einer kunstvollen Umrandung als echter Verteidigungswerke, sodass bislang ausschließlich Cyrus’ Bereitschaft zum Abwarten den Feind fern gehalten hatte. Doch sobald Damin das Belagerungsgerät in Aufstellung gebracht sah, wusste er, dass es bloß noch eine Frage der Zeit war, bis die Wälle brachen und die Heerscharen Groenhavns und des Dregischen Gaus in die Stadt fluteten.


  Aber Cyrus schickte die Krieger nicht sofort zum Sturm vor. Die Felsbrocken und das brennende Pech, das die Katapulte in die Stadt verschossen, schlugen wahllos ein und töteten jeden, der das Unglück hatte, an der Aufschlagstelle zu weilen. Zuerst nahm Damin an, dass der Gegner sich lediglich auf die richtige Entfernung einschießen wollte, nach zwei Tagen jedoch war er zu der Schlussfolgerung gezwungen, dass der Beschuss ein zusätzlicher Versuch war, die Einwohnerschaft zu zermürben. Unerbittlich hielt die Beschießung bei Tag und Nacht an und forderte immer mehr Todesopfer.


  Zwar standen auch auf den Mauern Katapulte, aber sie waren erheblich kleiner als das Gerät, das Cyrus zum Einsatz brachte, und er beließ seine Streitkräfte deutlich außerhalb der gegnerischen Reichweite. Am Abend des zweiten Tages der grausamen Beschießung erfolgte ein Sturm auf die Stadttore – allerdings nicht durch Cyrus’ Krieger, sondern durch aufgebrachten Pöbel, der aus einer Stadt zu fliehen gedachte, die sich zusehends in eine Todesfalle verwandelte.


  Die hythrischen Krieger sahen sich dazu genötigt, gegen Bürger Groenhavns vorzugehen. Ein gutes Dutzend Leute kamen dabei ums Leben, einige wurden zertrampelt, der Rest erschlagen von Kriegsleuten, die gegen die Aufrührer die Tore verteidigen mussten. Damin verfügte eine Ausgangssperre und drohte jedermann, den man ohne triftigen Grund auf der Straße antraf, die Todesstrafe an.


  Erst am späten Abend kehrte er in der Hoffnung in seine Gemächer heim, vor Anbruch der Morgenfrühe und der nächsten Schwierigkeiten ein paar Stunden Ruhe zu finden. Adrina schlief schon, als er das Schlafgemach betrat, und er verharrte für ein Weilchen in der vom Mondschein aufgehellten Kammer, um sie durch den hauchzarten Vorhang zu betrachten, der zum Schutz gegen die Stechmücken übers Bett gebreitet hing.


  Während der beiden vergangenen Wochen hatte er sie selten gesehen, und es überraschte ihn, wie stark er sie vermisste. Die Schwangerschaft, so hatte er den Eindruck, bekam ihr ausgezeichnet. Schön war sie stets gewesen, aber jetzt raubte ihre Anmut ihm geradezu den Atem. Mit mattem Lächeln entsann er sich an die unaufhörliche Vorführung möglicher Bräute, die Marla im Lauf der Jahre veranstaltet hatte, und frohlockte nun, weil es ihm gelungen war, auf eine Gemahlin zu warten, für die es sich zu kämpfen lohnte.


  Obwohl er kein Geräusch verursachte, weckte anscheinend eine Regung des Selbsterhaltungstriebs Adrina und machte sie darauf aufmerksam, nicht allein zu sein. Sie schlug die Augen auf und zuckte leicht zusammen, beruhigte sich jedoch, sobald sie erkannte, wer da bei der Tür im Gemach stand.


  »Ich hatte keine Absicht, dich zu wecken.«


  »Allzu tief habe ich ohnehin nicht geschlafen«, antwortete Adrina und räkelte sich träge. »Welche Nachtstunde ist es?«


  »Es ist spät. Sehr spät.«


  »Dann solltest du dir etwas Schlaf gönnen. Auch am Morgen werden wir noch der Belagerung ausgesetzt sein.«


  »Wusste ich doch, dass ich darauf bauen kann, durch dich aufgeheitert zu werden.«


  Adrina zog den Vorhang beiseite, um Damin deutlicher sehen zu können. »Du schaust müde aus.«


  »Tatsächlich? Ich fühle mich lediglich ausgelaugt.«


  »War es heute so schlimm?«


  Damin nickte müde, ehe er das Gemach durchquerte und auf der Bettkante Platz nahm. Er überlegte, ob es sich überhaupt lohnte, sich der Stiefel zu entledigen. In wenigen Stunden ging die Sonne auf, und dann müsste er sie wieder anziehen. Gleichzeitig versuchte er, nicht mehr an die zertrampelten Toten zu denken, die er an einem der Stadttore gesehen hatte. »Inzwischen frage ich mich, ob ich auf Cyrus’ Angebot hätte eingehen sollen.«


  »Und aufgeben? Damin, das kann doch keinesfalls dein Ernst sein!«


  »Viele Menschenleben würden verschont.«


  »Für uns wäre es das Ende.«


  »Cyrus hat uns die Verbannung nahegelegt.«


  »Und du glaubst seinem Versprechen?«


  Damin bemerkte den Ausdruck wilder Entschlossenheit in Adrinas Augen und lächelte müde. »Nein, ich glaube ihm kein Wort. Sorge dich nicht, noch neige ich keineswegs zum Aufgeben.«


  »Und sollte es etwa dahin kommen, wird es nicht Cyrus sein, den du fürchten musst«, stellte Adrina klar. »Dann ramme nämlich ich dir eigenhändig das Schwert in den Leib.«


  Damin bezweifelte nicht, dass sie es ernst meinte. Er gähnte, und als Adrina auf dem Bett zur Seite rückte, streckte er sich in voller Gewandung neben ihr aus. Kaum sank sein Kopf aufs Kissen, spürte er, wie die Müdigkeit ihn überwältigte. Erleichtert schloss er die Lider.


  »Damin, du könntest wenigstens im Bett keine Stiefel tragen.«


  »Mir bleibt keine Zeit mehr zum Schlafen«, murmelte Damin. »Ich möchte nur ein wenig meine Augen ausruhen lassen.«


  Adrina bettete sich in seine Arme und legte den Kopf auf seine Brust. Er roch ihr duftiges Haar und spürte an der Hüfte die leichte Wölbung ihres Leibs.


  Das war das Letzte vor dem Einschlummern, woran er sich entsann, als in aller Morgenfrühe Reiterhauptmann Almodavar ins Schlafgemach stürmte und ihm zurief, dass Cyrus sich ans Zertrümmern der Mauern gemacht habe.
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  Schon bei den ersten Treffern bildeten sich Risse. Die Mauern waren aus brüchigem Kalkstein erbaut worden und hatten nie den Zweck erfüllen sollen, einer ernsthaften Beschießung standzuhalten. Kaum hatte Damin die Meldung zur Kenntnis genommen, schwang er sich in den Sattel, um die Schäden mit eigenen Augen zu besichtigen. Baumeister war er nicht, aber er sah auf Anhieb, dass die Wälle nicht mehr lange halten konnten.


  »Rufe die Schutzschar der Magier-Gilde zusammen«, befahl er Almodavar. »Sie muss die Bemannung der Wehrgänge verstärken.«


  »Soll sie wirklich die Überwachung der Stadtviertel aufgeben?«


  »Aufmüpfigkeit in der Stadt wird in Kürze unsere geringste Sorge sein«, gab Damin zur Antwort, just als der Aufprall eines neuen Steinbrockens ihnen die Pferde scheu machte. Der Riss, den Damin zuletzt in Augenschein genommen hatte, weitete sich beträchtlich. Noch einige Volltreffer, und er mochte breit genug sein, um einem Krieger als Bresche zu dienen.


  Damin wendete das Ross und ritt im Handgalopp durch die Straßen zurück zum Palast. Die durch die Beschießung angerichteten Verwüstungen bereiteten ihm tiefen Kummer. Wohin er auch blickte, bemerkte er von Feuer geschwärzte Häuser; andere Bauten waren unter Wucht und Gewicht aus der Höhe herabsausender Geschosse eingestürzt.


  Er vermied es, die Menschen anzusehen. Zu schwer fiel es ihm, die Furcht in ihren Augen zu gewahren, das durch all die Beschwernisse verursachte Leid. Bei sich schimpfte er sich einen Trottel, und ihn marterte die Frage, ob er nicht selbst schon längst zum Angriff hätte übergehen, den Ausfall wagen sollen, um Cyrus in offener Feldschlacht, wo er zumindest eine gewisse Bewegungsfreiheit hätte, zu schlagen.


  Nie und nimmer hätte er so großes Vertrauen in R’shiel setzen dürfen.


  Abermals erscholl ein Knall, sein Ross bäumte sich erneut auf, dieses Mal jedoch unterschied sich das Dröhnen vom harten Krachen eines Steingeschosses auf Mauerstein. Ein zweites derartiges Knallen ertönte. Ratlos blickte Damin in Almodavars Miene.


  »Das kam nicht von den Mauern.«


  »Es klang, als käme es aus der Richtung des Hafens.«


  Als Damin seinem Pferd die Sporen gab, es antrieb, hallte nochmals ein solcher Knall. Das Wummern häufte sich, als grollte fortwährend Donner. Im Umkreis des Palasts durchwehte schwacher Qualmgeruch die stille Luft, doch keineswegs von gewöhnlichem Rauch. Diesen Geruch kannte Damin nicht. Eilends sprang er aus dem Sattel, lief die Freitreppe hinauf in den Palast und durch den Hauptsaal auf einen der Balkone, auf denen man einen Blick auf den Hafen hatte. Verdutzt stützte er die Hände auf die Brüstung.


  Der Anblick, der sich ihm bot, verschlug ihm die Sprache. Drei der Schiffe, die Groenhavns Hafeneinfahrt versperrten, standen in Flammen. Weiter draußen konnte man mindestens ein Dutzend Kriegsschiffe erkennen. Fardohnjische Kriegsschiffe.


  Wieder knallte es, und gleichzeitig zuckte eine Stichflamme aus dem vordersten farddohnjischen Schiff. Fast augenblicklich fiel ein weiteres Schiff der Belagerungsflotte dem fardohnjischen Geschütz zum Opfer. Das Führungsschiff der Fardohnjer hielt auf die in die Reihe der Belagerer geschossene Lücke zu und durchmaß sie mit erhabener Zielstrebigkeit; die Ruder hoben und senkten sich in tadellosem Takt.


  »Die Fardohnjer sind da«, sagte Almodavar, als wäre diese Feststellung noch erforderlich.


  »Anscheinend lassen sie sich gern ein wenig Zeit«, äußerte Damin, sobald er wieder Worte fand. Er empfand dermaßen gewaltige Erleichterung, dass ihm davon fast die Sinne schwanden. »Wo ist Adrina?«


  »Hier bin ich, Damin«, sagte sie und betrat den Balkon. Stolz lächelte sie, indem sie auf das fardohnjische Führungsschiff deutete. »Das ist die Wogenkrieger.«


  »Das Flaggschiff deines Vaters?«


  »R’shiel hat sich wahrlich selbst übertroffen.«


  »Heißt das«, fragte Almodavar, »König Hablet höchstselbst kommt zu uns?«


  »Ihr Götter, ich hoffe nicht«, meinte Adrina halblaut und lehnte sich an die Brüstung. »Hat jemand ein Fernglas zur Hand?«


  Aus einer Gürteltasche brachte Almodavar ein Fernglas zum Vorschein und reichte es ihr; sie hob es ans Auge und richtete es auf das Flaggschiff. Dann lachte sie und senkte das Fernglas.


  »Was gibt’s?«, fragte Damin voller Ungeduld. »Ist dein Vater an Bord?«


  »Nein, es verhält sich weitaus erfreulicher. Er hat meinen Halbbruder Gaffen geschickt.«


  Damin enthielt sich der Bemerkung, welchen Trost es ihm bereitete, nicht ihrem Vater unter die Augen treten zu müssen. Gemeinsam beobachteten sie, wie das Flaggschiff in den Hafen einlief und sich der in der Nähe des Palasts gelegenen Ufermauer näherte. Kurz vor der Mauer wurden die Ruder ruckartig senkrecht aufgerichtet, und das Schiff drehte sich mit der Längsseite dem Ufer zu.


  »Komm, wir wollen unsere neuen Bundesgenossen begrüßen. Es bleibt höchstens noch ein Stündchen Zeit, bevor Cyrus die Mauern bricht.«


  »Gaffen dürfte seine Freude haben. Er wäre gewiss furchtbar enttäuscht, hätte er eine so lange Fahrt durchstehen müssen, ohne sich ins Kampfgetümmel stürzen zu können.«


  


  Als sie zur Ufermauer gelangten, war dort das fardohnjische Flaggschiff schon festgemacht worden, und vom hohen Oberdeck schob man soeben einen langen Landgangsteg aufs Gemäuer. Der erste Fardohnjer, der das Kriegsschiff verließ, war ein hoch aufgeschossener, blonder Jüngling, der geradewegs zu Adrina stapfte und sie kraftvoll in die Arme schloss. Sie quiekte, als ihre Füße vom Boden abhoben. Der Blonde stellte sie ab und musterte sie aus einer Armlänge Abstand.


  »Du wirst dick«, lautete sein allererstes Wort.


  »Ich bekomme ein Kind, Gaffen, daher darf ich dick werden.«


  Diese Mitteilung verblüffte Gaffen sichtlich. Er wandte sich Damin zu und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. »Ihr seid Wulfskling, vermute ich. Wo steht der Feind?«


  »Eure Vermutung ist richtig. Der Feind schickt sich zur Stunde an, in die Stadt einzudringen. In diesen Augenblicken bersten die Mauern.«


  »Was lungern wir dann noch hier herum?« Der Fardohnjer drehte sich auf dem Absatz um und lief zurück zum Steg. Unterwegs schrie er den Befehl, dass alle Krieger das Schiff verlassen sollten. Leicht versonnen heftete Damin den Blick auf Adrina.


  Sie lächelte. »Keine Bange. Er mag dich leiden.«


  »Woran erkennst du das?«


  »Er hat nicht sofort versucht, dich totzuschlagen. Das ist bei Gaffen allemal ein günstiges Vorzeichen.«


  Bevor Damin irgendeine Antwort geben konnte, kam auf der Hafenmauer ein Bote auf sie zugerannt, rief nach Damin. Nur mit Mühe gelang dem Mann das Halten, hastig verbeugte er sich, bevor er seine Meldung übermittelte. »Von Fürstin Löwenklau soll ich Euch ausrichten, dass der Gegner eingebrochen ist, Eure Hoheit.«


  »Wo?«


  »Am Nordwall, beim Weberviertel.«


  »Gib ihr Bescheid, sie muss unbedingt aushalten. Ich treffe in Kürze mit Verstärkung ein.«


  Der Bote sah die Fardohnjer, die inzwischen in Mengen von der Wogenkrieger an Land strömten, und grinste plötzlich vom einen Ohr zum anderen. Er entbot einen markigen Gruß und eilte, nachdem er einen Jauchzer ausgestoßen hatte, in die Richtung davon, aus der er sich eingefunden hatte.


  »Ganz offenkundig hat die Ankunft deines Bruders heute wenigstens einen in Groenhavn froh gestimmt«, meinte Damin halblaut zu Adrina. Dann wandte er sich ihr zu und schaute ihr ins Gesicht. »Ich möchte, dass du dich in unsere Gemächer begibst und darin bleibst.«


  »Ja, mein Liebling.«


  »Ich spreche in vollem Ernst, Adrina. Halte dich von allem fern, bis der Kampf ausgefochten ist. Es mag sein, dass wir dank der Scharen deines Bruders innerhalb der nächsten Stunden Cyrus in die Flucht schlagen, aber ich will während der Kämpfe nicht ständig daran denken müssen, ob du vielleicht irgendetwas Gefährliches treibst.«


  »Redet nicht um den heißen Brei herum, Mann«, riet ihm Gaffen, der sich in diesem Augenblick wieder zu ihnen gesellte. »Sagt ihr, sie soll im Palast bleiben, oder Ihr schlagt sie bewusstlos. Anders versteht Adrina Euch nicht.«


  »Schweig, Gaffen!«


  Gaffen grinste und wandte sich erneut an Damin. »Kommt, Wulfskling, wir wollen Eure Widersacher abschlachten! Adrina, spute dich in den Palast, oder ich trage dich auf der Schulter hinein und sperre dich ein.« Adrina maß ihren Bruder mit bösem Blick, doch zu Damins Erstaunen drehte sie sich ohne jedes Widerwort um und entfernte sich hoch erhobenen Hauptes ins Innere des Palasts. Gaffen bemerkte Damins Miene und lachte. »Wie ich sehe, müssen wir zwei uns einmal über Adrina aussprechen, wenn der Waffengang bestanden ist, Eure Hoheit.«


  »Hätte ich ihr so etwas angedroht, wäre ich erdolcht worden.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Gaffen heiteren Sinns zu. »Könnt Ihr veranlassen, dass jemand, um es zu beschleunigen, das Anlegen meiner übrigen Schiffe von Land aus fördert? Ich habe den Eindruck, wir benötigen, ehe der Tag vergeht, noch jeden Mann.«


  »Wie viele Krieger bringt Ihr?«, erkundigte sich Damin.


  »Dreitausend. Glaubt Ihr, es sind genug?«


  Damin hatte sich zweimal so viele erhofft. Cyrus hatte vor den Stadtmauern zehntausend Mann unter Waffen. Selbst zusammengefasst blieben Damins Männer und Gaffens Verstärkung noch in der Unterzahl, aber immerhin war das Zahlenverhältnis nicht mehr ganz so nachteilig.


  »Es muss genügen«, antwortete Damin, indem er zu vermeiden versuchte, dass seine Stimme nach Enttäuschung klang.


  


  Der feindliche Einbruch nahe dem Weberviertel ließ sich ohne größere Schwierigkeiten zurückschlagen, doch bald trafen aus der gesamten Stadt Meldungen über weitere Durchbrüche ein. Am späten Nachmittag war Cyrus’ Eindringen in die Stadt nicht mehr abzuwenden, und Damin gab es auf, die Breschen zu verteidigen. Stattdessen zog er seine Krieger von den Wällen zurück, und daraufhin entfaltete sich die eigentliche Entscheidungsschlacht um Groenhavn.


  Das Ringen um die Stadt vollzog sich Straße um Straße, die Verteidiger wichen zurück, wenn es sein musste, drangen vor und schlugen den Gegner, wo sie es konnten, doch langsam drängte der Feind sie zum Hafen ab. Gegen Mittag war die fardohnjische Streitmacht noch immer nicht vollzählig von Bord der Schiffe gegangen, weil es schlichtweg zu wenig Anlegemöglichkeiten für große Kriegsschiffe gab und deshalb das Ausschiffen nicht schnell genug vonstatten ging.


  Gaffen schalt mit seinen Unterführern und forderte von ihnen, die Kriegsleute zügiger auszuschiffen, aber in Wirklichkeit ließ sich kaum etwas tun, um seine Forderung in die Tat umzusetzen. Die Verteidiger konnten nur so lange wie möglich durchhalten und Gaffens frische Scharen dort ins Gefecht schicken, wo der Widerstand zu erlahmen drohte.


  Aber die Fardohnjer kamen in unregelmäßigen zeitlichen Abständen von Bord. Einige hatten sich in den Kampf gestürzt, ohne auf Befehle zu warten, und Hythrier verstärkt, die ihres Beistands nicht bedurften, während Cyrus’ Männer an anderen Stellen durchbrachen, an denen man dringlichst Verstärkung benötigt hätte. Ein fardohnjischer Trupp hatte gar, als er sich ins Getümmel warf, irrtümlich Rogans Männer mit dem Feind verwechselt und sie angegriffen.


  Um die Mitte des Nachmittags erwog Damin ernstlich die Räumung des Palastes. Cyrus war so tief in den Stadtkern vorgestoßen, dass Damin fast zu dem Eingeständnis neigte, die Schlacht verloren zu haben. Immerzu kamen Krieger von Gaffen an Land, jedoch zu spät, und ihre Zahl war zu gering. Hätten sie zur Verfügung gestanden, bevor die Mauern brachen, wären die Aussichten einer Verteidigung günstiger gewesen. Jetzt hingegen waren sie gleichsam Lückenbüßer. Damins Streitkräfte blieben einfach zu schwach, um den Verlauf der Kämpfe zu bestimmen.


  Müde rieb er sich die Schläfen und blickte quer durchs Gemach Adrinas Bruder an, dessen Miene gekränkten Stolz bezeugte. Niederlagen war Gaffen nicht gewohnt.


  »Wenn wir die Breitseiten unserer Schiffe der Stadt zudrehen«, äußerte Gaffen hoffnungsvoll einen Vorschlag, »können wir unter Umständen den Feind wirksam unter Beschuss nehmen.«


  Damin schüttelte den Kopf. »Dadurch würden ebenso viele Einwohner wie gegnerische Krieger getötet.«


  »Dann sollten wir die Stadt in Brand setzen.«


  Widerwillig nickte Damin. Er hatte sich der Hoffnung hingegeben, eine Brandschatzung ließe sich vermeiden, aber schon Tage vor der absehbaren Entscheidungsschlacht insgeheim durch Almodavar überall in der Stadt Fässer voller Pech versteckt aufstellen lassen. Wenn Groenhavn in Flammen stand, musste sich Cyrus aus der Stadt zurückziehen, doch voraussichtlich brannte sie zum größten Teil nieder.


  »Feuer will ich erst als allerletztes Mittel anwenden.«


  »Eine vernünftige Haltung«, stimmte Gaffen ihm schwermütig zu. »Doch rückt die Stunde näher, in der wir zu diesem Mittel greifen müssen.«


  Während der Tag verstrich, tobte die Schlacht ohne Unterlass. Mit jeder Meldung erhielt Damin schlimmere Nachrichten. Schon sank die Sonne an den Rand des Erdkreises nieder, da hörte Damin plötzlich seinen Magen knurren, und ihm wurde unversehens klar, dass der Tag fast vorüber war. Das unausgesetzte Erteilen von Befehlen hatte ihn zu stark in Beschlag genommen, als dass er irgendwann etwas hätte essen können. Diese Art der Beanspruchung verabscheute Damin. Mit ganzem Herzen war er ein Krieger, doch betätigte er sich ungern als Feldherr. Lieber focht er im dichtesten Wüten einer Schlacht, als dass er anderen Kriegsleuten befahl, wo und wann sie kämpfen sollten. Viel mehr als er taugte dagegen Tarjanian zum Schlachtenlenker.


  Bei dieser Einsicht wanderten Damins Gedanken kurz zu seinem Freund, und er fragte sich, welches Los unterdessen Tarjanian Tenragan ereilt haben mochte. Harrte er in Krakandar eines Beistands, der nie kommen sollte? Oder hatte er irgendeine törichte Verwegenheit verübt und war durch die Karier getötet worden?


  Allmählich bezweifelte Damin, dass er es jemals noch erfuhr. Cyrus’ pochte gleichsam mit gepanzerter Faust ans Palasttor. Knapp über drei Stunden waren seit Gaffens Vorschlag verstrichen, und nun musste er einsehen, dass er keine andere Wahl hatte, als in der Hoffnung, dadurch den Feind auszutreiben, die Stadt zu brandschatzen.


  »Gaffen, ich bitte Euch, holt Adrina und jedermann sonst zusammen, den Ihr noch im Palast antrefft, und schafft sie allesamt fort.«


  Flüchtig musterte ihn der Fardohnjer, ehe er Damins Vorsatz verstand und nickte. »Und was wird aus Euch, Eure Hoheit?«


  »Eine solche Aufgabe kann ich an niemanden vergeben. Wenn Groenhavn denn brennen muss, soll es durch meine Hand geschehen.«


  Gaffen zögerte, dann rief er einen seiner Hauptleute zu sich und wies ihn an, den Palast zu räumen. Anschließend packte er sein Schwert, das er auf einem Tisch abgelegt hatte, um damit eine entrollte Karte Groenhavns zu beschweren. »Also vorwärts!«


  »Was habt Ihr vor?«


  »Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ich gemeinsam mit den Frauen und Kindern das Weite suche, oder?«


  »Diese Schlacht geht Euch nichts mehr an, Gaffen. Ich habe gar nicht vor, irgendwelche Heldentaten zu verrichten. Es ist lediglich meine Absicht, die Stadt in Brand zu setzen.«


  »Dennoch muss irgendwer Euch dabei den Rücken decken. Außerdem seid Ihr mit meiner Schwester vermählt. Daher zählt Ihr zur Sippschaft.«


  Damin sah Gaffens entschlossene Miene und entschied, ihm nicht zu widersprechen. Er hatte wahrhaftig nichts dagegen, sich von diesem fardohnjischen Hünen Rückendeckung geben zu lassen. Gaffen gehörte zu den Kerlen, die den Eindruck erweckten, als könnten sie mit bloßen Armen einen Erdrutsch zum Stillstand bringen.


  »Wohlan, gehen wir ans Werk«, sagte Damin und unterdrückte jeden Gedanken an die Folgen seines Vorhabens. Voll ingrimmigster Entschiedenheit verließ er seine Befehlsstelle und ließ die Pferde herbeischaffen. Wie weit er gelangen konnte, wusste er nicht, aber je weiter entfernt vom Hafen er die Flammen entfachte, umso mehr Groenhavner würden die Gelegenheit finden, sich ihnen zu entziehen.


  Deutlich war der Kampflärm zu hören, als er und Gaffen die Reittiere antrieben. Schon verstopften Menschenmengen, die vor den in Annäherung begriffenen feindlichen Horden flohen, die Straßen im Umkreis des Hafens. Durch mehrere Straßen mussten Damin und Gaffen sich wider den Strom der Flüchtenden drängen, ehe sie in eine nahezu menschenleere Gasse abbogen. Diesen Teil der Stadt hatte das unentwegte Ringen noch nicht erreicht, sodass er in Anbetracht der Umstände befremdlich ruhig wirkte, wie eine stille Wüstenoase inmitten eines tosenden Sandsturms.


  In diesem Augenblick hörten sie den Trompetenschall.


  »Was war das?«, fragte Gaffen verwundert und hob bei dem ungewohnten Klang den Kopf.


  »Ich weiß es auch nicht.« Ein zweites Mal erschallten die Trompeten, ihr Ton hallte durch den leichten Wind des frühen Abends. Damin lauschte in völliger Verwirrung, bis er die Töne erkannte. Zum letzten Mal hatte er sie in den nördlichen Ebenen Medalons vernommen, und niemals, nicht einmal in den wildesten Phantasien, hätte er sich vorgestellt, sie je in Groenhavn zu hören. »Das … das kann doch nur …«


  Er schwang sich aus dem Sattel und lief zum größten Gebäude der Nachbarschaft, einem vornehmen, vierstöckigen Wohnhaus, dem Heim eines wohlhabenden Händlers. Gaffen folgte ihm im Laufschritt. Damin trat die Tür ein und scherte sich nicht um die Schreckensschreie des Händlers und seiner Sippe, die sich im Haus verborgen hielten. Indem er jeweils zwei Stufen auf einmal überwand, erklomm er, Gaffen an seinen Fersen, die Treppe und sprang aufs Flachdach. Er lief zur Nordseite und lenkte den Blick über die verwüstete Stadt.


  Erneut drang Trompetengeschmetter an sein Ohr, diesmal viel klareren Klangs. Neben ihm blieb Gaffen schwer atmend stehen und schaute ratlos über die Dächer. »Was ist es, das wir da hören?«


  Wortlos zeigte Damin in den Norden, auf die tadellos gegliederten Reihen von Kriegern in roten Waffenröcken, die geschlossen auf die Stadt zurückten. Seine Entgeisterung und Erleichterung wühlten ihn viel zu tief auf, als dass er hätte sprechen können.


  Die Heerschar zählte wenigstens zweitausend Mann.


  Zweitausend ausgeruhte, durch Zucht und Ordnung ausgezeichnete, vorzüglich im Kriegshandwerk bewanderte medalonische Hüter-Krieger.
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  Nachdem die Hüter in die Kämpfe eingriffen, nahm die Schlacht um Groenhavn einen zwar scheußlichen, aber tröstlich kurzen Verlauf. Knapp nach Sonnenuntergang wichen Cyrus’ Haufen und gaben Fersengeld. Conin Habichtskrall und Serrin Aarspeer blieben tot auf dem Schlachtfeld liegen, während Cyrus mit dem Leben davonkam und sich mit den Überbleibseln seiner geschlagenen Streitmacht in den Dregischen Gau zurückzog, um sich dort aufs letzte Gefecht vorzubereiten.


  Damin sandte zu Cyrus’ völliger Vernichtung Narvell ins Feld und gab ihm zur Verstärkung Gaffen mit einer Einheit Fardohnjer mit; weniger allerdings, weil Narvell noch einer größeren Streitmacht bedurft hätte, sondern weil er Adrinas Halbbruder und Tejay Löwenklau voneinander abzusondern wünschte. Die Kriegsherrin wäre lieber im Kampf gefallen, als dass sie Beistand seitens ihrer verhassten Widersacher angenommen hätte. Sie machte kein Geheimnis aus ihrem Argwohn gegen die neuen Verbündeten, und darum erachtete Damin es als klüger, Gaffen und Tejay möglichst getrennt zu halten, bis sich die Lage beruhigt hatte.


  Da Narvell und Gaffen durch denselben Geheimgang, durch den Adrina, R’shiel und Damin aus Schloß Dregien geflohen waren, in die Feste eindringen konnten, besetzten Narvell und Gaffen sie bei nur geringen eigenen Verlusten. Damin betrachtete es als angenehme Lösung, dass sich Cyrus ins Schwert stürzte, statt sich den Folgen seiner Handlungen zu stellen, und war darüber bei sich froh.


  Nach einem Bürgerkrieg stand stets die unerfreuliche Frage an, was mit Abtrünnigen geschehen sollte. Hätte er Cyrus hinrichten müssen, wäre unter der Bevölkerung immer ein Rest an Unbehagen vorhanden geblieben, der vielleicht die Zukunft Hythrias unvorteilhaft beeinflusst hätte. Wäre Cyrus das Leben geschenkt worden, hätte er möglicherweise neues Unheil ausgeheckt. Sein Freitod enthob Damin dieser Zwickmühle.


  Cyrus’ Witwe und sein dreijähriger Sohn saßen in Groenhavn in Gefangenschaft, aber Damin hegte alle Neigung, ihnen gegenüber großmütige Milde walten zu lassen. Schwerlich konnte es ihnen als Schuld angelastet werden, dass Cyrus sich zu so maßlosem Ehrgeiz verstiegen hatte, und zudem bezweifelte Damin, dass er es über sich brachte – wie sinnvoll und zweckmäßig eine solche Entscheidung auch wäre –, die Hinrichtung eines Kindes anzuordnen.


  Noch andere Angelegenheiten blieben zu regeln. Der Dregische Gau, Groenhavn sowie der Krakandarische Gau brauchten neue Kriegsherren, und nahezu jeder Hythrier und jede Hythrierin, angefangen von Tejay Löwenklau bis hin zu den Palastgärtnern, hatte dazu eine Meinung, wer für eine derartige Stellung infrage käme. Beim Adel wusste man zahlreiche Anwärter, doch galt es keineswegs als ungewöhnlich, ein Mitglied der unteren Volksschichten zum Kriegsherrn zu erheben.


  In Hythria hatte die Begabung noch immer mehr Gewicht als das Blut, sodass Damin es ernsthaft in Erwägung zog, sich sehr besonnen und ausgiebig nach neuen Kriegsherren umzuschauen. Er hatte den Hals voll von gelangweilten Adeligen und ihrem Hang zum Größenwahn. Fand er ein paar junge, tüchtige Kerle, denen mehr daran lag, einen eigenen Gau redlich zu verwalten, als neidisch nach dem Großfürstenthron zu schielen, könnte er künftig erheblich ruhiger schlafen.


  Und er musste sich mit den in Hythria eingetroffenen Hütern befassen. Tarjanian befand sich nicht unter ihnen, ein Sachverhalt, der Damin tiefe Besorgnis bereitete. Feldhauptmann Denjon unterrichtete ihn über Tarjanians Pläne. Die Tatsache, dass er von der beabsichtigten Versenkung der Fähren am Gläsernen Fluss nicht zurückgekehrt war, konnte nur als schlechtes Zeichen gedeutet werden.


  Damin fühlte sich gegenüber den Hütern zu höchster Dankbarkeit verpflichtet. Weil Tarjanian vermisst wurde und Damin die unbedingt durchzuführende Neuordnung der Verhältnisse Hythriens als Albtraum empfand, verspürte er die starke Versuchung, alles liegen und stehen zu lassen, seine Streitkräfte zu sammeln, nach Medalon zu ziehen und Adrina die Aufgabe zu übertragen, in Hythrien Klarheit und Ordnung zu schaffen.


  Diese Überlegungen entlockten ihm ein grimmiges Lächeln. Noch war es ihm ungewohnt, Adrina Vertrauen zu schenken. Vorerst konnte er sich daher nicht dazu durchringen, das Schicksal herauszufordern, indem er ihr so viel Macht zugestand.


  Fünf Tage nach der Schlacht musste er sich eingestehen, dass seine Hoffnung, die Lage werde sich rasch bessern, durch überhöhte Zuversicht geprägt gewesen war. Nach wie vor gingen in der Stadt Seuchen um und ließen sich nur allmählich zurückdrängen. Tausende von Menschen hatten ihre Wohnstätten verloren, Tausende von Verletzten mussten gepflegt sowie fünftausend Fardohnjer und Medaloner zusätzlich ernährt werden.


  Cyrus’ Heer hatte während der Belagerung die weitere Nachbarschaft Groenhavns gleichsam kahl gefressen. Damin schickte eine große Anzahl Männer zur Getreidebeschaffung ins Umland, damit sich die Knappheit überbrücken ließ, bis Lieferungen aus den anderen Gauen eintrafen. Die Fischereiflotte lief wieder aus, sodass zumindest kein Anlass zum Verzweifeln entstand, inzwischen jedoch war es Damin dermaßen über, zu buchstäblich jeder Mahlzeit Fisch zu essen, dass er sich ganz sicher fühlte, nach dem Ende der schweren Zeit niemals wieder Fisch anrühren zu können.


  Plötzlich flog die Tür seiner Kammer weit auf und knallte gegen die Wand. Herein stürmte Adrina. Der Luftzug ihres wutentbrannten Eintretens brachte die Kerzen zum Flackern. Sie bebte vor Zorn.


  »Weißt du, was sie getan hat?!«


  »Sag mir, wer ›sie‹ ist, so kann ich dir vielleicht Auskunft geben«, antwortete Damin gelassen. Gegenwärtig sollte Adrinas Erbitterung ihm eine willkommene Abwechslung sein.


  »R’shiel.«


  »Sie hat deinen Bruder und dreitausend Krieger entsandt, um unseren Kopf zu retten?«, äußerte Damin.


  Adrina stampfte mit dem Fuß auf. Es kostete Damin große Mühe, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. »Rede nicht so blöd daher, Damin! Sie hat Hablet einen Sohn versprochen.«


  »Ich weiß, Adrina. Gaffen hat es mir erzählt.«


  »Du weißt es? Warum hast du es mir verschwiegen?«


  »Ich war all die Tage hindurch überaus beschäftigt.«


  »Und was gedenkst du dagegen zu unternehmen?«


  »Nichts.«


  »Du kannst doch nicht nichts tun! Sie hat dich um den Thron Fardohnjas gebracht.«


  »Ach was denn … Da ich euren elendigen Thron ohnehin niemals begehrt habe, ist es wohl kaum den Aufwand wert, sich aufzuregen, weil er mir nicht zufällt.«


  »Wie ist es möglich, dass du nicht nach dem Thron trachtest?«, fragte Adrina; offenbar rief sein Mangel an Ehrgeiz bei ihr ehrliche Ratlosigkeit hervor.


  »Nicht jeder Mensch teilt mit dir den Wunsch, eine Krone zu tragen, Adrina«, gab Damin zur Antwort. »Davon abgesehen: Ursprünglich hast du mir gezürnt, weil ich der Thronerbe bin, jetzt erbittert es dich, dass ich entsagen muss. Du solltest dich besinnen und entscheiden.«


  Kurz maß Adrina ihn mit missfälligem Blick, dann ließ sie sich wenig anmutig vor dem Pult in einen Lehnstuhl sinken. »Mir ist beileibe nicht danach zumute, besonnen zu sein, Damin. Mir wäre es viel lieber, du würdest mit mir streiten.«


  »Ich werde es tun«, versprach Damin, »wenn der Anlass es wert ist. In diesem Fall kommt es mir jedoch nicht lohnend vor. Ich habe alle Hände voll zu tun, um in Hythria meinen Mann zu stehen, da brauche ich nicht überdies das Königreich deines Vaters zur Bürde. Schon vor Zeiten beruhte ja der Gedanke, Fardohnja und Hythria zu trennen, auf der Tatsache, dass sie als Einheit schlichtweg nicht verwaltbar und beherrschbar gewesen sind.«


  »Wir hätten es schaffen können«, murrte Adrina.


  »Wir? Aha, daher weht also der Wind. Werde ich nicht König von Fardohnja, wirst du nicht Königin. Tja, so sehr ich es bedauere, du musst dich bescheiden und damit zufrieden sein, Großfürstin von Hythria zu bleiben.«


  Andeutungsweise lächelte Adrina, als merkte sie sehr wohl, wie kindisch sie sich benahm. »Du kannst dir einfach nicht vorstellen, wie gut es mir getan hätte, als Königin nach Fardohnja heimzukehren. Wie eine Schweinehälfte hat mein Vater mich, weil er mir keinen höheren Wert beimaß, nach Karien verschachert … Nur weil ich als Mädchen geboren wurde. Da zählte es nicht, wie klug oder gebildet ich war, oder in welchem Maß ich mich in der Staatskunst auskannte.«


  »Fragst du mich, so bin ich der Überzeugung, er hat es genau deshalb getan«, entgegnete Damin. »Für eine enterbte Prinzessin bist du nun einmal viel zu gescheit. Stünde ich an der Stelle deines Vaters, ich hätte dich im Alter von fünf Lenzen in einen entlegenen Tempel abgeschoben.«


  »Ich glaube, er wünscht sich, er hätte es genau so gehalten«, meinte Adrina. »Aber es geht um mehr, Damin, als lediglich darum, dass ich keine Gelegenheit mehr finde, um mich an meinem Vater zu rächen. Weißt du überhaupt, was geschieht, wenn das verheißene Kind geboren wird?«


  Damin zuckte mit den Schultern. »Über eine üppige Festlichkeit hinaus?«


  »Sobald mein Vater einen rechtmäßigen Erben hat, beseitigt er jede Gefahr für dessen Anrecht auf den Thron.«


  »Aber es gibt dann keine anderen Anwärter auf den Thron mehr.«


  »Ich habe dreizehn lebende niedrig geborene Brüder, Damin. Hablet hegte durchaus die Bereitschaft, einen von ihnen, falls ein ehrlicher Sohn wirklich ausbleibt, zum Erben einzusetzen. Jeder von ihnen verkörpert eine mögliche Gefahr.«


  Entsetzt schaute Damin ihr ins Gesicht. »Soll das etwa heißen, er tötet die eigenen Kinder?«


  »Er wird sie töten und deswegen nicht im Mindesten schlechter schlafen. Es mag für dich schwer zu begreifen sein – und tatsächlich liebt Hablet ja jeden seiner Bankerte –, aber alle wissen sie, welches Los ihrer harrt, sollte er je einen rechtmäßigen Erben zeugen.«


  »Du hast Recht: Ich begreife es nicht.«


  »Es ist fardohnjischer Brauch. Als Hablet zur Welt kam, ließ sein Vater siebzehn niedrig geborene Söhne und drei unvermählte Töchter zu Tode bringen. Als mein Vater den Thron bestieg, hat er jede schwangere Konkubine und Court’esa des Harems hinrichten lassen. Zum Beweis ihrer Liebe wählte seine Schwester den Freitod. Man hat sie als Heldin gefeiert.«


  »Und mich hast du einen Barbaren genannt …«


  Adrina hob die Schultern, sie wusste anscheinend keinen Weg, um ihm die Sache verständlich zu machen. »So ist es Sitte in Fardohnja.«


  »Dann frohlocke ich umso mehr, weil ich niemals auf einem Thron sitzen muss, den so viel unschuldiges Blut getränkt hat.«


  »Ersiehst du denn nicht den Widersinn? Du hättest ein solches Hinschlachten nicht begangen. Eben dies wurmt mich, glaube ich, gehöriger als alles andere. Wir hätten unter dieses scheußliche Brauchtum einen Schlussstrich ziehen können.« Adrina stand auf und lächelte ihm traurig zu. »Es tut mir Leid, dich gerade in dieser Stunde mit der Sache behelligt zu haben. Ich weiß, dass du vollauf beschäftigt bist. Ist Gaffen inzwischen wiedergekehrt?«


  Damin nickte. »Er und Narvell sind am Morgen eingetroffen.«


  »Dann will ich dich nicht weiter stören und stattdessen ihn aufsuchen. Nachdem ich ihm ein paar Backpfeifen verabreicht habe, weil er mich bei seiner Ankunft auf so äußerst unhöfliche Weise begrüßt hat, möchte ich die kurze Frist, die uns noch bleibt, so erfreulich wie nur möglich gestalten.«


  Adrina strebte zur Tür; Damin starrte ihr nach. Weniger verstörte ihn das Schicksal der Geschwister, von dem er soeben erfahren hatte, als das stille Fügen in dessen Unvermeidlichkeit.


  »Adrina, warte!« Sie drehte sich um, und in ihrem Blick stand eine stumme Frage. »Könnte es dich zufrieden stellen, wenn du nicht Königin werden kannst, dann Regentin zu sein?«


  »Fardohnjas Regentin? Wie das?«


  »Wie alt ist dein Vater?«, erkundigte sich Damin. Seine Erregung wuchs, als sein Einfall deutlichere Formen annahm. »Sechzig? Fünfundsechzig? Mag sein, er lebt noch zehn Jahre lang, wenn wir Glück haben, werden’s weniger. Wenn Hablet stirbt, ist sein Sohn noch gar nicht alt genug, um den Thron zu besteigen.«


  »Nie und nimmer ernennt Hablet mich zur Regentin.«


  »O doch, nämlich wenn wir ihm ein unwiderstehliches Angebot unterbreiten.«


  »Und das sollte wie lauten?«, fragte Adrina argwöhnisch.


  »Ich erkläre den Verzicht der Wulfskling-Sippe auf den fardohnjischen Thron. Damit entfiele endgültig die Gefahr, dass Fardohnja jemals einen hythrischen König erhält.«


  Adrina nickte nachdenklich. »Und als Gegenleistung setzt er mich zur Regentin ein? Wahrhaftig, ein solcher Vorschlag könnte sich bewähren. Aber was würde dann aus den Plänen zur Vereinigung Fardohnjas und Hythrias?«


  »Ihre Verwirklichung wäre deine Aufgabe. Der neue Sprössling wird geradeso dein Bruder sein wie Gaffen. Kommst du mit ihm nur halb so gut zurecht wie mit deinen anderen Bankertbrüdern, besteht keine Kriegsgefahr. Im Übrigen wird er bloß wenige Monate jünger als dein Kind sein. Packen wir es schlau an, werden sie während des Heranwachsens die engsten Freunde.«


  »Dazu bist du bereit? Für mich auf einen Thron zu verzichten?« Anscheinend betrachtete Adrina seine Überlegungen, die er als lediglich sinnvoll und nüchtern-vernünftig empfand, in einem reichlich schwärmerischen Licht. Aber er sah davon ab, ihr zu widersprechen.


  »Ja, Adrina, für dich verzichte ich auf den Thron.« Mit einem Aufschluchzen sprang Adrina zu ihm, schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte den Kopf an seine Schulter. Damin spürte die Wölbung ihres schwangeren Leibes. »Bei allen Göttern, du weinst doch nicht gar, oder wie?«


  Adrina schniefte und blickte ihm aus feuchten Augen ins Gesicht. »Nein.«


  Zärtlich wischte er ihr eine Träne von der Wange. »Hätte ich geahnt, dass du in Tränen zerfließt, wäre mein Vorschlag unausgesprochen geblieben.«


  »Noch nie hat irgendwer mich so sehr geliebt, dass er für mich eines Throns entsagt hätte, Damin.«


  »Wahrscheinlich ist der Grund eher im Mangel an Gelegenheit zu sehen«, sagte Damin mit breitem Lächeln, »als in zu geringer Liebe.«


  »Kannst du nicht ein einziges Mal ernst sein? Nicht einmal, wenn ich wenigstens versuche, mich dir freundlich zu zeigen?«


  »Vergib mir. Stets schlägst du meine schlechtesten Saiten an.«


  Adrina küsste ihn, neigte sich in seinen Armen nach hinten und seufzte. »Nur ungern geb ich es zu, Damin Wulfskling, aber es muss wohl so sein, dass ich tatsächlich tiefe Gefühle für dich empfinde.«


  »Ach, wenn du’s verschweigst«, antwortete Damm mit fröhlicher Miene, »will auch ich es nicht ausplaudern.«


  [image: ]
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  Die blütenreiche Kraft des Frühlings hatte Medalons Hochebene die herrlichste Farbenpracht verliehen. R’shiel zügelte ihr Pferd und hob den Blick zu den verstreuten Wolken. Wiesenblumen bedeckten das Flachland üppig wie ein Teppich, und der Tag war so lau, dass R’shiel schon vor etlichen Landmeilen den Mantel abgelegt hatte. In der Ferne waren die hohen, weißen Türme der Zitadelle in Sicht; bei diesem Anblick befiel R’shiel ein absonderliches Gefühl, und es widerstrebte ihr auf seltsame Weise, den Weg fortzusetzen.


  »Was ist mit dir?«


  Sie zuckte die Achseln und beugte sich vor, um ihrem Wallach den Hals zu tätscheln. Das Reittier war ein stämmiger Grauer mit breiter Brust und in Vanaheim erworben worden. R’shiel vermisste die wunderbare Schnelligkeit und das Durchhaltevermögen der hythrischen Rösser, die zu reiten sie sich angewöhnt hatte, aber der Graue hatte sich, obwohl er eher unerschütterlichen Gemüts war als rassig, als verlässliches Tier bewährt.


  »Ich glaube, mir wird bang zumute«, gab sie versonnen zu. »So etwas hatte ich nicht erwartet.«


  »Du bist lediglich Halbharshini, R’shiel«, rief Brakandaran ihr in Erinnerung. »Du wirst noch oft merken, dass deine menschlichen Gefühle die widerwärtige Eigenschaft haben, sich im ungeeignetesten Augenblick zu regen und dir zuzusetzen. Welche Empfindungen hattest du denn erwartet?«


  »Da bin ich mir gar nicht so sicher. Mag sein, eine überwältigend starke Anwandlung gerechten Zorns.«


  Brakandaran lachte ein wenig mürrisch. »Du musst noch vieles lernen, Dämonenkind.«


  »Ich wollte, du würdest mich nicht so nennen. Du weißt, wie gründlich ich diese Bezeichnung verabscheue.«


  »Ich hatte eher den Eindruck, dass sie dir immer besser schmeckt. In Fardohnja hast du damit jedenfalls nicht hinterm Berg gehalten.«


  »In Fardohnja bestand keine Aussicht, deswegen aufgeknüpft zu werden.«


  Wortlos nickte Brakandaran. Sie kannten beide die Gefahr, die sie auf sich nahmen, indem sie in aller Öffentlichkeit nach Medalon umkehrten. Mehr als die Mittelmäßigkeit ihrer Reittiere war es das Gebot gewesen, Medalon auf herkömmlichem Wege zu durchqueren, aufgrund dessen sie so lange gebraucht hatten, um den Bestimmungsort zu erreichen. Wären sie dazu bereit gewesen, sich ihrer besonderen Hilfsmittel zu bedienen, hätten R’shiel und Brakandaran schon vor Wochen in der Zitadelle sein können; doch mitten in den von Kariern besetzten Gebieten hätten sie durch Dämonen-Beistand das Schicksal allzu kühn herausgefordert.


  Ein von König Hablet zur Verfügung gestelltes Schiff hatte sie nach Markburg gebracht. Von dort aus waren sie auf einem Flussschiff nach Vanaheim gereist. Infolge der Nachricht, dass die Fähre in Testra zerstört worden war, und weil zudem der Flussschiff-Kapitän deutlichen Widerwillen gezeigt hatte, sich näher zur Zitadelle zu wagen, hatte es sich als zügiger und leichter erwiesen, die Reise im Sattel zu Ende zu führen.


  Fremder Hufschlag ertönte, sodass R’shiel sich umwandte. Brakandaran spähte in dieselbe Richtung und stieß einen gedämpften Fluch aus. Am Spätnachmittag gab es auf der Landstraße von Breitungen zur Zitadelle kaum noch Verkehr. Zuvor hatten sich darauf Flüchtlinge aus der Festungsstadt gedrängt, und mehrmals war eine karische Streife dahergeprescht.


  »Es dürfte am vorteilhaftesten sein, von der Landstraße zu weichen.«


  »Bei den Gründerinnen, diese Schufte tummeln sich ja allerorten.«


  Brakandaran lenkte sein Pferd ins hohe Gras längs der Straße. R’shiel schloss sich an. Rasch kam die Streifschar näher. Während sie den Feind beobachtete, umklammerte R’shiel mit den Fäusten die Zügel, bis die Knöchel ihrer Hände weißlich hervortraten.


  Ohne sie eines Blicks zu würdigen, sprengten die Karier vorüber. An ihren Lanzen flatterten die Wimpel. Die gepanzerten Ritter nutzten die Landstraße mit der hochmütigen Selbstsicherheit von Eroberern, die seitens ihrer unterworfenen Gegner nichts zu befürchten hatten. Die dritte Streifschar war es jetzt, der sie innerhalb weniger Stunden begegneten. Im südlichen Medalon sah man kaum welche, aber je näher man zur Zitadelle gelangte, umso häufiger wurde ihr Anblick.


  »Es sind keine Priester dabei.«


  »Sie bleiben in der Zitadelle«, mutmaßte Brakandaran. »Wahrscheinlich wünscht Mathen beim Volke den nachteiligen Eindruck zu vermeiden, man hätte vor, sie zur Anbetung des ›Allerhöchsten‹ zu zwingen.«


  »Aber haben die Karier denn nicht genau das im Sinn?«


  »Ohne jeden Zweifel, aber Knappe Mathen ist zu listig, um es unverhohlen zu zeigen.«


  »Knappe Mathen?«


  »Erinnerst du dich nicht an ihn? Terbolt hat ihm in der Zitadelle den Oberbefehl übertragen.«


  »Ich habe wenig Erinnerungen an meinen letzten Aufenthalt in der Zitadelle«, gab R’shiel zu und verzog das Gesicht. »Außer an Loclon.«


  »Mathen ist keiner adeligen Abstammung«, erklärte Brakandaran, während sich die karische Streifschar entfernte. Den Rittern folgten mehrere Wagen, die man mit Beute aus benachbarten Dörfern beladen hatte, welche zwecks Bevorratung von den Kariern ausgeplündert worden waren. »Daher wirkt es etwas sonderbar, dass man ihn mit einer solchen Aufgabenstellung betraut hat. Die Begründung wird wohl sein, dass er ein äußerst staatskluger Mann ist.«


  »Mir ist es lieber, mich mit den altgewohnten Holzköpfen adeliger Herkunft herumzuschlagen«, sagte R’shiel; sie sah die mit Getreide vollen Wagen vorbeirollen, aber enthielt sich jeglicher Bemerkung und jeder Handlung, die die Aufmerksamkeit der Ritter wecken könnte. Im Lauf der vergangenen Monate hatte sie immerhin eine gewisse Selbstbeherrschung gelernt.


  »Tja, leider muss man oftmals mit dem zufrieden sein, was man antrifft. Dennoch glaube ich, wir müssen uns seinetwegen nicht allzu sehr den Kopf zerbrechen.«


  »Warum nicht?«


  »Mathen ist, wie erwähnt, kein Adeliger. Terbolt hat ihn in der Zitadelle zum Befehlshaber erhoben, gewiss, jedoch bezweifle ich, dass Herzog Rollo und seinesgleichen solche Macht einem Gemeinen länger als für nur kurze Frist gönnen. Er wird wohl, außer er befürwortet Massenbekehrungen, auch von den Priestern übel gelitten. Derlei Leute nehmen keine Rücksicht auf diese oder jene Empfindlichkeit der Medaloner.«


  Der letzte Karren rumpelte vorüber. R’shiel und Brakandaran warteten ab, bis die Karier auf der Landstraße eine gewisse Strecke zurückgelegt hatten, bevor sie ihre Pferde wieder auf die Straße trieben und den Karren in langsamer Gangart folgten.


  »Da wir gerade von den Priestern reden«, meinte Brakandaran, »du weißt noch, was ich dir über sie erzählt habe?«


  »Dass sie unsere Gegenwart erkennen können, wenn wir Magie-Kräfte anwenden? Ja, Brakandaran, ich weiß es noch genau.«


  »Es ist mir damit Ernst, R’shiel«, äußerte Brakandaran warnend. »Hüte dich davor, sie zu unterschätzen.«


  »Im Hüter-Heerlager habe ich mich solchen Priestern gegenüber behauptet.«


  »Aber es waren nur drei an der Zahl, und außerdem hast du sie überrascht«, stellte Brakandaran klar. »In der Zitadelle hingegen dürften sie zu Aberdutzenden weilen, und sie wissen, dass das Dämonenkind umherschweift. Es sollte mich nicht wundern, hätten sie eine Magie-Falle eingerichtet, um dich beim Einschleichen in die Stadt zu ertappen.«


  »Was ist eine Magie-Falle?«


  »Sie umfasst eine Anzahl von Priestern, die mittels ihrer Stäbe untereinander in Verbindung stehen. Bisweilen sind es zwanzig oder dreißig Geistliche. Eine Magie-Falle kann uns durchaus zum Verhängnis werden.«


  »Wie ist es möglich, dass sie so stark sind? Sie haben doch keinerlei Zugriff auf Harshini-Magie.«


  »Gewiss, aber hinter ihnen wirkt ein Gott, den es nicht stört, die Regeln zu brechen.«


  »Immerzu die Gottheiten«, brummte R’shiel verdrossen. »Stets geht alles zurück auf sie, nicht wahr?«


  »Doch, letzten Endes ja.«


  R’shiel lächelte grimmig. »Hab keine Sorge, Brakandaran. Ich behalte mich in der Hand. Knappe Mathen ist keineswegs der Einzige, der seine Absichten durch feingeistigere Mittel zu verwirklichen versteht.«


  »So? Du hast also einen Plan ausgeheckt?« In Brakandarans Stimme klangen gewisse Bedenken mit, an denen R’shiel durchaus Anstoß nahm.


  »Schließlich gehe ich gewissermaßen bei dir in die Lehre, Brakandaran. Darum gedenke ich mich sogleich an den ergiebigsten Wissensquell zu wenden, den es in Medalon zu finden gibt.«


  »An Garet Warner?«, fragte Brakandaran belustigt. »Ich hatte angenommen, du rennst ihm unverzüglich eine Klinge durch den Leib, sobald du ihn wiedersiehst.«


  »Nein. Warner hat mir geholfen, glaube ich, soweit es in seiner Macht stand. Ich hege nicht die Absicht, ihn zu töten. Außer freilich, er lehnt es ab, uns nochmals zu helfen.«


  Darauf gab Brakandaran keine Antwort, und anmerken konnte R’shiel ihm nicht, ob er ihr Vorhaben missbilligte oder es guthieß.


  


  Bei Sonnenuntergang erreichten sie die Zitadelle, hielten auf dem Scheitelpunkt einer leichten Steigung der Landstraße an und betrachteten mit einem gewissen Grauen den sich vor ihnen ausbreitenden Anblick. Menschen und ihr Treiben überzogen das flache Land rings um die Festung wie eine ausgedehnte Matte sich kräuselnder Gewächse: Rund um die Hauptstadt des jüngst unterjochten medalonischen Volkes lagerte das ganze, riesige karische Heer.


  Über die Gesamtzahl der Krieger wagte R’shiel nicht einmal Schätzungen anzustellen, doch so weit ihr Auge reichte, sah sie auf dem Grasland, an beiden Ufern des Sarans, dicht an dicht Zelte, Männer, Pferde und Kriegsgerät. Nur auf den anmutig geschwungenen Brücken, die aus der Ebene aufragten, wimmelte es nicht vom Feind. Über allem schwebte eine Rauchwolke aus dem Qualm der zahllosen Lagerfeuer und Kochstellen; sie wurde vom Schein der Abendsonne in rötliches Licht getaucht, sodass das Heerlager im Ganzen an ein albtraumhaftes Gemälde einer heidnischen Hölle gemahnte.


  »Bei allen Gründerinnen«, knirschte R’shiel halblaut. »Ich dachte nicht, dass es so viele sind.«


  »Verspürst du nun Bedenken?«


  R’shiel blickte Brakandaran an und lächelte. »Nein. Ich meine, Brakandaran, zu zweit sind wir ihnen überlegen.«


  Flüchtig erwiderte er ihr Lächeln. »Nun, ich glaube, als dir bang zumute war, habe ich mich in meiner Haut wohler gefühlt.«


  Sie trieben die Pferde vorwärts und ritten mitten durch die karischen Heerhaufen, deren Lager an beide Ränder der Landstraße reichte. Überwiegend beachteten die Kriegsleute sie gar nicht, die eigenen Angelegenheiten beanspruchten sie zu nachhaltig, als dass sie sich um zwei waffenlose Reisende geschert hätten, die auf der Hauptzugangsstraße zur Zitadelle ritten. R’shiel vermied es, die wenigen Blicke zu erwidern, die sie trafen, während Verzweiflung sie zu überwältigen drohte.


  Beim Überqueren der Saran-Brücke hob sie den Blick zu den hohen, weißen Mauern. Ekel schnürte ihr die Kehle ein. Über dem Torbogen war ein Kopf auf einen Spieß gesteckt worden; oder vielmehr die Überreste eines Kopfs. Er musste schon seit einiger Zeit dort oben stehen. Die Augenhöhlen waren leer, ausgepickt von Raben, die Gesichtshaut hing in Streifen verwesenden Fleischs herunter. Das Haar war, soweit noch vorhanden, grau und verfilzt, aber lang genug, um zu verdeutlichen, dass der Schädel einmal einer Frau gehört haben musste.


  Voller Beklommenheit überlegte R’shiel, wer sie wohl gewesen sein mochte, und hatte die Befürchtung, es zu wissen. Wenn die Karier nicht etwa Frohinia ermordet hatten, war in ganz Medalon nur eine einzige Frau anzutreffen gewesen, die solchen Zorn – ohne je ein derartiges Schicksal zu verdienen – auf sich gezogen haben konnte.


  »Brakandaran«, sagte R’shiel leise.


  Er schaute in ihre Blickrichtung und schüttelte betrübt den Kopf. »O ihr Götter …«


  »Ich glaube, es ist Mahinas Schädel.«


  Brakandaran betrachtete ihn genauer; dann zuckte er mit den Schultern. »Erkennen kann man sie nicht mehr, R’shiel.«


  »Loclon wird einen sehr, sehr langsamen Tod sterben«, verhieß R’shiel mit dem allerschauerlichsten Nachdruck.


  


  R’shiel hatte die Besorgnis geplagt, am Stadttor von Hütern erkannt zu werden, doch sie hätte sich dies sparen können. Es wachten keine Hüter mehr über die Zitadelle. Vielmehr gab es eine größere Torwache aus Kariern, die jeden Einheimischen ausfragten, der Einlass in die Stadt begehrte.


  »Lass mich die Sache regeln«, schlug Brakandaran vor.


  »Was hast du vor?«, fragte R’shiel argwöhnisch.


  »Aufsehen zu erregen«, antwortete der Magus, und schon gab er dem Pferd die Sporen. »Heda, ihr dort! Sprecht ihr das Medalonische?«


  R’shiel sträubten sich schier die Haare, als er die Wachen rief, und sie fragte sich erschrocken, was er sich dabei wohl dachte. So ein Verhalten deckte sich keinesfalls mit ihrer Vorstellung eines Einschleichens in die Zitadelle.


  »Halt«, rief ein karischer Krieger auf Medalonisch; wahrscheinlich war ihm bloß dies eine Wörtchen geläufig.


  »Halt du selbst dich zurück«, erwiderte Brakandaran. »Ich verlange euren Befehlshaber zu sprechen.« Ausdruckslos guckte der Wächter ihm ins Gesicht. »Wo ist dein Vorgesetzter, junger Freund? Ich will ohne Verzug zu ihm geführt werden.«


  »Halt!«, wiederholte der Wächter.


  »Was gibt’s denn da für ein Missverständnis?« Der Mann, der sich mit dieser Frage an Brakandaran wandte, war Hüter-Krieger. In Begleitung eines Kariers in ritterlicher Rüstung trat er soeben aus dem Torgebäude. Da er noch sehr jung war, vermutete R’shiel, dass er erst vor kurzem die Kadetten-Anstalt verlassen hatte. Weil sie ihn nicht kannte, hoffte sie, ihrerseits ihm unbekannt zu sein.


  »Aha, endlich jemand, der mich versteht«, rief Brakandaran. »Junger Freund, ich verlange, dass man mich zu dem Mann bringt, der Befehlshabender dieser … dieser fremdländischen Eindringlinge ist, wie man sie wohl nennen muss, und zwar unverzüglich.«


  Der Hüter übersetzte sein Anliegen dem Karier, eine Tätigkeit, die seine Anwesenheit bei der Torwache erklärte. Er sprach das Karische recht fließend, trug aber eine trotzige Miene zur Schau. R’shiel konnte sich ausmalen, wie sehr die Pflichterfüllung ihn wurmte. Der karische Ritter gab dem Hüter eine Antwort, der sie wiederum Brakandaran übersetzte.


  »Warum willst du Herzog Rollo sprechen?«


  »Herzog Rollo? Ist er der Oberbefehlshaber?«


  »Ja.«


  »Und was ist aus der Ersten Schwester geworden?«


  »Die Erste Schwester betätigt sich als Unterstützerin Herzog Rollos und Knappe Mathens«, teilte der junge Hüter ihm mit vor Verachtung triefender Stimme mit.


  »Nun wohl, ich wünsche diesen Herzog Rollo zu sprechen, junger Freund, um ihm eine förmliche Beschwerde über diese … diese Lümmel vorzutragen, die in unsere Heimat eingedrungen sind. Weißt du, was sie verbrochen haben? Weißt du’s?«


  »Ich kann es leicht erraten«, sagte der Hüter leise. »Was haben sie denn getan?«


  »Was sie getan haben?! Meine Werkstatt liegt in Trümmern. Mein Weib und ich sind ohne Obdach. Aus Furcht sind meine Gesellen geflohen, und ich stehe am Rand des Untergangs! Da liegt es ja wohl nahe, dass ich mich an den karischen Befehlshaber wende, um von ihm Entschädigung zu fordern.«


  Dieser Vorsatz löste bei dem Hüter aufrichtige Erheiterung aus. »Viel Glück, mein Freund, aber deine Aussichten, wenn du mich fragst, stehen nicht gut.«


  »Was denn!«, kollerte Brakandaran empört. »Wir werden sehen. Komm, Gerterina! Lass uns diesen Herzog Rollo aufsuchen und ein paar deutliche Worte mit ihm reden.«


  Er lenkte sein Pferd durchs Tor, und R’shiel schloss sich ihm dichtauf an. Der Hüter und die Karier wichen beiseite, ließen sie ein. Als der Jüngling den Kariern erklärt hatte, was das Paar in der Zitadelle zu erledigen beabsichtigte, verfielen die Karier in brüllendes Gelächter, dessen Lärm R’shiel und Brakandaran die Straße entlangfolgte.


  »Gerterina …?«


  Brakandaran hob die Schultern. »Ein wohlklingenderer Name ist mir nicht eingefallen.«


  »Also das war dein ungemein gerissener Plan? Am Tor ein solches Aufhebens zu verursachen, dass man uns mit Bestimmtheit nicht vergisst?«


  »Bisweilen ist es gescheiter, sich in der Öffentlichkeit zu verbergen, R’shiel. Wer sich in die Zitadelle einschleichen will, so denkt man, macht wohl kaum den Anfang damit, dass er sich nach dem obersten Heerführer erkundigt. Deshalb sind uns kaum Fragen gestellt worden, und man hat dich kein zweites Mal angeschaut.«


  R’shiel musste zugestehen, dass er Recht hatte. »Wie ist es zu begründen, Brakandaran, dass es als gescheit gilt, wenn du derlei waghalsige Pläne verfolgst, dagegen als leichtfertig, sobald ich Ähnliches tu?«


  »Ich bin älter als du. Viel älter.«


  »Wohlan, Alter, so sag mir, was nun geschehen soll.«


  Gemächlich ritten sie die gepflasterte Straße hinauf, die am Schwester-Francil-Saal vorbei zum Amphitheater führte. Man konnte die Spannung, die in der Luft lag, beinahe mit Händen greifen. R’shiel zog die Schlussfolgerung, dass man in dem abscheulichen Wahrzeichen, das man über dem Haupttor aufgesteckt hatte, nicht allein eine barbarische Handlung voll hämischen Triumphs sehen durfte. Ebenso diente es zur Warnung, und offenkundig nahmen die Bewohner der Zitadelle sie sich zu Herzen. Die Straßen lagen fast so verlassen da, wie es sich, als sie mit Damin dort eingetroffen war, in Groenhavn verhalten hatte.


  »Wir müssen in einem Gasthof absteigen, ein Mahl verzehren und uns nach Möglichkeit etwas Gesellschaft suchen.«


  »Gesellschaft?«


  »Es gilt zu erfahren, was in der Stadt vorgeht. Die tauglichste Quelle der Erkenntnisse sind in jeder Stadt – nach den Assassinen und Dieben – die Freudenmädchen.«


  »Das ist die bemerkenswerteste Ausrede«, sagte R’shiel mit vorwurfsvoller Miene, »die ich je vernommen habe.«


  »Jeder wendet seine bevorzugten Mittel an, R’shiel.«


  »Wie seltsam, dass all deine Mittel und Wege von der Verbrüderung mit Huren und Verbrechern abhängen.«


  Brakandaran sah sie an und lächelte. »In Anbetracht der Tatsache, dass du höchstwahrscheinlich die am dringlichsten gesuchte Verbrecherin in ganz Karien und Medalon bist, erachte ich meinerseits deine Einstellung als reichlich absonderlich.«


  R’shiel überhörte den Seitenhieb. »Unvermindert glaube ich, Garet Warner ist die bessere Wahl.«


  »Ich stimme dir durchaus zu, aber ich will wissen, wenn wir mit ihm reden, ob er uns die Wahrheit mitteilt und nicht etwa plappert, was wir seiner Ansicht nach hören möchten.«


  »Du bist kein allzu vertrauensseliger Zeitgenosse, wie?«


  »Mir missfällt die Vorstellung, mein Kopf könnte neben dem Schädel der armen, alten Mahina das Tor zieren. Solltest du den Vorsatz hegen, lange genug am Leben zu bleiben, um deine Bestimmung zu erfüllen, R’shiel, dann wäre es klug, dich dieser Sichtweise anzuschließen.«


  Danach ritten sie ohne ein weiteres Wort zu wechseln durch Straßen, über die jetzt die bevorstehende Nacht Dunkelheit senkte. In den Häusern beiderseits der Straßen erschienen Vierecke gelblichen Lichts, doch die Stille lastete schwer auf den Mauern, und R’shiel verspürte dieses Mal auch nicht die Schwingungen des Willkommens, mit denen die Zitadelle sie begrüßt hatte, als sie das vorherige Mal angelangt war.


  Man hätte meinen können, der gewaltige Geist der Zitadelle sei geschrumpft und erloschen; vielleicht hatte er sich auch schlichtweg in ein Versteck zurückgezogen, um auf diese Weise der Heimsuchung durch die Karier zu entgehen, die seine Wohnstatt durchschwärmten, als wären sie Fliegen auf faulendem Aas.
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  Als Garet Warner die Tür zur Kanzleistube des Obersten Reichshüters öffnete, schlug ihm ein Schwall warmer Luft entgegen. Jemand musste so weitblickend gewesen sein, überlegte er – obgleich dieser Vorgang ihn ein wenig überraschte –, ein Kaminfeuer zu entzünden. Weil der Hochmeister sich, wie die Karier es beschönigend nannten, in »Schutzhaft« befand, betrat Garet Warner die Kanzlei selten, und er hatte niemanden in seine Absicht eingeweiht, sie heute aufzusuchen.


  Er schloss die Tür und spähte in den Raum, doch abgesehen vom Feuer, das in dem kleinen Kamin loderte, erwies er sich seit seinem letzten Aufenthalt als unverändert. Das schwere, mit Schnitzereien verzierte Pult beanspruchte viel Platz, der bequeme Lehnstuhl dahinter roch leicht nach dem Sattelfett, mit dem man ihn pflegte, um die Lederpolsterung geschmeidig zu halten. Über dem Mantel des Kamins hing noch die Sammlung fardohnjischer und hythrischer Waffen, die Jenga im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte. Noch immer haftete die Ausstrahlung des Mannes in diesem Raum. Es schien, als hätte er ihn erst vor einem Augenblick verlassen, um gleich wiederzukehren.


  Doch zur Gänze unverändert war die Stube nicht: Der Berg an zu bearbeitenden Schriftstücken war beträchtlich angewachsen. Bei diesem Anblick entfuhr Garet Warner ein Aufstöhnen. Er hatte selbst Aufgaben zur Genüge zu bewältigen. Auf die zusätzliche Belastung, auch die Verwaltungstätigkeit des Hochmeisters erledigen zu müssen, hätte er ohne weiteres verzichten können.


  Überwiegend mochte es sich bei den Schriftstücken um leidlich einfache Angelegenheiten handeln: Gesuche um Versetzung, Entlassung oder Heiratserlaubnis, weltliche Dinge zu Dutzenden, die allerdings der Einwilligung des Hüter-Hochmeisters bedurften. Sicherlich jedoch lag auch dieser oder jener Bericht vor, dessen Inhalt eine genauere Untersuchung erforderte, und es konnten Meldungen über Verstöße gegen die Heeressatzung dabei sein, die sich nicht durch einen Federstrich aus der Welt schaffen ließen – meistenteils unmittelbare Folgen der Meinungsverschiedenheiten, die sich unweigerlich zwischen Hütern und den karischen Besatzern ergaben.


  Und gewiss befanden sich unter den Schriftsachen auch Erlasse und Anordnungen der Ersten Schwester.


  Garet Warner wusste ganz genau, dass sie, obwohl sie die Unterschrift Frohinia Tenragans trugen, so wenig von der Ersten Schwester stammten, wie es der Fall gewesen war, während sie als plappernde Blöde, die alles unterschrieb, was man ihr vorlegte, an der Nordgrenze geweilt hatte. Vielmehr kamen sie allesamt aus der Feder Knappe Mathens, und obwohl er sie in Worte fasste, die den Medalonern leicht eingingen, blieben sie doch Ausdruck des Willens ihrer karischen Oberherren.


  Garet Warner näherte sich dem Pult, verharrte aber plötzlich ruckartig, weil ihn mit einem Mal überstark das Gefühl packte, nicht mehr allein in der Kammer zu sein.


  »Obrist Warner …«


  Beim Klang der Stimme zuckte Warner zusammen und fuhr herum. Gleich vor ihm stand R’shiel. Sie sah weit besser aus als bei der Gelegenheit, da er sie das letzte Mal gesehen hatte. Erfreut nahm er zur Kenntnis, dass ihr Haar nachgewachsen war und ihr Gesicht mit dunkelroten Locken rahmte. Aber etwas viel Bedeutsameres hatte sich an ihr gewandelt: Man merkte ihr ein zuvor nicht vorhanden gewesenes Selbstbewusstsein an. Er fragte sich, wie sie wohl den Kariern entkommen war und warum sie sich, nachdem sie etwas so Beachtliches geschafft hatte, zu der Torheit verstieg, wieder in der Zitadelle aufzukreuzen. Hinter ihr stand mit einem Gehabe bedrohlicher Ruhe das harshinische Halbblut Brakandaran.


  »R’shiel! Brakandaran! Wie ist es möglich, dass …? Doch einerlei, ich mag’s gar nicht wissen.« Er rang um Fassung und umrundete Hochmeister Jengas Pult, bevor er den Blick erneut auf die unerwarteten Besucher heftete. Beide trugen die hautenge, schmiegsame harshinische Reitkluft aus Leder, die sämtliche, ausnahmslos stattlichen Umrisse ihrer Gestalt betonte, ihnen eine natürliche Anmut und ein Aussehen der körperlichen Stärke verlieh, die Teil ihres fremdartigen Erbes sein mussten. »Was habt ihr hier im Sinn, du und Brakandaran?«


  »Wir sind gekommen«, erklärte R’shiel, »um die Verhältnisse zu bereinigen.«


  »Und wie wollt ihr diese Bereinigung erreichen?«


  »Mit Eurer Hilfe, Obrist.«


  Das Anliegen bereitete Garet Warner keinerlei Überraschung. »Vermutlich glaubst du, ich wäre es dir schuldig, weil ich während des Konzils nicht zu deinen Gunsten eingeschritten bin?«


  »Ihr schuldet mir nichts, Obrist. Aber es ist so, wie Ihr es sagtet, als Ihr mir das Messer zugesteckt habt: In einem Karzer könnt Ihr Medalon nicht dienlich sein.«


  »Ich sitze in keinem Karzer.«


  »Ich habe Euer Messer benutzt, um den karischen Kronprinzen zu töten. Wenn die Karier davon erfahren, so braucht Ihr Euch, denke ich mir, vor einem Karzer am wenigsten zu fürchten.«


  Warner war bei weitem zu abgebrüht, um sich seine Bestürzung anmerken zu lassen. »Du hast Kariens Kronprinzen umgebracht? Bei den Gründerinnen, R’shiel, wenn du darauf aus bist, etwas anzustellen, bleibst du nicht auf halbem Wege stehen, wie?«


  Ein knappes Lächeln umspielte R’shiels Lippen. »Wartet ab, bis Ihr den Rest vernehmt.«


  Garet Warner schüttelte den Kopf. »Hab Dank, aber lieber verzichte ich auf …«


  »Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Euch steht keine Wahl mehr frei, Obrist. Ihr müsst Euch entscheiden. Entweder seid Ihr für oder gegen uns. Ihr könnt nicht länger Maulaffen feilhalten und Euch aufs Zuschauen beschränken.«


  Warner setzte sich in den Lehnstuhl des Obersten Reichshüters, allerdings weniger aufgrund des Bedürfnisses, einen Sitzplatz zu haben, als um Zeit zum Nachdenken zu schinden. Er kannte R’shiel. Er wusste über ihre harshinische Herkunft sowie ihren Ruf Bescheid, das Dämonenkind zu sein, doch bis zum jetzigen Augenblick hatte er nie ernsthaft in Erwägung gezogen, sie könnte tatsächlich über ein solches Maß an Macht gebieten, wie es ihr die Heiden nachsagten.


  »Und wenn ich es ablehne, dir zu folgen?«, fragte er, um zu prüfen, durch wie viel Entschlossenheit sie sich wirklich auszeichnete.


  »Dann enthebe ich Euch aller Unentschiedenheit.«


  »Du würdest mich töten?«


  »Ich habe einen karischen Prinzen getötet. Wähnt Ihr, dass ich noch davor zurückschrecken könnte, einem Hüter-Obristen das Lebenslicht auszublasen?«


  Garet Warner legte die Hände auf die Tischplatte und fasste R’shiel schärfer ins Augenmerk. Ihr gesamtes Wesen strahlte eine Art von gezügelter Kraft aus, die nach Freisetzung drängte. »So weht der Wind? Ich muss mich mit dir zusammentun oder sterben?«


  »Genau so ist es«, bestätigte R’shiel.


  »Du lässt mir in der Tat keine Wahl.«


  »Also lautet Eure Antwort ja?« Warner nickte bedächtig. Mit zwei Schritten durchmaß R’shiel die Stube. Sie presste ihre Hände auf seine Hände, die noch auf dem Pult ruhten, und blickte ihm fest ins Gesicht. »Dann schwört!« Warner klappte den Mund auf, um in Worte zu kleiden, was sie seines Erachtens hören wollte, doch kein einziges Wörtchen kam über seine Lippen. Sie tat irgendetwas mit ihm, wirkte auf eine Weise auf ihn ein, die es ihm unmöglich machte zu lügen. In einem plötzlichen, schrecklichen Aufblitzen geistiger Klarheit begriff er, dass er, wenn er den Schwur leistete, ihr mit Leib und Seele verbunden sein musste bis in den Tod – und vielleicht sogar, falls die Heiden Recht hatten, darüber hinaus. »Schwört mir, Obrist!«, raunte R’shiel ihm eindringlich zu, und ihr Blick bohrte sich in sein Inneres, als könnte sie jedes finstere, abstoßende Geheimnis entdecken, das er in den tiefsten Abgründen des Geistes verbarg.


  Magie war es nicht, was sie betrieb, ihre Augen hatten sich nicht schwarz verfärbt, aber gleich was es sein mochte, er musste sich damit abfinden, dass es ihm vollständig verwehrt blieb, sich ihr zu verweigern. »Ich stehe dir zu Diensten, R’shiel.«


  Sie musterte ihn noch einen Augenblick länger; dann wich sie zurück. Kaum ließ sie von ihm ab, sank Warner rücklings gegen die Stuhllehne. Ihm schwindelte. Kurz schloss er die Lider und hoffte, dass die Stube, wenn er die Augen wieder aufschlug, nicht mehr den Anschein erregte, sich um ihn zu drehen. »Vergebt mir, Obrist, doch ich musste vollkommene Sicherheit haben.«


  Er hob den Blick und stellte sich die Frage, was er da wohl getan hatte. Es dauerte noch etliche Herzschläge lang, bis er sich zur Genüge erholt hatte, um wieder sprechen zu können. »Und was nun?«


  »Als Erstes müssen wir verhindern, dass die Karier Tarjanian Tenragan aufknüpfen«, antwortete Brakandaran, als fasste er lediglich den Vorsatz, einen Floh zu zerdrücken.


  »Ihr wisst, dass sie ihn beschuldigen, Cratyns Mörder zu sein, oder?«


  »Sie können wohl schwerlich eingestehen, dass das Dämonenkind ihn gefällt hat. Wann findet die Gerichtsverhandlung statt?«


  »Gerichtsverhandlung? Welche Gerichtsverhandlung? Von langwieriger Rechtssprecherei halten die Karier wenig, Brakandaran. Am nächsten Ruhetag soll Tarjanian hängen, und zwar im Amphitheater, damit jeder dabei sein und ihn baumeln sehen kann.«


  »Dann müssen wir ihnen zuvor in den Arm fallen«, sagte R’shiel. »Wo ist Jenga? Ist auch er gemeuchelt worden?«


  »Noch nicht. Eigentlich haben die Karier sich bisher wenig mit uns Hütern angelegt. Kaum einer von ihnen spricht ein Wort Medalonisch, darum brauchen sie uns. Nähmen sie sich vor, den Hochmeister zu töten, bräche eine Erhebung aus, daran kennen auch sie keinen Zweifel. Er befindet sich in Haft. Man hält ihn im Karzer hinter der Hochmeister-Kanzlei fest, und es sind Karier, die ihn bewachen, keine Hüter-Krieger.«


  »Ihm gilt es ebenfalls, die Freiheit wieder zu verschaffen.«


  »Aber wie? Dein letzter Versuch, in der Zitadelle jemanden aus der Haft zu befreien, verlief, so ich mich recht entsinne, vollkommen erfolglos.«


  Bei dieser Erinnerung schnitt R’shiel eine böse Miene. »Diesmal gedenke ich meinen Plan sorgfältiger zu schmieden. Wollen wir gegen die Karier vorgehen, müssen wir uns zunächst Frohinias entledigen und an ihre Stelle eine Erste Schwester setzen, die nicht ausschließlich nach Eigennutz trachtet, sondern deren Herz Medalon gehört, und dann …«


  »Wer schwebt dir vor, um sie mit so viel Macht auszustatten? Mahina ist tot.«


  »Ich weiß es, denn am Haupttor habe ich ihren Schädel gesehen.«


  »Auf wen geht dieser Einfall zurück?«, erkundigte sich Brakandaran.


  »Auf die Erste Schwester.«


  »Das erstaunt mich nicht.« R’shiels Blick wurde, während sie diesen Satz sprach, noch härter – eine Steigerung, die Garet Warner nicht für möglich gehalten hätte. Dann jedoch verdrängte sie die Gedanken, die sie zu derartigem Zorn anstachelten, und hob die Schultern. »Ich dachte an Harith.«


  Auch Warner zuckte die Achseln. Beliebt war Harith nicht. Aber von allen Quorum-Mitgliedern war vielleicht wirklich sie es, der Medalons Schicksal am stärksten am Herzen lag.


  »Unterstellen wir einmal, der Wechsel gelingt. Was soll danach geschehen?«


  »Ich muss das Harshini-Archiv ausfindig machen. Und ich werde Loclon töten.«


  »Loclon? Was hat er mit all dem zu schaffen? Außerdem wird er als Fahnenflüchtiger geführt. Seit dem Abend des letzten Konzils hat niemand ihn mehr gesehen.«


  R’shiel zog einen Holzstuhl über den Teppich ans Pult und nahm darauf Platz. »Frohinias Geist ist nicht etwa gesundet, Obrist. Die karischen Priester haben schlicht und einfach ihrem Körper einen fremden Geist übertragen. Nicht Frohinia ist es, die dem medalonischen Volk den Willen der Karier vermittelt. Es ist Loclon.«


  Diese Behauptung mutete Garet Warner als bei weitem zu abwegig an, als dass er sie hätte glauben können. »Das ist ja lachhaft. So etwas ist unmöglich …«


  »Freilich ist es möglich«, widersprach Brakandaran. »Dahinter stecken Kräfte, deren Vorhandensein Ihr Euch anzuerkennen weigert, Obrist, doch dadurch ändert sich nichts daran, dass es sie gibt, und ebenso wenig verringert es ihre Macht.«


  »Vielleicht ist ihr Geist genesen …«


  »Tarjanian Tenragan hat ihren Verstand ausgetilgt. Es ist völlig ausgeschlossen, dass wir es je wieder mit der einstigen Frohinia zu tun haben.«


  »Aber Loclon? Wie sollte denn er …?«


  »Eigentlich bleibt es doch einerlei«, sagte R’shiel. »Gegenwärtig kommt es allein darauf an, dass wir einschreiten, endlich etwas unternehmen – gegen Loclon, die Karier, alle. Bevor diese Herausforderung bewältigt ist, finde ich keine Gelegenheit, um an die Antworten zu gelangen, die ich benötige.«


  »Bist du mit geschlossenen Augen durch die Stadt geritten, R’shiel?«


  »Ich habe mit keinem Wort angedeutet, wir stünden vor einer leichten Aufgabe, Obrist«, gab sie zur Antwort. »Dennoch müssen wir sie anpacken.«


  Warner nickte bedächtig. »Nun wohl, wenn du meine Mitwirkung wünschst, ersuche ich um … nein, fordere ich zweierlei.«


  »Eure Lage lässt gar nicht zu, dass Ihr irgendwelche Forderungen erhebt, Obrist.«


  »Trotzdem stelle ich sie. Lehnst du sie ab, stürze ich mich noch in dieser Stunde in mein Schwert und erspare den Kariern die Mühe, mich zu hängen.«


  Offensichtlich wollte R’shiel Einwände äußern, aber Brakandaran mischte sich ein, ehe sie etwas entgegnen konnte. »Wie lauten die Forderungen, Obrist?«


  »Erstens möchte ich Eure und R’shiels Zusage, dass meine Empfehlungen angenommen werden. Ich bin nicht untätig gewesen, während die Karier Medalon überrannt haben. Ich habe Männer dort, wo sie am richtigen Platz sind, und die Vollmacht, über sie zu verfügen. Doch soll uns Erfolg beschieden sein, dann ist der rechte Zeitpunkt von allerhöchster Bedeutung. Ich will nicht, dass jemand – vor allem du nicht, R’shiel – um irgendwelcher edlen heidnischen Zwecke willen voreilige Taten begeht, die das Ganze gefährden. Mich kümmern weder deine Bestimmung, R’shiel, noch die Harshini oder die Rebellen. Ich mag nicht einmal wissen, wonach du in den Archiven zu forschen gedenkst. Ist das klar verstanden worden?«


  »Diesen Wunsch halte ich für berechtigt«, antwortete Brakandaran und kam R’shiel auch diesmal zuvor. »Und wohin geht die zweite Forderung?«


  »Es ist meine Absicht, die Schwesternschaft zu zerschlagen.«


  Beide starrten ihn an. »Die Schwesternschaft? Warum?«


  »Es erstaunt mich, dass gerade du diese Frage stellst, R’shiel. Die Schwesternschaft übt eine verderbte und schlechte Herrschaft aus. Es mag sein, dass am Anfang redliche Vorsätze standen, heute jedoch treibt ausschließlich noch Machtgier die Schwestern um. Durch ihre Machenschaften haben die Mitglieder der Schwesternschaft all dies Unheil über uns gebracht. Daher will ich, wenn wir die Zitadelle von den Kariern befreien, gleichzeitig der Schwesternschaft die Macht entwinden und sie in die Hände der Hüter legen.«


  »Ihr strebt an, das Joch durch die Knute zu ersetzen?«, fragte Brakandaran launig.


  »Nein. Zu guter Letzt sollen Wahlen stattfinden. Medalons Volk soll darüber abstimmen, wer es führt, diese Entscheidung darf nicht mehr einer Hand voll Weiber überlassen bleiben, denen von Kindesbeinen an eingetrichtert worden ist, sie seien Menschen höheren Schlages. Mit der vorläufigen Führung betrauen wir Jenga, bis die Karier verjagt sind und wir Wahlen vorbereiten können. Er hat genug Ehre im Leib, um zu gewährleisten, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«


  Argwöhnisch musterte R’shiel ihn. »Seit wann tragt Ihr Euch mit diesem Plan, Obrist?«


  »Dem Plan zum Sturz der Schwesternschaft? Seit dem Tag, an dem ich von der Brandschatzung einer kleinen, in den Heiligen Bergen gelegenen Ortschaft namens Heimbach erfuhr.«


  Zunächst schwieg R’shiel. »Ihr stammt aus Heimbach«, sagte sie schließlich; sie äußerte eine Feststellung, keine Frage. In dem kurzen Satz klang die plötzliche Einsicht in seine Beweggründe mit, seinen inneren Ansporn; unversehens hatte er das Gefühl, dass sie ihm in diesem Augenblick unbewusst verziehen hatte.


  »Deine leibliche Sippe ist damals bei dem Überfall hingemetzelt worden, R’shiel. Ebenso ist es meiner Sippschaft ergangen.«


  »Ich wusste nicht, dass Ihr aus den Bergen kommt.«


  »Woher hättest du es wissen sollen? Seit du mich kennst, R’shiel, kennst du mich nur als Hüter.«


  »Aber Ihr habt stets gewusst, wer ich in Wahrheit bin?«


  Garet Warner schüttelte den Kopf. »Bei deiner Geburt war ich aus Heimbach schon lange fort. Aber ich kannte J’nel, deine Mutter. Und ihre Schwester B’thrim.«


  »Was waren sie für eine Art von Menschen?«


  Warner musste lächeln, teils dank der Erinnerungen, die ihn nun befielen, teils wegen des Ausdrucks in R’shiels Gesicht. Ungeachtet aller Großtaten und ihrer maßlosen Machtfülle steckte in ihr noch ein Rest dessen, was sie einmal gewesen war: ein verzweifelt nach Halt suchendes Kind.


  »B’thrim war, so entsinne ich mich, eine recht große, gluckenhafte Frau, die uns, wenn sie uns dabei ertappte, dass wir im Wald ihre Fallen plünderten, mit dem Abhäutemesser nachsetzte. J’nel war das genaue Gegenteil: ein kleines, zartes, aber wildes Mädchen. Wir nannten sie Schneekind. Niemals war sie glücklicher, als wenn sie sich im Wald verirrte. Mehr als einmal zählte ich als Jugendlicher zu den Aufgeboten, die nach ihr suchen mussten. Sie gehörte zu den Menschen, die es verstanden, Wildkaninchen auf ihren Schoß zu locken. Nie wieder habe ich jemanden wie sie kennen gelernt. Mich überrascht es überhaupt nicht, dass sie schließlich die Aufmerksamkeit eines Harshini-Königs erregt hat.«


  Kurz schloss R’shiel die Lider, und Warner wechselte einen Blick mit Brakandaran. »Wann habt Ihr Heimbach verlassen?«, fragte der Magus.


  »Schon als ich vierzehn Lenze war, denn die Aussicht auf das lebenslange Dasein eines Holzschnitzers konnte mich nicht halten, darum lief ich fort nach Testra. Dort musste ich jedoch entdecken, dass einen das Leben auf dem Lande keineswegs auf das Leben in der Stadt vorbereitet. Ein Hüter erwischte mich beim Lebensmitteldiebstahl. Er stellte mich vor die Wahl, als Häftling nach Grimmfelden zu gehen oder mich dem Hüter-Heer anzuschließen. Also trat ich ins Heer ein. Der Hüter legte zu meinen Gunsten Fürsprache ein, und ich durfte Kadett werden. Seither habe ich Heimbach nie wieder aufgesucht.«


  »Ihr hattet Glück«, bemerkte Brakandaran, »an einen so großmütigen Mann zu geraten.«


  Garet Warner nickte. »Wie wahr. Noch heute schulde ich ihm Dank. Sein Name lautet Palin Jenga.«


  R’shiel sperrte die Augen auf. »Also trachtet Ihr nicht allein nach Vergeltung, sondern auch nach Begleichung einer Schuld.«


  Warner nickte ein weiteres Mal. »Und deshalb muss ich darauf beharren, dass meine beiden Forderungen erfüllt werden. Es gilt unbedingt zu vermeiden, dass deine verborgenen Absichten meine geheimen Pläne durchkreuzen. Eine zweite Gelegenheit würde sich mir niemals bieten. Sind wir uns einig?«


  R’shiel schaute Brakandaran an, der hinter ihr stand. Knapp nickte der Harshini, und R’shiel kehrte sich wieder Garet Warner zu.


  »Ja, Obrist, es sei. Wir sind uns einig.«
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  Garet Warner verabredete eine Zusammenkunft mit den Hüter-Unterführern, die so wie er den Wunsch verspürten, sowohl die Karier aus dem Lande zu scheuchen, wie auch die Schwesternschaft des Schwertes zu entmachten. R’shiel erlebte eine Überraschung, sobald sie die Männer sah. Eine ganze Anzahl bekannter Gesichter befand sich darunter, etliche Krieger, die als Kadetten dieselbe Klasse wie Tarjanian besucht hatten, sowie mehrere höhere Ranginhaber, von denen sie nie gedacht hätte, sie könnten insgeheim auf derlei Hochverrat sinnen. Sie war sich gänzlich sicher, dass jeder Hüter der Zitadelle die Vertreibung der karischen Besatzer ersehnte, doch zu erfahren, wie viele dieser Männer den Vorsatz hegten, die Herrschaft der Schwesternschaft zu brechen, verstörte sie unwillkürlich.


  Das Treffen vollzog sich im Hinterzimmer des Gasthofs Zur Grauen Witwe, der – wie die meisten Schänken der Festungsstadt – im Gaststättenviertel lag. Die Teilnehmer begaben sich einzeln hinein, um bei den karischen Kriegsleuten, die die Schankstube aufsuchten, kein Misstrauen zu wecken.


  Des Abends halber hatte man die Fenster mit schäbigen Stoffvorhängen verdunkelt, und das Licht aus den gelblichen Glasgehäusen der Laternen erzeugte in der Hinterkammer eine für Verschwörerei geradezu stimmungsvolle Umgebung. Als schließlich alle Beteiligten sich versammelt hatten, verriegelte Garet Warner die Tür und ließ den Blick über die Runde der Anwesenden schweifen. Fünfzehn Hüter waren zugegen, allesamt Unterführer, und keiner stand niedriger als im Hauptmannsrang. Nur Brakandaran und R’shiel trugen keinen Waffenrock.


  »Ich will keine Zeit mit gegenseitigem Vorstellen vergeuden«, erklärte der Obrist. »Wenn jemand diesen oder jenen Namen nicht kennt, ist es wohl klüger, es bleibt so. Diese beiden da sind die Einzigen, die ich in unserem Kreis bekannt machen muss. Die Mehrheit kennt R’shiel. Ihr Begleiter heißt Brakandaran.«


  »Können wir ihnen über den Weg trauen?«, fragte ein R’shiel unbekannter Unterführer.


  »Andernfalls wären sie nicht hier.«


  Der Hüter nickte und ließ es stumm dabei bewenden.


  »Wenn ich alles recht verstehe«, meinte ein anderer Mann, »bedeutet unser heutiges Zusammentreffen, dass entschieden worden ist, zur Tat zu schreiten.«


  Obrist Warner nickte. »In der Morgenfrühe des Ruhetags schlagen wir zu.«


  »Dann bleibt uns nur noch eine kurze Frist«, stellte ein weiterer Hüter fest. R’shiel hatte die Stimme schon einmal gehört, aber sie wusste nichts über den Mann.


  »Aus eben diesem Grund sind Tag und Stunde gewählt worden«, gab Warner zur Antwort. »Wenn wir heute diesen Ort verlassen, besteht das Erfordernis, andere Kameraden ins Vertrauen zu ziehen. Doch mit jedem Einzelnen, der nun von unseren Absichten erfährt, steigt die Gefahr der Entdeckung. Je weniger Zeit zwischen dem heutigen Treffen und dem Zuschlagen verstreicht, umso vorteilhafter ist es für uns.«


  »Ich weiß, wir haben diese Fragen schon erörtert«, äußerte sich ein junger Unterführer, der fast am anderen Ende der Räumlichkeit saß. »Doch es bleibt ja dabei, selbst wenn wir den Kariern die Zitadelle entreißen, lagert unverändert noch das karische Heer vor den Toren.«


  »Und wir müssen der Pfaffen Herr werden«, sagte ein Kamerad in sorgenvollem Ton. »An ihre Ammenmärchen über Zauberkräfte glaube ich nicht, aber ich war an der Nordgrenze, als das karische Heer zum Angriff vorging. Ich habe gesehen, was ich gesehen habe.«


  »Nehmt sie als Geiseln«, riet R’shiel. Sämtliche Anwesenden, auch Brakandaran, sahen sie verblüfft an. »Führt Ihr es richtig aus«, fügte sie hinzu, »habt Ihr, wenn die Zitadelle befreit ist, alle karischen Herzöge und Grafen des karischen Kriegsrats mitsamt ihren Priestern als Geiseln. Mag König Jasnoff nicht mit sich reden lassen, so benutzt seinen Kriegsrat als Druckmittel, etwas Wirksameres könnt Ihr kaum finden. Im Grunde genommen ist es ganz einfach. Ihr macht einen nach dem anderen um einen Kopf kürzer, bis Jasnoff einlenkt. Fangt mit den Pfaffen an und ersteigt die Rangleiter. Es dürften nicht zu viele auf der Strecke bleiben, bis König Jasnoff begreift, woran er ist.«


  Brakandaran packte sie am Arm und zog sie dicht zu sich hinüber, sodass nur sie seine Worte verstehen konnte. »Bei allen Göttern, was ist denn in dich gefahren?«, zischelte er ihr ins Ohr.


  »Vertrau mir, Brakandaran.« Sie entwand sich seinem Griff und rieb sich den Arm.


  »Dieses Mal nicht, R’shiel. Ich schaue nicht tatenlos zu, während du Unschuldige meuchelst, nur um dich an deiner Mutter zu rächen.«


  Ungeduldig stieß R’shiel ein Aufstöhnen aus. Wieso unterstellte er ihr stets bloß das Schlimmste? »Die Mitglieder des karischen Kriegsrates und seine Priester kann man wohl kaum als Unschuldige bezeichnen. Außerdem wird in Wirklichkeit niemand hingerichtet, wir drohen es lediglich an. Wir geben ihnen einen Vorwand zur Heimkehr.«


  In Brakandarans fahlen Augen glomm Misstrauen, doch erhielt er keine Gelegenheit, um weitere Bedenken auszusprechen.


  »Du erwartest doch nicht im Ernst, dass wir kalten Blutes Geiseln über die Klinge springen lassen?« Der Mann, der jetzt das Wort ergriffen hatte, war Elmarbert, der Oberstallmeister der Zitadelle. Ihn kannte R’shiel schon seit ihren Kindertagen. »So etwas tun wir Hüter nicht.«


  »Ach was denn, es ist den Hütern auch nicht schwer gefallen, im Zuge der Säuberungen Menschen des eigenen Volkes abzuschlachten«, versetzte R’shiel zur Antwort. »Aus meiner Warte wären daher die Köpfe einiger Feinde über dem Haupttor eine willkommene Abwechslung.«


  Sofort erhob sich heftiger Einspruch. Garet Warner warf R’shiel einen bitterbösen Blick zu. »Du wagst dich auf sehr dünnes Eis, R’shiel.«


  »Ich spreche lediglich Tatsachen aus, Obrist. Ihr Hüter habt mancherlei auf dem Kerbholz.«


  »Der größte Fehler, der uns je unterlaufen ist, war wohl, dass wir nicht die vollständige Ausmerzung der Harshini sichergestellt haben«, sagte jemand in leidenschaftlichem Tonfall.


  R’shiel wandte sich an den Hüter-Unterführer, der diese feindselige Bemerkung gemacht hatte. »Ihr begeht einen noch weit schlimmeren Fehler, wenn Ihr meint, unter den gegenwärtigen Umständen an Euren hohen sittlichen Einstellungen festhalten zu können. Seht Euch doch an! Im Geheimen verschwört Ihr Euch im Hinterzimmer eines Gasthofs zum Sturz der Obrigkeit, aber spiegelt vor, Blutvergießen sei Euch zuwider. Eure kostbare Ehre hat jedoch nicht Mahinas Hinrichtung verhütet. Sie hat nicht verhindert, dass die Karier Medalon besetzten, und sie wird Euch keine Hilfe dabei sein, das Land von ihnen zu befreien. Ihr habt gegen blinde Eiferer zu kämpfen, Hauptmann, nicht etwa gegen Männer, die so denken wie Ihr. Wollt Ihr den Sieg, dann müsst Ihr nach ihren Regeln handeln, statt zu hoffen, dass sie sich nach Euren Regeln richten.«


  Warner sah Brakandaran mit einem Blick an, aus dem eine unverhohlene Warnung sprach. »Bewegt sie zum Schweigen, oder Ihr müsst gehen.«


  Brakandaran trat hinter R’shiels Platz und senkte eine starke Hand auf ihre Schulter. »Du bist diesen Männern keine Hilfe, R’shiel.«


  »So können wir unmöglich vorgehen«, beharrte Obrist Elmarbert auf seinem Standpunkt. »Niemals erklärt König Jasnoff sich zu Verhandlungen bereit. Er ist dazu nicht genötigt. Welche Bedeutung hätte es, die Gewalt über die Zitadelle wieder zu erringen? Das Heer, das vor den Mauern lagert, könnte eine jahrelange Belagerung durchstehen. Hinter dem nächsten Berg wartet kein Heer, um uns Beistand zu bringen. Und wäre es so, welches Heer auf diesem Erdteil könnte sich mit den gewaltigen Streitkräften der Karier messen? Der ganze Plan ist viel zu gefährlich. Wir sollten etwas anderes ersinnen.«


  Garet Warner hob die Hände, um das Stimmengewirr zu dämpfen, das sich den Darlegungen des Oberstallmeisters unverzüglich voller Zustimmung anschloss; dann schaute er erwartungsvoll R’shiel und Brakandaran an. »Elmarbert hat einen gewichtigen Einwand genannt. Scheitert unser Vorgehen, können wir das karische Heer nicht zum Abzug veranlassen, so blicken wir einer Belagerung entgegen, die lange dauert, fürchterlich verläuft und letzten Endes mit unserem Untergang endet.«


  »Und wenn nun doch die Aussicht auf Entsatz bestünde?«, fragte Brakandaran. Über die Schulter sah R’shiel ihn an. Dann verstand sie die Äußerung und lächelte.


  »Ach so … Damin.«


  »Wer?«, fragte ein Anwesender im Hintergrund der Kammer.


  »Damin Wulfskling ist gemeint, der Großfürst von Hythrien. Tarjanian Tenragan ist mit den Männern, die er um sich geschart hat, in den Süden gezogen, ihm entgegen. Wulfskling hat Medalon Unterstützung zugesichert.«


  »Und darüber hinaus«, sagte R’shiel voller Nachdenklichkeit, »wäre es wahrscheinlich möglich, dass auch König Hablet auf unserer Seite eingreift. Hinzu wären die nach Hythria geflohenen Hüter zu rechnen.«


  »Wie viele Hüter sind es denn?«, fragte jemand. »Tausend? Zweitausend vielleicht? Wider die Heerscharen, die vor der Stadt lagern, sind sie nur ein kärgliches Häuflein.«


  »Wie denn, du glaubst wahrhaftig, die Hythrier und die Fardohnjer kämen uns zu Hilfe?« Oberstallmeister Elmarbert sprach in spöttischem Ton.


  »Damin Wulfskling wird kommen«, verhieß R’shiel mit aller Zuversicht.


  »R’shiel hat Recht«, gab Brakandaran ihr Rückhalt. »Wenn sie um Beistand ersucht, werden Hythria und Fardohnja sich keineswegs verweigern.«


  »Dann müssen die Verhältnisse im Süden sich während der vergangenen Monate ganz wesentlich gewandelt haben«, meinte Elmarbert verdrossen. »Nach meiner letzten Kenntnis trug sich König Hablet mit der Absicht, gemeinsam mit Karien gegen uns Krieg zu führen, nicht hingegen, uns im Krieg gegen Karien Beistand zu erweisen. Und seit wann hast du eigentlich Einfluss auf die Könige und Fürsten unserer südlichen Nachbarländer?«


  Warner musterte R’shiel für die Dauer einiger Herzschläge, ehe er sich an Elmarbert wandte. Er hatte sich mit ihr an der Nordgrenze aufgehalten und wusste, dass sie den hythrischen Fürsten gut kannte. »Ich bin der Auflassung, dass R’shiel in dieser Hinsicht keine hohlen Worte redet. Wenn sie es wünscht, wird Wulfskling kommen. Aber bist du dir gänzlich dessen sicher, R’shiel, dass wir ihm Vertrauen schenken dürfen?«


  »Damin würde ich mein Leben anvertrauen.«


  »Du vertraust ihm nicht allein dein Leben an, R’shiel, sondern gar das Leben jedes Mannes, jeder Frau und jeglichen Kindes in der Zitadelle.« Noch mehrere Augenblicke lang ruhte Warners Blick auf ihr und Brakandaran, als wöge er ab, ob es wirklich ratsam sei, auf ihre Beteuerungen zu bauen. Schließlich zuckte er mit den Schultern und richtete die nächsten Worte an seine Kameraden. »Ich sehe die Lage dergestalt: Entweder wird nun gehandelt, so wie unser Vorsatz es will, oder wir verwerfen unser Vorhaben zur Gänze. Mit jedem Tag, den die Karier Medalon im Würgegriff behalten, wird es schwieriger, sie zu vertreiben. Ich bin R’shiel zu glauben bereit, wenn sie verspricht, uns Entsatz zu verschaffen. Deshalb befürworte ich es, den geschmiedeten Plan in die Tat umzusetzen, danach stillzuhalten und abzuwarten, bis die Hythrier uns zu Hilfe eilen.« In der Kammer erklang halblautes Gemurmel, während die übrigen Hüter-Unterführer vorsichtige Zustimmung zum Ausdruck brachten. Garet Warner nickte. »Nun wohl, dann wollen wir uns über die Einzelheiten verständigen.«


  Zu diesen Absprachen konnten R’shiel und Brakandaran kaum einen Beitrag leisten. Die Männer feilten an ihren Absichten schon seit dem Tag, an dem Frohinia die Urkunde unterzeichnet hatte, die Medalons Niederlage besiegelte. Alles war längst festgelegt: welche entscheidenden Örtlichkeiten der Zitadelle es einzunehmen galt, was für Waffen man brauchte und welche Männer den jeweiligen Handstreich ausführen sollten. Jetzt mussten nur noch Kleinigkeiten geklärt und letzte, geringfügige Abänderungen vorgenommen werden.


  Der beabsichtigte Aufstand fußte auf der Voraussetzung, dass sämtliche Hüter-Krieger der Zitadelle, wenn die Stunde schlug, sich ihm anschlossen, und R’shiel kannte keinen Zweifel an der Begründetheit dieser Annahme. Kein Hüter unterwarf sich ohne Not den Kariern – ausgenommen wohl Loclon, und mit ihm gedachte sie selbst gründlich abzurechnen.


  Die Aufgabe, den Obersten Reichshüter und Tarjanian zu befreien, fiel einem jungen Hauptmann zu, an den sich R’shiel undeutlich entsann: Während ihrer Seminaristinnenzeit war er Fähnrich gewesen; er hatte, so erinnerte sie sich mit gelinder Überraschung, Kilene an dem Abend zum Tanz geführt, als Davydd Schneider sie zu dem verschwiegenen Zusammentreffen mit Tarja in die Kavernen unter dem Amphitheater gebracht hatte. Jener Abend hatte sich ihrem Gedächtnis eingeprägt wie der zerklüftete Rand eines unermesslichen Abgrunds, dessen Gefälle sie seither unaufhaltsam hinabzutorkeln schien, einer Bestimmung entgegen, die sie sich nie gewünscht hatte und niemals hätte vorstellen können.


  Symin nahm die Befehle mit ernster Miene zur Kenntnis, aber R’shiel spürte die geheime Erregung, die er nur mühsam im Zaum hielt. Bei ihr regte sich ein wenig Sorge. Kein bloßes Abenteuer stand bevor.


  Erst in den frühen Morgenstunden nickte Garet Warner zufrieden und schaute ein letztes Mal in die Runde. »Nun wohl, so hätten wir denn alles geregelt. Jedermann weiß, was er zu tun hat. Gibt es noch irgendwelche Fragen?«


  »Es ist bislang unerwähnt geblieben«, stellte Obrist Elmarbert fest, »auf welchem Weg unser Ersuchen um Beistand an die Hythrier ergeht.«


  »R’shiel?« Warner heftete den Blick auf sie.


  »Der Sache nehmen Brakandaran und ich uns an.«


  »Und wie?«, wünschte Elmarbert zu erfahren. »Zweifellos werden wir in der Zitadelle eingeschlossen. Wie sollen die Hythrier von uns Nachricht erhalten? Auf welche Weise wollt ihr durch den karischen Belagerungsring gelangen? Wir verfügen hier über keine Botenvögel, die darauf abgerichtet sind, nach Hythria zu fliegen.«


  Garet Warner nahm R’shiel die Antwort ab. »Ich glaube, in diesem Fall dürfen wir ganz auf Brakandaran und R’shiel bauen. Sie gebieten über … äh … Hilfsmittel, über die wir der Geheimhaltung halber nicht Bescheid wissen müssen. Dennoch sehe ich im Zusammenhang mit dieser Angelegenheit keinen Anlass zur Besorgnis.« Kurz blickte R’shiel den Magus an, der angesichts Warners behutsamer Anerkennung ihrer Magie-Kräfte flüchtig lächelte. »Wenn es also keine weiteren Fragen gibt, haben wir für heute das Unsrige getan. Euch allen, Kameraden, wünsche ich viel Glück.«


  Die Hüter packten ihre Karten und Aufzeichnungen, um anschließend – wiederum einzeln – das Hinterzimmer zu verlassen, sobald der junge Fähnrich, der draußen gewissenhaft den Zugang bewacht hatte, es für unbedenklich hielt. R’shiel und Brakandaran zählten zu den Letzten.


  »Ich setze ein überaus hohes Vertrauen in Euch, Magus, und dich, R’shiel, doch denke ich an die bisherigen Ereignisse, will mir der Mut schwinden«, sagte Garet Warner, während sie warteten. »Kannst du uns wirklich gewährleisten, R’shiel, dass Wulfskling und ebenso die Fardohnjer beizeiten eingreifen, um uns eine entscheidende Hilfe zu sein?«


  »Ich glaube ja.«


  »R’shiel, ich wäre erheblich zuversichtlicher, hörte sich deine Zusage nach Gewissheit an.«


  Sie hob die Schultern. »Der Erfolg ist von diesen und jenen Grundlagen abhängig. Ich muss mich an einige Götter wenden.«


  Aus tiefer Beunruhigung furchte Warner die Stirn. »Ich mag nicht glauben, dass ich derlei Gespräche führe, ganz davon zu schwiegen, dass ich darauf unser gesamtes Vorhaben stütze.« Er verstummte und nickte zum Abschied zwei Hauptleuten zu, die sich gerade zum Gehen schickten. »Du solltest noch etwas berücksichtigen, R’shiel«, fügte er hinzu, sobald sie zu dritt allein in der Kammer standen. »Töten wir zu viele Priester und Adelige, trachtet Jasnoff schon aus reinem Rachdurst um jeden Preis nach unserer Vernichtung.«


  »Sicherlich braucht Ihr nur eine Hand voll zu töten, Obrist.«


  »So etwas sagt sich leicht. Nicht du bist es, die das Schwert wider sie ergreifen muss. Oder ist es dein Wille, sie eigenhändig abzuschlachten?«


  »Selbst wenn ich den Wunsch hätte, dürfte ich ihn nicht ausführen. So viel tödliche Gewalt hätte verheerende Auswirkungen auf die Harshini, die mit demselben Magie-Quell wie ich in Verbindung stehen.« Sie sah Brakandaran an, da seine offenkundige Verblüffung sie ein wenig verdross. »Hast du gedacht, ich wüsste nichts? Ich habe mir gemerkt, was Shananara zu mir über die Nacht sagte, in der ich versucht hatte, Loclon zu töten. Wenn meine Absicht, einen Menschen umzubringen, die Harshini so schwer beeinträchtigt hat, müsste die Tötung Dutzender wohl auch sie das Leben kosten.«


  »Ferner bitte ich dich, noch eine weitere Sache zu beachten«, äußerte der Obrist. »Hunderttausend Karier, die zügellos durch Medalon nach Karien fliehen, hätten keine geringere Verheerung zum Ergebnis als ihr Tod vor unseren Stadtmauern.«


  »Keine Bange, Obrist. Ich weiß, was ich tue.«


  Warner schüttelte den Kopf. »Daran wage ich allen Ernstes zu zweifeln, R’shiel, und die Bedenken, die ich Brakandarans Miene ansehe, tragen kaum dazu bei, meine Zweifel zu zerstreuen.«


  »Warum handelt Ihr dann so, wie Ihr handelt?«


  »Weil es sein muss«, lautete die schlichte Antwort.


  


  Der einst so genannte Große Saal der Zitadelle trug heute den Namen Schwester-Francil-Saal, aber bei sich lehnte R’shiel die neue Bezeichnung ab. Frohinia Tenragan hatte die Umbenennung um den Preis der Ehre erwirkt, und R’shiel mochte eine so niederträchtige und gemeine Handlung nicht billigen, indem sie das Ergebnis anerkannte.


  Leer und verlassen lag der ausgedehnte Saal da, als sie und Brakandaran hineinschlüpften und unwillkürlich den Kopf einzogen, sobald das schwere Portal sich hinter ihnen mit einem Dröhnen schloss. In der Morgendämmerung verdüsterten Schatten den Saal, während die ersten Strahlen frühen Sonnenlichts den umherschwebenden Staub rosig verfärbten. Oberhalb der Säulengänge zeigte sich soeben das erste Aufhellen der Mauern.


  Brakandaran betrat den Saal und schaute umher. Seine Augen spiegelten unsägliche Traurigkeit.


  »An der Decke befand sich früher ein Gemälde, das sämtliche Haupt-Gottheiten darstellte«, sagte er, indem er den Blick unter das kahle, weil weiß getünchte Dach richtete. In dem stillen, weiten Gebäude klang seine Stimme gefährlich laut. »Ein halbes Jahrhundert brauchten die Harshini, um es zu vollenden. Man konnte es ein Leben lang betrachten, ohne tatsächlich jeden zu entdecken, den es darauf zu sehen gab.«


  »Eine ähnliche Wandmalerei kenne ich aus meiner Kammer«, merkte R’shiel an. »Es strotzte dermaßen von Einzelheiten, dass ich nie müde wurde, es anzusehen.«


  Es schien, als hätte Brakandaran ihre Äußerung gar nicht gehört. »Dort oben der Säulengang wies ein Wandgemälde der Nebengötter auf; ihre Anhänger durften den Tempel der Götter besuchen und das Gemälde zum Zeichen der Anerkennung des Daseins ihrer Götter ergänzen. Zum Teil war es von der herrlichsten Machart, besonders die dem Gott der Künste gewidmeten Abschnitte. Auch dem Gott der Dichtkunst entbot man mit an die Wand geschriebenen Werken die Ehre. Siehst du dort die Marmorbrüstung? Fasst du sie genauer ins Augenmerk, stellst du fest, dass durch die Pfosten Löcher gebohrt sind. Öffnet man die Fenster unter den Bogen an beiden Enden des Saals, kann man an windigen Tagen den ganzen Saal zu Ehren des Gottes der Musik singen hören.« R’shiel wusste nicht, was sie sagen oder ob sie überhaupt sprechen sollte. Brakandaran erweckte den Anschein, gänzlich in die Vergangenheit eingetaucht zu sein. Er schritt weiter ins Innere des Saals, laut hallten seine Stiefel auf dem Marmorfußboden. »Erkennst du da die zwanzig Säulen, die unten den Säulengang tragen? Es gab einst dazwischen Nischen, doch sind sie zugemauert worden. Jede Nische enthielt ein Heiligtum einer Haupt-Gottheit.« Schließlich erwogen die Erinnerungen ihn zu einer finsteren Miene, und er heftete den Blick auf R’shiel. »Drüben auf der Empore stand der Sehende Stein. In meinen Augen wirkte er unglaublich riesig, aber ich vermute, weil ich damals noch sehr jung war, trügt mich heute mein Gedächtnis.«


  »Er muss einen wahrlich eindrucksvollen Anblick geboten haben.«


  »So war es tatsächlich«, stimmte Brakandaran zu, während sein Blick trübsinnig über die einheitlich verputzten, in Weiß getünchten Mauern schweifte. Mit der Rückwand der Empore war das Gleiche geschehen. R’shiel entsann sich an den beeindruckenden Seher-Stein im Groenhavner Tempel und versuchte, sich einen ähnlichen Stein an dieser Stelle auszumalen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Für sie bestimmte viel zu stark die Geschichte der Schwesternschaft diesen Saal, als dass sie sich mit aller Klarheit hätte vergegenwärtigen können, welche Erinnerungen Brakandaran damit verband. »Kannst du dir denken, welches Vergnügen Korandellan und ich hier als Kinder hatten, da wir doch den Gott der Diebe und den Gott des Wandels zu Spielgefährten hatten?«


  »Mit Göttern habt ihr gespielt?«


  »Wir lebten damals in einer vollkommen anderen Welt, R’shiel. Es gab keine Schwesternschaft des Schwertes und keinen ›Allerhöchsten‹. Ebenso fehlte es an nennenswerter Gewalt, außer in Hythria, weil in diesem südlichen Land der Kriegsgott die Oberhoheit ausübte, aber die dortigen Ereignisse nahmen kaum irgendeinen Einfluss auf unser Dasein.« Brakandaran schüttelte den Kopf und schaute sich erneut kummervoll um. »Die Schwesternschaft hat allerlei Gräuel begangen, doch hier hat sie, so glaube ich, die scheußlichste Schändung verbrochen.« Noch etliche Augenblicke lang betrachtete auch R’shiel stumm den kahlen, leeren Saal. Im Sanktuarium hatte sie sich von all dem Schönen schier überwältigt gefühlt, nun jedoch hatte sie das Empfinden, dort lediglich einen schwachen Abklatsch der einstigen Zitadelle gesehen zu haben. Mit spürbarer Mühe überwand Brakandaran seine erinnerungsschwere Gemütsverfassung. »Nun denn, wenn wir etwas zu erreichen wünschen, sollten wir ans Werk gehen. Die Stadt wird bald erwachen.«


  »Können die Priester denn unsere Anwesenheit nicht fühlen?«


  »Nicht hier im Innern des Saals.«


  »Davon hast du bisher nichts erwähnt.«


  »Ganz recht, und ich habe es mit Absicht verschwiegen«, bekannte Brakandaran. »Mir lag daran zu vermeiden, dass dir wieder die wildesten Einfälle kommen.«


  »Aber als ich das letzte Mal hier weilte und meine Magie-Kräfte benutzte, bin ich von ihnen entdeckt worden.«


  »Nur weil sie sich gleichfalls im Innern aufhielten.«


  R’shiel warf ihm einen mürrischen Blick zu. »Wie viele sonstige höchst wichtige Kleinigkeiten verschweigst du mir?«


  »In der Tat eine ganze Menge. Und nun vorwärts. Uns bleibt ja keineswegs der volle Tag zur Verfügung.«


  Sie befanden sich im Tempel der Götter. Nannte man hier den Namen eines Gottes, holte man ihn herbei. Kurz zauderte R’shiel und fragte sich, ob nach so langer Zwischenzeit die Götter, wenn man sie rief, noch im Tempel erschienen. Sie schaute Brakandaran an, aber der zuckte mit den Schultern.


  Tatsächlich gab es nur einen Weg, um darüber Aufschluss zu erlangen.
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  Anfangs überlebte Tarjanian die Gefangenschaft, weil niemand ihn erkannte. Als er mit pochenden Kopfschmerzen und von Blut verklebten Augen zur Besinnung kam, befand er sich in einem Kerkerloch, in dem sich noch ein Dutzend weiterer von den Kariern aufgegriffener Leute aufhielten. Blau angelaufen von der Kälte, schlotterte er in den nassen Kleidern vor sich hin, ansonsten jedoch hatte er, was ihn selbst ein wenig überraschte, keinen Schaden erlitten. Ulran oder andere Gefährten sah er nicht. Entweder waren sie entwichen, oder man hatte sie andernorts eingesperrt.


  Dass Tarjanian unerkannt blieb, verdankte er in beträchtlichem Umfang der Nachlässigkeit der Karier, die es offenbar als überflüssig erachteten, die Namen ihrer Gefangenen festzustellen. Dergleichen sahen sie als eine Aufgabe für Schreiber an, und Schreiber empfanden sie als keinen notwendigen Bestandteil einer Vorhut.


  Am Tag, nachdem das Haltetau der Fähre gekappt worden war, traf das Gros des karischen Heeres in Hirschgrunden ein. Nach Angaben von Mitgefangenen Tarjanians, die sämtliche Folgen beobachtet hatten, war die Fähre von den Fluten des Flusses verschlungen worden; die Wassermassen hatten sie gegen das Ufer geschleudert, als wäre sie bloß ein Stück Treibholz. Die Reste taugten nur noch zum Verfeuern. Diese Mitteilung verschaffte Tarjanian eine gewisse Befriedigung. Bis auf Weiteres mussten die Karier auf ihrem Vormarsch Halt machen.


  Doch sein Glück währte nicht lang. Eine Woche nach der Gefangennahme ereignete sich ein Wiedersehen mit Ulran, der ihn am anderen Ende des überbelegten Kellergewölbes erspähte, in dem er mit etlichen anderen Häftlingen schmachtete. Fröhlich rief Ulran seinen Namen laut genug, um die Aufmerksamkeit aller Karier in Hirschgrunden zu erregen.


  Noch in derselben Stunde stand Tarjanian, an Händen und Füßen mit Ketten gefesselt, vor Herzog Rollo und Herzog Werland.


  Als sie entdeckten, dass der berüchtigte Tarjanian Tenragan sich in ihrem Gewahrsam befand, befiel die Karier offensichtlich das Gefühl, dass der »Allerhöchste« ihre Gebete erhört hatte. Sie bestimmten Tarjanian zum Sündenbock für alle Fehlschläge ihres Feldzugs: den Tod Kronprinz Cratyns und Herzog Terbolts, die Tatsache, dass das Heer darbte, weil im Norden Medalons zu wenig Städte und bäuerliche Anwesen lagen, die sich plündern ließen, dann, dass das Hüter-Heer die Waffen gestreckt hatte, aber sich nicht unterwarf, ja sogar weil sie die Hüter brauchten, um die Bevölkerung in Schach zu halten. Sie gaben ihm die Schuld am Treiben der Banden fahnenflüchtiger Hüter, die mit ständigen Überfällen ihre Flanken stichelten und in die Nacht entschwanden, bevor man sie ergreifen konnte; und sie beschuldigten ihn dafür, dass sie auf dem falschen Flussufer festsaßen, eine Verantwortung, die zu tragen Tarjanian keinerlei Widerstreben bereitete, denn er war ja wirklich der Urheber dieses Sachverhalts.


  Weil sie ihn an all dem als schuldig erachteten, hegten sie die feste Absicht, ihn dafür büßen zu lassen.


  Die karischen Herzöge befanden sich in einer Gemüts-Verfassung gereizter Verbiesterung, die man gemeinhin Männern anmerkte, deren Erfolge einen hohen Zoll fordern. Herzog Rollo warf Tarjanian zwar nicht vor, ganz allein die Besetzung Medalons durch Kariens Heer behindert zu haben, jedoch fehlte wenig an einer solchen Vorhaltung. Nachdem er Tarjanian verächtlich gemustert hatte, senkte er den Blick auf das vor ihm entrollte Pergament.


  »Ihr habt Seine Königliche Hoheit Kronprinz Cratyn von Karien, Herzog Terbolt von Setenton, Ritter Pieter sowie den Priester Elfron ermordet. Darüber hinaus sind von Euch zahlreiche feindselige Handlungen wider unser Heer verübt worden, bis hin zur jüngsten Zerstörung der Hirschgrundener Fähre. Ihr seid verantwortlich für die Entführung Ihrer Königlichen Hoheit Kronprinzessin Adrina von Karien und ihre Übergabe in die Gewalt des barbarischen Hythriers Damin Wulfskling, dessen Geisel die Bedauernswerte noch heute ist. Mit Dämonen und Heiden habt Ihr gemeinsame Sache gemacht und in Wort und Tat harshinischen Hexern zur Seite gestanden. Wünscht Ihr dazu etwas zu sagen?«


  »Ich glaube, Ihr habt vergessen, dass ich Kinder fresse«, antwortete Tarjanian mit der Unbekümmertheit eines Menschen, der wusste, dass keine Äußerung die Lage, in der er sich befand, noch im Mindesten verschlimmern konnte.


  »Ihr werdet baumeln, Hauptmann. Eure Verbrechen erlauben keinen anderen Ausgang.«


  »Darf ich die Gunst ersuchen, lieber früher aufgeknüpft zu werden als später?«, spottete Tarjanian und genoss die Wirkung seiner Dreistigkeit auf den Herzog. »Der Fraß im Kerker ist allzu grässlich.«


  »Ihr höhnt meiner auf eigene Gefahr, Hauptmann.«


  »Ich bin dafür, ihn sofort zu hängen«, erklärte Herzog Werland, ein Hüne mit lauter Stimme und offenkundig geringer Geduld.


  Herzog Rollo schüttelte den Kopf. »Den Medalonern muss verdeutlicht werden, dass nicht einmal der ach so heldische Tarjanian Tenragan unserer Vergeltung entgehen kann. Hängen wir ihn hier, in diesem abgelegenen Kaff, wird das Volk es gar nicht glauben. Er muss vor so vielen Augenzeugen wie überhaupt möglich sterben. Darum warten wir mit dem Henken, bis wir in der Zitadelle sind. Ich will so viele Medaloner dabeihaben, wie es sich nur einrichten lässt.«


  »Ein wenig öffentliche Demütigung dürfte seine Frechheit dämpfen. Also schließen wir ihn in den Stock.«


  »Nein, die Aussicht, dass seine Spießgesellen ihn zu befreien versuchen, wäre zu groß. Wir halten ihn im Lager fest. Es ist mein Wille, an ihm ein abschreckendes Beispiel zu vollziehen, das die Medaloner niemals vergessen werden.« Die Herzöge unterhielten sich auf Karisch, weil sie vielleicht nicht wussten, dass Tarjanian sie verstand. Er stellte sich für ihre Worte taub und zog es vor, ihnen die Tatsache zu verhehlen, dass er ihre Heimatsprache fließend beherrschte. Wenn Herzog Rollos Entschlossenheit, ihn in der Zitadelle aufzuhängen, etwas Gutes hatte, dann den Vorteil, ihm wieder gelinden Mut zu machen. Es verstrich gewiss noch ein Monat, bis die Karier über den Fluss setzen konnten. Innerhalb eines Monats mochte vielerlei geschehen.


  Herzog Rollo wandte sich in stark durch den karischen Zungenschlag verfremdetem Medalonisch erneut an Tarjanian.


  »Wir werden Euch hier in Haft halten und bei erstbester Gelegenheit in die Zitadelle verbringen. Ist es Euer Begehr, Euer Leben zu verlängern, solltet Ihr uns die Namen Eurer Mitverschwörer sowie die Örtlichkeiten ihrer Schlupfwinkel nennen.«


  »Ihr bildet Euch doch nicht im Ernst ein, dass ich Euch irgendetwas Derartiges verrate, oder?«


  Der Herzog zuckte mit den Schultern. »Man kann nie wissen, was ein Medaloner für ehrenhaft hält, Hauptmann. Es könnte sein, dass Ihr, um Euren Kopf zu retten, Eure Kumpanei preisgebt.«


  »Gestattet mir, Euch einen Rat zu erteilen, Herzog. So Ihr denn etwa hofft, in Medalon Fuß zu fassen, empfiehlt es sich sehr, dass Ihr Euch davon gründliche Kenntnis verschafft, was bei uns Medalonern als Ehre gilt.«


  »In Anbetracht der Aufzählung Eurer Schandtaten, Hauptmann, überrascht es mich, dass Euer Wortschatz dieses Wort überhaupt kennt.«


  


  Obschon Tarjanians anschließende Unterbringung schwerlich als fürstlich bezeichnet werden konnte, besserten sich die Bedingungen seiner Gefangenschaft doch mehr als erwartet. Man sperrte ihn inmitten des karischen Heerlagers in ein Zelt, das an allen vier Seiten karische Ritter bewachten, denen die Treue zu Karien und dem »Allerhöchsten«, so mutmaßte Tarjanian, mehr bedeutete als die eigene Mutter. Anfangs zeigten sie sich unfreundlich, im Lauf der Zeit jedoch, während die Tage zu Wochen schmolzen, benahmen sie sich umgänglicher, sodass er regelmäßig von ihnen erfuhr, was sich in der übrigen Welt zutrug.


  Als die Nachricht eintraf, dass Prinzessin Adrina inzwischen in Hythria weile und mit dem hythrischen Großfürsten vermählt worden sei, erzählten die Ritter es ihm ohne Säumen. Tarjanian täuschte hinlängliche Verblüffung vor, weil er ihnen nicht den aufrechten Zorn verderben mochte, indem er ihnen verriet, dass er schon seit längerem über die Vermählung Bescheid wusste.


  Zu hören, dass Damin zum Großfürsten aufgestiegen war, verursachte ihm allerdings eine gewisse Beunruhigung. Er überlegte, ob dabei R’shiel die Hand im Spiel gehabt haben könnte. Zweimal war er zugegen gewesen, als sie getötet hatte, und sie hatte sich nie ein Fünkchen des Bedauerns anmerken lassen.


  Hatte sie am Töten Geschmack gefunden? Befleckte jetzt das Blut des vorherigen Großfürsten ihre Hände? Diese Gedanken quälten Tarjanian und ergänzten auf hässliche Weise seine Erinnerungen an R’shiel, die ihm keine Ruhe gönnten. Erinnerungen, die unmöglich echt sein konnten. Erinnerungen indessen, an deren Echtheit zu zweifeln er gar keinen Grund fand.


  Obgleich er keine Ahnung hatte, welches Los Mandah und seine anderen Begleiter ereilt hatte, erhielt er recht bald Aufschluss über das Schicksal der vor dem Anschlag auf die Fähre in dem verlassenen Bootsschuppen angetroffenen Fardohnjer. Als Paval dem Überrest der Leibgarde Adrinas gemeldet hatte, dass die Karier Hirschgrunden erreicht hätten, waren Filip und seine Kameraden – statt eilends, wie es einzig vernünftig gewesen wäre, gen Süden zu fliehen – stracks in den Ort gesprengt und das aussichtslose Wagnis eingegangen, den Medalonern Beistand zu leisten.


  Bei ihrem Eingreifen jedoch hatte es dort schon dermaßen von Kariern gewimmelt, dass die Fardohnjer in erheblicher Unterzahl geblieben waren. Das Gefecht war kurz, aber blutig ausgefallen, eine Anzahl der Fardohnjer, darunter auch Filip und Paval, hatten dabei den Tod gefunden. Alle Übrigen waren am nächsten Tag in Bausch und Bogen als Fahnenflüchtige abgeurteilt und erhängt worden.


  Während man Tarjanian in seine neue Unterkunft im karischen Heerlager schaffte, sah er ihre verwesenden Leichen an einem eigens auf dem Dorfplatz errichteten Galgen baumeln. Er verspürte ein gewisses Schuldgefühl, fragte sich, warum die Fardohnjer ein so böses Ende hingenommen hatten, obwohl sie das Weite hätten suchen können. Schließlich gelangte er zu der Einsicht, dass wohl ihr fremdländischer Ehrbegriff sie zur Umkehr bewogen haben musste.


  Er hatte den Ausdruck in Filips Augen gesehen, als er an der Nordgrenze vor Damin die Waffen niedergelegt hatte. Vielleicht war es für die Fardohnjer das kleinere Übel gewesen, sich heldenmütig einem weit überlegenen Gegner entgegenzuwerfen, anstatt heim nach Talabar zu schleichen und sich vor ihrem König zu rechtfertigen. Nicht nur war die Leibgarde der Prinzessin von einem Schlachtfeld geflohen, sondern hatte zudem eben die Prinzessin im Stich gelassen, zu deren Schutz man sie in den Norden entsandt hatte. Dass beide Handlungen auf Befehlen Adrinas beruhten, scherte Hablet möglicherweise wenig. Tarjanian zog die Schlussfolgerung, dass die Männer wahrscheinlich in der Heimat das gleiche Schicksal erwartet hätte. Sie hatten lediglich das Unabwendbare vorverlegt.


  Tarjanian verbrachte nahezu einen Monat im karischen Heerlager, bevor die Flöße fertig wurden und man ihn über den Gläsernen Fluss beförderte, um ihn unter schwerer Bewachung zur Zitadelle zu bringen. Weder bekam er unterwegs etwas zu sehen, noch erhaschte er bei der Ankunft einen Blick auf die Zitadelle, während die Karier dort im Triumph Einzug hielten. Herzog Rollo hatte in Hirschgrunden eine geschlossene Kutsche beschlagnahmt, in der Tarjanian die gesamte Fahrt lang, bei Tag und Nacht, ausharren musste; nur jeden Morgen und jeden Abend durfte er aussteigen, um die Notdurft zu verrichten. Bei Dunkelheit führte man ihn in eine Zelle des hinter der Hochmeister-Kanzlei gelegenen Karzers. Dort blieb er von allem Neuen, was auf der Welt geschah, vollständig abgeschnitten.


  Ob die Zitadelle sich ohne Aufhebens ergeben hatte oder ob sie heftig umkämpft worden war, wusste Tarjanian nicht; ihm war nicht einmal bekannt, ob das Hüter-Heer noch bestand oder ob Herzog Rollo es aufgelöst hatte. Die Karzer-Wächter sprachen kein Medalonisch, und weil er nicht offenbaren wollte, dass er ihre Sprache kannte, entstanden keine Unterhaltungen. Sicherlich tratschten sie während des Dienstes täglich über Neuigkeiten, doch lag die Wachstube zu weit entfernt von seiner Zelle, als dass es ihm möglich gewesen wäre, sie zu belauschen.


  Während er allmählich, was den Verlauf der Tage anbetraf, den Überblick verlor, spürte Tarjanian in zunehmendem Maße die zermürbenden Auswirkungen der Einzelhaft. Mittlerweile hatte er oft und lange genug hinter Gittern gesessen, um an Einsperrung gewöhnt zu sein – eine Erscheinung, die ihn stärker beunruhigte, als er sich selbst eingestehen mochte –, aber bisher hatte er jedes Mal die Möglichkeit gehabt, seinen Geist zu beschäftigen.


  Selbst die Folterknechte, die sich einst bemüht hatten, ihm mittels Prügel und heißer Eisenstangen die Namen seiner Rebellen-Kameraden zu entlocken, hatten ihn immerhin vor eine große Herausforderung gestellt, nämlich ihnen zu widerstehen. Hier dagegen, wo er in derartig abgesonderter Vereinzelung hockte, dass er tagelang niemanden sah, wurde ihm der Wert menschlicher Nähe immer schmerzlicher bewusst. Doch ihm kam buchstäblich kein Mensch mehr vor die Augen. Auch das Essen erhielt er durch eine Klappe der Eisentür gereicht.


  Zunächst versuchte er den Verstand mit dem Erklügeln von allerlei Fluchtplänen zu beanspruchen, doch da er über keinerlei Werkzeug verfügte, ebenso ihm eine Verbindung zu irgendwem in der Außenwelt fehlte, der sie ihm womöglich verschafft hätte, mussten all diese Überlegungen fruchtlos bleiben. Aufgrund der Erwägung, das Vortäuschen einer Erkrankung könnte die Wachen in seine Zelle locken, hämmerte er gegen die Tür, jedoch ließ man ihn lärmen, bis seine Fingerknöchel wund waren und er sich heiser geschrieen hatte, ohne dass jemand sich darum gekümmert hätte.


  Zuletzt stand Tarjanian vor der Frage, ob die Absonderung sich als eine eigene Art der Folter auswirken mochte. Es gab durchaus Schlimmeres als Schmerz, Ärgeres als Erniedrigung oder Niederlagen: Vergessen zu werden; so unwichtig zu sein, dass es niemanden kümmerte, ob man lebte oder verreckte. So etwas mochte sich als die tiefste Bitternis überhaupt erweisen.


  Da also eine Flucht – ja sogar die bloße Hoffnung ans Ausbrechen – ein Hirngespinst blieb, wandte Tarjanian seine Gedanken der Innenschau zu. Allerdings stellte sich die Selbstbetrachtung als gefahrvolles Denkspiel heraus. Eine Vergangenheit erfüllte sein Gedächtnis, die ihn, obschon er immer mehr zu dem Rückschluss neigte, dass sie auf Tatsachen fußte, gründlich entsetzte.


  Aus irgendeinem Grund – vielleicht gar, wie Mandah es angedeutet hatte, infolge der Laune einer Gottheit – war er in wahnwitziger Liebe zu R’shiel entbrannt gewesen. Er entsann sich an alle Einzelheiten, jede Gefühlswallung, jeden Augenblick der Begierde, jeden Kuss, jede Umarmung, an jede Stunde, die sie in seinen Armen gelegen hatte.


  Als das größte Rätsel empfand er es, weshalb es ihn damals nicht erschreckt hatte – und wieso es ihm heute solches Grausen einjagte. Rein vernunftmäßig hatte er darüber völlige Klarheit; R’shiel war gar nicht seine leibliche Schwester, doch dass er sie ein Lebtag lang für sein eigen Fleisch und Blut gehalten hatte, ließ sich nicht so ohne weiteres abstreifen. Dennoch hatte er sie geliebt, und offenkundig ohne Bedenken – bis er eines Tages auf dem Weg nach Testra auf einem Karren erwacht war und die Welt sich vollkommen verändert hatte, ohne dass er sich darauf besinnen könnte, ohne irgendeinen Hinweis auf eine Erklärung zu haben, was der Auslöser dieses Umschwungs gewesen sein mochte.


  


  Als schließlich jemand die Zellentür öffnete, sprang Tarjanian mit einem Eifer auf, für den er sich selbst bemitleidete. Der Mann, der die Zelle betrat, war ein Ordensritter mit schwarzem Haar und der trostlosen Miene eines tapferen Jünglings, der inzwischen wusste, dass Krieg weder so heldisch war, wie er ihn sich vorgestellt hatte, noch sonderlich des Schwärmens würdig. Das Wappen seines Waffenrocks zeigte drei grüne Bäumchen auf rotem Grund.


  Kirchland, dachte Tarjanian. Er stammt aus demselben Landstrich wie Mikel. Was wohl aus dem Burschen geworden ist? Lebt er noch, oder ist er gleichfalls R’shiels Bestimmung zum Opfer gefallen?


  »Ich bin Ritter Andony«, sagte der Karier in gebrochenem Medalonisch. »Du kömmen mit.«


  Tarjanian schaute, weil er wusste, wie scheußlich er roch, an sich hinab. Ihm war ein Zottelbart gewachsen, er strotzte von Dreck. Die ganze Zelle stank, denn der Kübel in der Ecke war längst bis zum Überfließen gefüllt.


  »Und wohin soll es gehen?«


  »Du müssen sein sauber. Morgen hängen. Herzog Rollo sagt, du müssen aussehn wie Hüter.«


  Morgen sollte er also endlich baumeln. Herzog Rollo hatte erwähnt, er wolle möglichst zahlreiche Augenzeugen zugegen haben, und offenbar sollte es für die Bürger der Zitadelle auch unübersehbar sein, dass es ein Hüter-Hauptmann war, den er da aufknüpfte. Als das heruntergekommene, abstoßende Wesen, das er gegenwärtig darstellte, konnte man ihn beileibe nicht als Gefahr bezeichnen. Flüchtig überlegte Tarjanian, sich zu widersetzen, verwarf jedoch den Einfall. Nach dem Verlassen der Zelle mochte sich unter Umständen eine Gelegenheit zum Entweichen ergeben, obgleich Tarjanian beim Anblick der hinter Ritter Andony aufgereihten Männer diese Aussicht als reichlich unwahrscheinlich einschätzen musste.


  Er folgte dem Ritter, weigerte sich jedoch voller Trotz, gänzlich aller Hoffnung zu entsagen. Schon mehrere Male war er einer Hinrichtung entgangen. In der Vergangenheit hatte er dem Tod bereits so oft ein Schnippchen geschlagen, dass er sich bisweilen fragte, ob er wohl, ähnlich wie die mit Magie-Kräften ausgestatteten Harshini, unsterblich sein könnte. Doch während die karischen Wachen ihn umringten, ermahnte er sich auf Dringlichste, auf keinen Fall närrischen Wahnvorstellungen zu erliegen.


  Unbezwingbar konnte er sich nicht nennen. Auch waren die Harshini keineswegs unsterblich. Falls kein Wunder geschah, verstrich nicht einmal noch ein voller Tag, bis all das einstige Glück, das ihm früher aus der Klemme geholfen hatte, ihm keinen neuen Nutzen brachte und man ein für alle Mal unter seinen irdischen Werdegang einen Schlussstrich zog.
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  Am Ruhetag dämmerte über der Zitadelle die Morgenfrühe herauf, während zum Dröhnen der Hämmer auf Holz der Galgen langsam Gestalt gewann. Holzspäne bedeckten in Mengen den sandigen Boden der Arena, die Zimmerleute boten Eile auf, um ihr Werk fertig zu stellen, bevor sich die Zuschauer versammelten. Frohinia Tenragan durchquerte die Pforte der weiß gestrichenen Absperrung; während sie mit gefurchter Stirn die Fortschritte des Aufbaus in Augenschein nahm, schritt sie durch die Arena und zog wider den frischen morgendlichen Wind den Mantel enger um die Schultern.


  »Wie lange noch?«


  Beim Klang ihrer Stimme drehte sich der Vorarbeiter um und senkte den Hammer. Hastig vollführte er eine Verbeugung. »Er wird rechtzeitig stehen, Erste Schwester.«


  Zufrieden nickte Frohinia. Die Hinrichtung war für die Mittagsstunde vorgesehen. »Du leistest gute Arbeit.«


  »Es ist eine überflüssige Schufterei«, beklagte sich der Mann, indem er den Hammer wieder hob. »Hinter der Hochmeister-Kanzlei gibt es einen völlig tadellosen Galgen.«


  »Du missbilligst öffentliche Hinrichtungen?«, fragte Frohinia aus reiner Neugier. Wahrscheinlich hätte sie ihn für seine Frechheit rügen sollen, doch befand sie sich heute in selten milder Stimmung.


  »Meine Vorstellung von fröhlicher Kurzweil ist dergleichen nicht, nein«, gab der Vorarbeiter mit gewisser Vorsicht zu; vielleicht begriff er jetzt, wie töricht es sein mochte, so offenherzige Reden zu führen.


  »Aha. Du fühlst also keine geistige Verwandtschaft mit dem verfallenen Verbrecher?«


  »Keineswegs, Euer Gnaden.«


  »Wie ich’s mir dachte. Nur weiter mit dem Werk.«


  Mit leicht hämischem Schmunzeln kehrte Frohinia den Handwerkern den Rücken zu. Das soll ihnen eine Warnung sein. Fiel heute ein Wort der Ersten Schwester, erbebten die Leute auf der Stelle. Etliche empfanden schon ihre bloße Anwesenheit als bedrohlich genug, um vom Mann zur Memme zu werden. Sie bezog daraus wahren Hochgenuss. Es berauschte wunderbarer als Wein; riss schöner hin als Geschlechtsverkehr. Herrlicher sogar war es, als jemanden Schmerzen leiden zu sehen …


  In glänzender Laune suchte die Erste Schwester ihr Kabinett auf. Wohl wurde der Tag kühl, aber es zeichnete sich klares Wetter ab, und dies sollte Tarjanian Tenragans letzter Tag sein. Dass es so lange gedauert hatte, bis sie an ihm Rache üben konnte, verdross die Erste Schwester nicht im Geringsten; im Gegenteil, nach so ausgedehntem Warten schmeckte sie umso süßer.


  Erst bei dem Gedanken an ihre übrigen Widersacher, die noch frank und frei ihr Unwesen trieben, verdüsterte sich die Miene der Ersten Schwester. Ständig erwartete sie neue Meldungen über R’shiel, aber es trafen keine ein. Mathen zufolge hatte man sie zuletzt in Fardohnja gesehen, wo sie behauptet haben sollte, das Dämonenkind zu sein. Diese Neuigkeit verursachte Frohinia keine sonderliche Besorgnis.


  Tarjanian musste R’shiel anziehen wie Honig den Bären. Frohinia hatte veranlasst, dass die bevorstehende Hinrichtung überall in Medalon bekannt gegeben wurde, und mit ihrem starrsinnigen Beharren, dass Tarjanian nicht hängen durfte, bis die Urteilsverkündung in ganz Medalon verbreitet worden war, sogar die Karier befremdet.


  R’shiel musste in der Zitadelle aufkreuzen. Sämtliche Macht, über die Loclon in Gestalt der Ersten Schwester gegenwärtig gebot, wäre ohne wahren Nutzen, solange R’shiel am Leben blieb.


  Knappe Mathen weilte schon im Kabinett, als die Erste Schwester eintraf. Der Knappe war ein dünner Kerl mit schwarzen Locken, einem länglichen, schmalen Gesicht und mürrischem Gemüt. Überdies kannte er wenig Geduld mit der Ersten Schwester. Allein das Bewusstsein, dass er den Schlüssel zu der Kammer hütete, in dem Loclons eigentlicher Körper ruhte – zwar lebendig, aber ohne seinen Geist, und Mathens Gnade ausgeliefert –, während er Frohinias Leib bewohnte, hielt die Erste Schwester davon ab, ihm Trotz zu erweisen.


  »Wo seid Ihr gewesen?«


  Der Knappe saß am Pult der Ersten Schwester und blätterte in ihren Schriftstücken. Frohinia unterdrückte ihren Unmut.


  »Ich habe mir angeschaut, wie man mit dem Errichten des Galgens vorankommt. Ich wollte sicher sein, dass zur festgesetzten Stunde alles fertig ist.«


  »Gewiss wird die Hinrichtung ein bedeutendes Ereignis«, bemerkte Mathen, ohne den Blick zu heben. »Dass man einen Hauptmann des Hüter-Heers henkt, gibt es nicht oft zu erleben. Ich kann mir vorstellen, man musste jemand so Hochstehendes wie eine Erste Schwester aufknüpfen, um noch mehr Gaffer zu haben.«


  Die verschleierte Drohung entging Frohinia keineswegs. »Tarjanian Tenragan ist ein Fahnenflüchtiger und elendiger Verräter.«


  Mathen hob den Kopf und musterte sie aus schmalen, kalten Augen. Sein Blick bereitete Frohinia Unbehagen. »Dann dürfte es für die Untertanen lehrreich sein zu sehen, welches Los Verräter ereilt.«


  »Und es wird alle, die uns noch widerstehen, aus dem Busch locken«, äußerte Frohinia.


  Mathen las das Sendschreiben, das er in der Hand hielt, zu Ende, bevor er antwortete. »Oder es scheucht sie vollends in die Schlupfwinkel.«


  »Nein, ich kenne diese Leute. Jemand wird versuchen, ihn zu retten. Und wenn das geschieht, packen wir zu.«


  Der Knappe zuckte mit den Schultern. »Läge es bei mir, ich würde nicht versuchen, ihn zu retten. Wollte ich eine Rebellion schüren, ließe ich ohne Umschweife zu, dass man ihn henkt, und hielte dann seine Hinrichtung jedem Unzufriedenen Medalons als Fackel des Aufruhrs vor Augen.«


  Die direkte Missbilligung konnte schwerlich übersehen werden. »Wenn Ihr es für ein so wenig ratsames Vorhaben haltet, ihn aufzuhängen, weshalb duldet Ihr dann die Hinrichtung?«


  »Weil Herzog Rollo es wünscht, und selbst im Fall, dass Tarjanian Tenragan zum Märtyrer ausgerufen wird, ist er tot weitaus weniger gefährlich als lebend. Wo ist die Rede, die ich für Euch entworfen habe?«


  »Sie ist im Gewahrsam meiner Sekretärin.«


  »Holt sie mir. Ich möchte ein paar Abänderungen vornehmen.«


  Frohinia war zu klug, um dem Mann Widerworte zu geben. Sie vollführte auf dem Absatz eine Kehrtwendung, stapfte durch den großen Raum und schwang verdrossen die Tür auf. »Suelen? Reich mir die Rede, die ich dir gestern überlassen habe!« Eilends befolgte Suelen die Anweisung. Frohinia riss ihr das eingerollte Pergament aus der Hand und knallte der jungen Frau die Tür ins Gesicht. »Da«, sagte sie und klatschte das Schriftstück aufs Pult.


  Knappe Mathen beobachtete sie. Anscheinend belustigte ihn ihr Verhalten. »Gemach, Erste Schwester, gemach …«


  Obgleich es die karischen Priester gewesen waren, die mittels irgendeiner Zauberei Loclons Geist in Frohinias Körper versetzt hatten, fand die Erste Schwester insgeheim an der Besetzung der Zitadelle durch die Karier so wenig Gefallen wie jeder andere Medaloner auch. Mit Heimatliebe hatte ihre Ablehnung indessen nichts zu tun. Loclon wünschte sich schlicht und einfach, er könnte ungestört in jeder Hinsicht so verfahren, wie es ihm behagte, doch blieb Mathens Anwesenheit ein ständiger Stachel in seinem Fleisch, der ihn an die Grenzen seiner Macht erinnerte.


  Unter rein staatsdenkerischen Gesichtspunkten musste Loclon widerwillig die Entscheidung des Herzogs von Setenton bewundern, in der Zitadelle Knappe Mathen die Obergewalt zu übertragen. Offenbar hatte auch Herzog Rollo nichts dagegen, ihm die Regelung all der vielen täglichen Aufgaben zuzugestehen.


  Es musste für die Karier eine starke Versuchung gewesen sein, ihren neuen Untertanen die unverzügliche Bekehrung zum »Allerhöchsten« abzuverlangen und Sitten und Bräuche zu verbieten, die in Medalon seit Jahrhunderten zur Lebensweise gehörten. Knappe Mathen jedoch war viel zu schlau, um auf solche Weise offenen Widerstand herauszufordern. Es hatte genug Unruhe gegeben, als man die Tore der Zitadelle öffnete, um die karische Besatzung willkommen zu heißen. Mathen lag es bei weitem fern, Medalon unbeherrschbar zu machen, indem er befahl, über Nacht die altgewohnte Einstellung zum Götterglauben zu ändern.


  Da die Erste Schwester sich vor keinem Quorum mehr verantworten musste, konnte sie Erlasse nach Gutdünken verfassen, zu schreiben allerdings hatte sie die Entwürfe unter Mathens achtsamer Anleitung. Auf den ersten Blick wirkten die Erlasse recht sinnvoll. Indessen zeigte sich bei genauerer Untersuchung, dass sie die ersten, verbrämten Schritte zur Xaphista-Verehrung abgaben.


  Das seitens der Schwesternschaft vor zweihundert Jahren zugelassene Liebesgewerbe hatte Mathen nahezu verboten. Und weitere entsprechende Gesetze waren in den letzten Monaten verkündet worden. Inzwischen galt das Glücksspiel als Verbrechen, ein Erlass, der auf viel Murren gestoßen war, aber kaum auf unverhohlenes Aufbegehren. Loclon war selbst nie Spieler gewesen, außer er hatte zuvor, um die Gewissheit des Sieges zu haben, betrügerische Vorbereitungen treffen können, aber er kannte sich gut genug mit dem Gottesglauben der Karier aus, um zu wissen, dass auch dies Verbot zu den strengen Verhältnissen zählte, die sie in Medalon einzuführen beabsichtigten.


  Als Nächstes, so wusste Loclon, stand die Abschaffung der Unehelichkeit an, aber Loclon bezweifelte, dass Mathen in dieser Hinsicht Erfolg beschieden sein würde. In Medalon richteten sich alle Herkunftsangelegenheiten nach der mütterlichen Abstammung – ein Sachverhalt, den die Schwesternschaft schon vor langem gesetzlich geregelt hatte –, und das bedeutete, zwei Drittel der Bevölkerung waren nach karischem Verständnis aus Unzucht hervorgegangen. Höchstwahrscheinlich empfanden die Medaloner es keineswegs als spaßig, plötzlich als Bankerte gelten zu sollen.


  Hätte Mathen sich gar angemaßt, das Hüter-Heer aufzulösen, wäre das Ergebnis eine blutige Erhebung gewesen; darum verhielt er sich so klug, auf die Entwaffnung der Hüter zu verzichten; dass er den Oberbefehl bei Garet Warner belassen hatte, war allerdings gegen Loclons Rat geschehen. Loclon traute Garet Warner, obgleich nichts darauf hindeutete, dass der Obrist sich gegen die Niederlage aufbäumte, nicht über den Weg. Selbst in Gestalt der Ersten Schwester konnte sich Loclon nicht des Eindrucks erwehren, dass sich hinter Warners vordergründiger Verträglichkeit falsches Spiel verbarg. Mathen hingegen sorgte sich Warners halber nicht im Mindesten. Er sah in ihm einen Wendehals, und solange er sich den Befehlen fügte, wollte er ihn in seiner Stellung dulden.


  Was jedoch den Obersten Reichshüter betraf, so mochte niemand ihm trauen, auch Herzog Rollo nicht. Der Hüter-Hochmeister hatte die Waffenstreckung von Anfang an mit unverkennbaren Missfallensbekundungen begleitet und böswillig Hüter zur Fahnenflucht angestiftet, die jetzt das karische Heer mit ihren Nadelstichen plagten. Einem Gerücht zufolge sollte er sogar eine größere Streitmacht nach Hythria geschickt haben, wo sie gegenwärtig, wie es hieß, für den Frühling einen Rückeroberungsfeldzug vorbereitete. Jenga saß im Karzer hinter der Hochmeister-Kanzlei und sollte dort bleiben, bis Rollo über sein Los entschied. Ihn kurzerhand zu töten, widerstrebte dem karischen Herzog: Vielleicht erwies Jenga sich ja doch noch als nützlich.


  Ein Pochen an der Tür unterbrach Mathen und die Erste Schwester. Mathen hob den Blick und rief die Erlaubnis zum Eintreten. Herein kam Garet Warner, strebte zum Pult und nahm vor dem Knappen und der Ersten Schwester höflich Haltung an.


  »Guten Morgen, Knappe. Guten Morgen, Erste Schwester.«


  »Was gibt es, Obrist? Doch nicht etwa Scherereien wegen der heutigen Hinrichtung?«


  »Eben solchen Misslichkeiten gelten meine Überlegungen. Mir ging durch den Kopf, dass es für den Fall, es entstünden Unruhen, klug sein könnte, in der Zitadelle zusätzliche Wachen aufzustellen.«


  »Wahrscheinlich ist es empfehlenswert. Ich lasse aus dem Lager Männer kommen.«


  »Mir hat vorgeschwebt, für diesen Zweck Hüter einzusetzen«, sagte Garet Warner ruhigen Tons. Loclon gefiel der Einfall, während er in Warners Miene forschte, ganz und gar nicht. Weder Loclon noch Frohinia hatten den Obristen je ausstehen können. Der Mann zeichnete sich durch zu viel Hintersinn aus.


  »Warum?«, fragte Knappe Mathen argwöhnisch.


  »Ihr henkt heute einen Hüter, Knappe. Deshalb wäre es mir lieber, ich sähe seine Kameraden beschäftigt. Haben sie nichts zu tun, stehen sie als Zuschauer in der ersten Reihe.«


  »Dann können sie fürwahr etwas höchst Aufschlussreiches lernen.«


  »Oder ihre Stimmung schlägt um, und sie begehren auf.«


  Einige Augenblicke lang dachte Knappe Mathen nach; dann erteilte er durch ein Nicken seine Einwilligung. »Nun wohl. Nehmt so viele Männer, wie Ihr als erforderlich erachtet. Am günstigsten dürfte es sein, Ihr haltet sie fern vom Amphitheater.«


  »Eingedenk dessen habe ich ein Verzeichnis wichtiger Örtlichkeiten erarbeitet, denen im Ernstfall Gefahr droht. Dort gedenke ich meine Männer aufzustellen. Sie werden darin schwerlich etwas Außergewöhnliches sehen, und, wie Ihr es ganz richtig sagt, weilen sie fernab der Arena.«


  »Vortrefflich. War das alles?«


  »Eine kleinere Unannehmlichkeit ist entstanden«, antwortete Garet Warner, als hätte er sich gerade erst daran erinnert. »Es gibt Schwierigkeiten mit dem Haupttor. Eine Winde klemmt und kann nicht gelockert werden. Ich habe Handwerker mit der Behebung dieses Missstands beauftragt. Im Lauf des Vormittags dürfte er beseitigt werden.«


  Knappe Mathen wirkte verärgert. »Ausgerechnet heute … Seid Ihr Euch in der Tat völlig dessen sicher, dass es ein zufälliger Vorgang ist?«


  Der Obrist nickte. »Niemand hat sich daran zu schaffen gemacht, wenn es das ist, wovon Ihr sprecht. Davon habe ich mich schon am frühen Morgen, sobald ich davon erfuhr, selbst überzeugt. So es Euer Wunsch ist, könnt Ihr Euch die Sache mit eigenen Augen ansehen.«


  »Es genügt mir«, knurrte Mathen unwirsch, »wenn Ihr für das baldige Öffnen des Tors sorgt.«


  »Ganz zu Befehl, Knappe.« Markig entbot Garet Warner einen Gruß und wandte sich zum Gehen. »Ich habe mir die Freiheit herausgenommen«, fügte er hinzu, als er die Tür erreichte, »auch vor dem Eingang des Kabinetts ein paar Wachen aufziehen zu lassen.« Dann blickte er über die Schulter Frohinia an und lächelte. »Und für Euch, Euer Gnaden, habe ich eigens eine Leibwache gebildet. Wir wollen jeglicher Art von Zwischenfällen vorbeugen.«


  Irgendetwas an Garet Warners Betragen warnte Loclon nachdrücklich. Der Obrist blieb zu gelassen, er schien Tarjanian Tenragans Hinrichtung geradezu gleichmütig hinzunehmen.


  Während Warner hinter sich die Tür schloss, widmete Mathen seine Aufmerksamkeit wieder dem Entwurf der Rede. »Den Abschnitt über die Verrätereien habe ich umgeschrieben. Jetzt lautet er: ›Hauptmann Tenragan ist, was die Ehre des Hüter-Heers anbelangt, ein Schandfleck. Seine feigen und grausamen Untaten beschämen jeden Bürger Medalons …‹ Und so weiter, und so fort. Ihn einen Verräter zu nennen, könnte die falschen Gefühle wecken. Streng genommen ist er nicht an Medalon zum Verräter geworden, sondern an Karien, und ich vermute, daran nähmen im medalonischen Volke die Wenigsten Anstoß. Deshalb müssen wir ihn als Feigling darstellen, als Verbrecher, der es nicht wert ist … Hört Ihr mir eigentlich zu?«


  »Er führt etwas im Schilde«, warnte Frohinia den Knappen.


  »Wer? Tarjanian Tenragan?«


  »Garet Warner.«


  Mathen zuckte mit den Schultern. »Ohne jeglichen Zweifel.«


  »Dann sitzt doch da nicht tatenlos am Pult! Wir müssen ihm in den Arm fallen.«


  »Ich habe Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«


  »Welche Vorsichtsmaßnahmen? Jenga ist verlegt worden, sonst ist nichts geschehen. Ich bin mir ganz sicher, dass diese Halunken schon auf der Lauer liegen.«


  »Jenga Palin ist viel gefährlicher als Tarjanian Tenragan. Der Hochmeister leuchtet jedem Kriegsmann des Hüter-Heers als strahlendes Wahrzeichen der Ehrenhaftigkeit. Ob jemand versucht, Tarjanian Tenragan zu befreien, soll mir einerlei sein. Wie Ihr selbst bemerkt habt, kann diese Hinrichtung die Aufrührer aus der Deckung locken. Mag Warner getrost einen Handstreich wagen. Vor dem Stadttor liegen hunderttausend Krieger in Bereitschaft.«


  »Das Tor ist geschlossen, Ihr Hofnarr.«


  Kurz blickte Mathen der Ersten Schwester ins Gesicht; dann stieß er einen Fluch aus. Er sprang aus dem Lehnstuhl und eilte zur Tür, riss sie auf. Suelen war abwesend. Stattdessen wimmelte es im Vorzimmer von Hütern.


  Eine gegen seine Brust gedrückte Schwertspitze bewog Mathen zum Zurückweichen. Der Hüter-Hauptmann, der das Schwert in der Hand hielt, schnitt eine Miene, als wollte er die Klinge Mathen am liebsten ohne viel Aufhebens durch den Leib bohren.


  »Ihr Tölpel!«, kreischte Frohinia. »Ich habe Euch gewarnt.«


  »Schweigt, Frohinia!« Mathen ging so weit auf Abstand, dass die Schwertspitze ihn nicht mehr berührte. Für etliche Augenblicke äußerster Anspannung musterte er die Hüter, die mit blanken Waffen in den Raum drängten, dann wandte er sich an ihren Hauptmann. »Ihr wisst, dass Euch keinerlei Erfolg beschieden sein kann, nicht wahr?«


  »Nein, in Wahrheit weiß ich nichts dergleichen«, erwiderte der Hauptmann in freundlichem Tonfall. »Ich danke Euch für den Hinweis.«


  »Selbst wenn es Euch gelingt, die Zitadelle einzunehmen, alles Weitere verwehrt Euch unser Heer.«


  »Das wollen wir dann doch erst einmal sehen.«


  Der Hauptmann benahm sich auf ärgerliche Weise zuversichtlich. Loclon war Hüter gewesen und wusste, Torheit war im Hüter-Heer nicht verbreitet. Auch galt Garet Warner nicht als Mann, der sich auf unvernünftige Wagnisse einließ. Wenn der Hauptmann so fest an einen Sieg glaubte, dann nur, weil die Aufrührer etwas in der Hinterhand hatten. Irgendetwas, das Knappe Mathen nicht berücksichtigt hatte.


  »Sie haben etwas angestellt«, sagte Frohinia mit Anklängen des Entsetzens in der Stimme. »Schaut ihn Euch an! Er fürchtet Euer Heer nicht. Mag sein, das Trinkwasser ist vergiftet worden, oder es sind die Lebensmittelvorräte …«


  »Es ist nichts derartig Grobschlächtiges, Erste Schwester«, fiel Garet Warner, indem er eintrat, ihr ins Wort. Rasch blickte er rundum, ehe er dem Hauptmann zunickte. »Bringt Mathen hinab zu den anderen Gefangenen, und zwar ohne Aufsehen. Inzwischen müsste Obrist Foren das Verwaltungsgebäude besetzt haben. Sobald sich der Knappe in sicherem Gewahrsam befindet, begebt Euch hinüber zu den Gästeunterkünften und seht nach, ob Cadon Beistand beim Festnehmen der Pfaffen braucht.«


  »Und was habt Ihr mit mir vor?«, erkundigte sich Frohinia.


  »Ach, was Euch betrifft, Euer Gnaden, so verfolgen wir ganz besondere Absichten«, erklärte Garet Warner in dem ruhigen, halblauten Ton, den Loclon schon als Hüter verabscheut hatte. »Ich kenne da jemanden, der geradezu danach lechzt, mit Euch reinen Tisch zu machen.«


  »Wen?«


  Warner lächelte viel sagend, aber er gab keine Antwort. Als Loclon erriet, wer es sein musste, wurde ihm schlagartig mulmig zumute. Darin also war die Ursache für die Zuversicht des Hauptmanns zu sehen; der Grund für Warners selbstgefällige Miene. Plötzlich war Loclon völlig klar, dass niemand anderes als sie sich hier einfinden konnte. Sonst kam niemand infrage. Nicht am heutigen Tag. Nicht wenn Tarjanian Tenragan der Tod drohte. »R’shiel …« Furchtsam hauchte Frohinia den Namen, als ob sie glaubte, ihn laut auszusprechen könnte zum Ergebnis haben, dass die Genannte mit einem Mal mitten aus der Luft im Kabinett erschien.


  »Sie ist nicht da«, behauptete Knappe Mathen verächtlich. »Wir haben Priester auf sie angesetzt. Das Dämonenkind kann sich unmöglich ohne unser Wissen in die Zitadelle eingeschlichen haben.«


  »Es dürfte Euch enttäuschen, dass Euer Vertrauen zu den Priestern ein wenig übertrieben ist, Knappe«, sagte R’shiel, die im selben Augenblick eintrat. Sobald sie sich Loclon zukehrte, spürte er, dass die Knie der Ersten Schwester nachzugeben drohten. Hinter R’shiel kam ein Mann herein, den Loclon nicht kannte. Er fand keine Gelegenheit mehr, um über ihn nachzudenken.


  »Schafft den Knappen fort, Hauptmann.«


  Gebunden wurde Mathen hinausgeführt, sodass Frohinia mit R’shiel, Garet Warner, dem hünenhaften Fremdling sowie drei Hüter-Kriegern allein blieb. Argwöhnisch beobachtete die Erste Schwester ihre Widersacher. Sie wusste, was als Nächstes geschehen sollte. Man würde sie an Händen und Füßen fesseln und vor der Harshini-Hexe auf den Knien rutschen lassen, die zweifellos möglichst langsame und grausame Rache zu üben gedachte.


  Loclon begriff, dass er verspielt hatte. Seine Herrschaft als Erste Schwester war vorüber. Er hatte keinerlei Ahnung, wie die Hüter glaubten, gegen das karische Heer bestehen zu können, doch Männer wie Garet Warner neigten zu keinen selbstmörderischen Handlungen. Diese Männer wussten, dass sie den Sieg in Reichweite hatten.


  Die Erste Schwester war dem Tode geweiht. Und R’shiel stand vor ihr und betrachtete sie, als ersehnte sie sich schon so lange, Loclon leiden zu sehen, wie er danach gierte, sie zu quälen.


  Aber noch war Loclon nicht am Ende. Sein Geist hauste im Leib der Ersten Schwester, sein Körper dagegen ruhte, des Geistes ledig, in einer zu den Gemächern der Ersten Schwester gehörigen Kammer. Diese Räumlichkeit lag weitab vom Kabinett und zog wohl kaum die Aufmerksamkeit der Hüter auf sich, die in der Zitadelle zu den Waffen gegriffen und sich wider die karischen Oberherren erhoben hatten.


  Loclon handelte ganz nach Eingebung und ließ etwaigen Bedenken gar keine Zeit zu keimen. Mit einem stummen Aufheulen ging Frohinia auf den nächststehenden Hüter los. Aus Überraschung hob der verdutzte Krieger die Waffe, als sie ihn angriff, und Loclon hieß den Schmerz, als die Klinge Frohinias Leib durchbohrte – den Körper des gealterten Weibes, den fliehen zu können Loclon sich plötzlich höchst dringlich wünschte –, durchaus willkommen.


  »Nein!«, hörte er R’shiel wütend aufschreien, denn ihr musste vollständig klar sein, was er da tat. Doch obgleich vielleicht sie allein durchschaute, was soeben geschah, kam ihre Warnung zu spät für Loclons Vorgehen. Der Hüter zerrte das Schwert aus Frohinias Leib, und als sie zusammenbrach, zeigte ihr Gesicht ein Lächeln tiefster Genugtuung.


  »Brakandaran, hilf mir«, rief R’shiel. »Lass sie nicht sterben!«


  Sie sprang an die Seite der Ersten Schwester, sank neben ihrer Ziehmutter auf die Knie. In ihren Augen schimmerten unvergossene Tränen des Zorns.


  Frohinia starb nicht sofort. Die alte Schurkin mochte blöde geworden sein, ihr Körper jedoch klammerte sich hartnäckig ans Leben. Etliche Augenblicke lang befürchtete Loclon, die Wunde könnte nicht tödlich sein. Das wäre seine grässlichste Schlappe: Zu überleben, gefangen zu sein in einem alten, siechen Leib, den immerzu der Schmerz plagte. R’shiel packte Frohinia an den Schultern und schüttelte wutentbrannt ihren erschlafften Leib, doch nun schwanden ihm die Kräfte rasch, zu schnell, als dass R’shiel es hätte verhindern können.


  Durch die roten Wogen der Schmerzen sah Loclon ihre Miene, sah den Ausdruck der Erbitterung und Enttäuschung in ihren Augen, während er sie des einen Vergnügens beraubte, das sie mehr als alles andere im Leben erstrebte, sie um seinen Tod betrog. Dafür ertrug er gern sämtliche Unannehmlichkeiten.


  Da fühlte er urplötzlich einen Ruck, als habe sich eine Riesenfaust seiner bemächtigt und stülpe sein gesamtes Wesen von innen nach außen. Dunkelheit umhüllte ihn, und er stieß einen lautlosen Schrei des Triumphs aus.


  Frohinia Tenragan war tot.
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  In der Nacht vor der angekündigten Hinrichtung schlief Tarjanian Tenragan erstaunlich gut. Vielleicht weil er zum ersten Mal seit Wochen wieder sauber war – oder weil sein Schicksal so unabwendbar zu sein schien, dass er es aufgegeben hatte, sich weiter mit Grübeleien zu martern.


  Gleich was die Ursache sein mochte, als er in der Morgendämmerung aufwachte, fühlte er sich bemerkenswert frisch und bei weitem zu gesund und munter, um einen Gedanken daran zu vergeuden, dass ihn in wenigen Stunden der Tod ereilt haben sollte. Während der kleine Ausschnitt des Himmels, den er durch das einzige Fenster der Zelle sehen konnte, sich von Rosa zu Blau verfärbte, kleidete er sich in den Hüter-Waffenrock, den Ritter Andony ihm bereitgelegt hatte, und setzte sich hin, um des Kommenden zu harren. Unterdessen empfand er nichts als heiter-gelassene Schicksalsergebenheit.


  Dieser Zustand dauerte nicht lang. Im Flur ertönten Stimmen, der Lärm eines Gefechts schloss sich an, dann riss jemand die Zellentür auf; der Jüngling, der sie öffnete, trug die Abzeichen eines Hauptmanns am Waffenrock, keuchte angestrengt und grinste von Ohr zu Ohr.


  »Hauptmann Tenragan, Obrist Warner entsendet Euch seinen Gruß und lässt fragen, ob Ihr statt an Euer Hinrichtung wohl lieber an einem redlichen Kampf teilnehmen möchtet? Und auch von R’shiel soll ich Euch einen Gruß ausrichten.«


  Tarjanian starrte den jungen Hauptmann an. In seiner derzeitigen Gemütsverfassung konnte ihn wahrlich nichts mehr überraschen. Schon seit einer ganzen Weile staunte er nicht mehr über seine Begabung, dem Tod zu entrinnen; ungefähr seit der Zeit, als er – vor über einem Jahr – in einer anderen Zelle eben dieses Karzers als Zerschundener eingeschlafen und als gänzlich Geheilter erwacht war.


  Und über R’shiels Eigenschaft, just dann aufzukreuzen, wenn man sie am wenigsten erwartete, wunderte er sich seit langem nicht mehr. Er war von ihr beinahe so oft aus Misslichkeiten gerettet worden, wie sie ihn in Scherereien gebracht hatte. Dennoch erleichterte es ihn, dass nicht sie es war, die ihn aus der Zelle befreite. Er hatte die Bereitschaft gehabt, dem Tod ins Gesicht zu sehen; aber ihn bewegten Zweifel, ob er schon bereit war zu einem Wiedersehen mit R’shiel.


  »Besorgt mir ein Schwert, Kamerad!«


  Der Hauptmann lachte und warf Tarjanian die eigene Waffe zu. Offenbar fühlte er sich über alle Maßen glücklich. Tarjanian fing das Schwert auf und folgte ihm in den Gang.


  Ritter Andony und seine Untergebenen standen mit dem Gesicht zur Wand aufgereiht und wurden gerade von zwei Dutzend Hütern mit sachkundigen Griffen entwaffnet. Der junge karische Ordensritter wirkte völlig fassungslos. Sobald er Tarjanian die Zelle verlassen sah, wollte er sich umwenden, aber der Hüter-Krieger, der hinter ihm stand, stieß ihn zurück an seinen Platz.


  »Was bildet Ihr Euch eigentlich ein«, brummelte Ritter Andony über die Schulter, »wie weit Ihr kommt?«


  »Wohl weit genug«, antwortete Tarjanan mit breitem Grinsen, denn ihn erfasste die Hochstimmung seiner Kameraden. Jeder war sichtlich frohen Herzens. Diese Männer hatten nie gelernt, sich mit einer Niederlage abzufinden, und die vergangenen Wochen, seit in Medalon die Karier die Oberhoheit ausübten, hatten an ihrem Gemüt genagt wie Säure; und jetzt, da sie endlich dagegen aufbegehrten, konnte kein einziger der in den Karzer eingedrungenen Hüter-Krieger seine Freude verbergen.


  »Was soll mit den Gefangenen geschehen, Hauptmann …?«


  »Bis auf Weiteres sperren wir sie in die Zellen«, gab der Jüngling zur Antwort. »Mein Name lautet Symin. Wahrscheinlich entsinnt Ihr Euch nicht an mich, ich war Fähnrich, als Ihr …«


  »Als ich fahnenflüchtig geworden bin? Schon gut, Symin, Ihr dürft es getrost aussprechen.«


  »Ich wollte nicht, dass es klingt, als ob … Sicherlich versteht Ihr, was ich meine …«


  Das Unbehagen des jungen Kriegers rang Tarjanian ein Schmunzeln ab. »O ja, ich verstehe es.«


  »Ihr kommen nicht durch«, beharrte Ritter Andony in gebrochenem Medalonisch. Tarjanian heftete den Blick auf ihn und schüttelte den Kopf.


  »Ritter Andony, warum bewahrt Ihr nicht schlichtweg Schweigen«, sagte er auf Karisch, »ehe ich Euch zum Schweigen bringe?«


  »Tötet mich, wenn es Euch danach verlangt«, entgegnete Andony wütend in seiner Muttersprache, wohl weil er seinen Gefühlen auf Medalonisch keinen Ausdruck zu verleihen verstand. »Ich finde im Himmlischen Hause des Allerhöchsten Willkommen. Ihr hingegen seid ein verfallener Sünder und müsst im Meer der Verzweiflung allzeit büßen. Wähnt Ihr denn etwa, wir hätten derlei Anschläge nicht erwartet? Inzwischen dürften karische Kriegsleute durch die gesamte Zitadelle schwärmen. Ihr werdet nicht einmal das Gebäude verlassen können.«


  »Überlasst die Meisterung solcher Hemmnisse uns, Ritter Andony.« Tarjanian wandte sich wieder an Hauptmann Symin. »Ihr habt doch gewiss einen Plan geschmiedet, der weiter als bis zum Ausgang führt, oder?«, fragte er auf Medalonisch.


  »Wir entreißen den Kariern die Zitadelle«, stellte Symin fröhlich klar. »Die Stadttore sind geschlossen, und mittlerweile müssten alle wichtigen Örtlichkeiten der Stadt in unserer Hand sein. Nach Euch gedenken wir Hochmeister Jenga zu befreien.«


  »Wo hält man ihn fest?«


  »Wir sind davon ausgegangen, dass er sich gleichfalls hier im Karzer befindet, aber er muss verlegt worden sein.«


  Tarjanian zog eine sorgenvolle Miene. Mit einem Fußtritt beförderte er einen umgestoßenen Stuhl beiseite, packte Ritter Andony an der Schulter und drehte ihn herum. »Wohin ist der Hochmeister gebracht worden?«


  »Fahr zur Hölle, gottloser Schweinehund!«


  Eine andere Antwort hatte Tarjanian eigentlich gar nicht erhofft. Ritter Andonys verkrampfte Haltung verriet, dass er erwartete, Tarjanian würde ihn schlagen. So etwas wäre jedoch reine Zeitverschwendung gewesen. Andony wünschte es sich, für den »Allerhöchsten« leiden zu dürfen. Ihn zu töten wäre für ihn lediglich die Erfüllung des Anliegens, früher seinem Gott zu begegnen. Doch mochte es Tarjanian versagt bleiben, ihm mit Gefahr für Leib und Leben zu drohen, so hatte er allerdings die Möglichkeit, ihn mit einer Gefährdung der Seele zu schrecken; damit konnte er ihm, wie er vermutete, mehr Furcht einjagen als durch jede Aussicht körperlicher Züchtigungen.


  »Hauptmann Symin, habt Ihr nicht eben erwähnt, dass auch R’shiel zur Stelle ist?«


  »O doch, Hauptmann.«


  »Dann sollten wir wohl das Dämonenkind darum ersuchen, ein Wörtchen mit Ritter Andony zu wechseln«, meinte Tarjanian auf Karisch, damit der Ordensritter den Inhalt des Gesprächs begriff. »Wie lange wird sie brauchen, um seine Seele dem Verderben zu weihen?«


  Symin schaute ihn aus ausdrucksloser Miene an, aber Ritter Andony wurde bleich. »Keine Harshini-Hexe kann mich dem Allerhöchsten abfällig machen.«


  »R’shiel ist keineswegs irgendeine beliebige ›Harshini-Hexe‹, Ritter Andony«, erwiderte Tarjanian. »Sie ist das Dämonenkind, das Fleisch gewordene Böse. Ihr Blick genügt, um Euch vom ›Allerhöchsten‹ abzuwenden. Berührt sie Euch, ist Eure Seele ihr unwiderruflich verfallen. Gegen sie seid Ihr wehrlos. Sogar Xaphista fürchtet sie. Das Dämonenkind braucht Euch nur anzusehen, und schon müsst Ihr in alle Ewigkeit im Meer der Verzweiflung schmachten.« Er sah, dass Entsetzen Ritter Andonys Augen weitete. Einerseits konnte Tarjanian nicht so recht glauben, dass ein erwachsener Mensch sich durch derlei Unfug derartig leicht einschüchtern ließ; andererseits musste er dem »Allerhöchsten« nachgerade dankbar dafür sein, dass er seine Gläubigen mit solchen Schwächen ausgestattet hatte. »Schert es Euch denn wahrhaftig so viel, was aus dem Hochmeister wird?«


  Ritter Andony zögerte. Tarjanian forschte in seinen Augen und erkannte darin einen gewissen Trotz. Er hob die Schultern und wandte sich erneut an Hauptmann Symin.


  »Schickt nach dem Dämonenkind, Hauptmann.«


  »Nein!«, schrie Andony in äußerstem Grausen.


  »Wo also befindet sich der Hochmeister?«


  Der junge Ritter wurde vom Widerstreit zwischen dem Pflichtbewusstsein und der Sorge um seine Seele schier zerwrungen. Er musste eine grässliche Entscheidung fällen. Schließlich ließ er die Schultern sinken und senkte den Blick beschämt auf den Fußboden. »Er ist in den Kavernen unterm Amphitheater. Dorthin ist er eingedenk der Gefahr eines Angriffs auf den Karzer in der vergangenen Nacht verlegt worden.«


  »Hochmeister Jenga weilt in den Kavernen«, teilte Tarjanian in medalonischer Sprache seinen Kameraden mit.


  »Was habt Ihr zu ihm gesagt?«, fragte Symin voller Wissbegierde.


  »Ich habe ihm eine Gefährdung seines Seelenheils angedroht.«


  »Pfiffig!«, bemerkte Symin mit einem Nicken der Anerkennung, obwohl er offenkundig nicht verstand, wovon Tarjanian sprach. »Donel, sperrt die Karier in die Zellen! Der Oberste Reichshüter harrt der Befreiung.«


  


  Der Weg von der Hochmeister-Kanzlei bis zum Amphitheater war nicht weit. Während die Hüter durch die verlassenen Straßen eilten, erklang da und dort zwischen den Häusern das Klirren von Eisen. Aus der Richtung des Zeughauses erscholl ein Warnruf in karischer Sprache, verstummte dann aber plötzlich. Tarjanian wusste nicht, ob die Einwohnerschaft der Zitadelle insgeheim auf den Handstreich vorbereitet worden war, doch wenn nicht, musste sie allemal geahnt haben, dass etwas Ähnliches zu erwarten stand. Jedenfalls sahen sie unterwegs keinen einzigen Menschen. Selbst die Hauptstraße des Vergnügungsviertels mit ihren zahlreichen Schänken lag völlig einsam und verlassen da.


  Als sie den Stollen erreichten, der den Eingang zu den Kavernen bildete, hob Tarjanian die Hand, um seine Kameraden zum Anhalten zu veranlassen. Anscheinend widerstrebte es Hauptmann Symin nicht, ihm die Befehlsgewalt zu überlassen. Einige Augenblicke lang beobachtete Tarjanian den Zugang, dann winkte er die Männer vorwärts. Niemand war zu sehen, und auch im Stollen trafen sie niemanden an. Vorsichtig schlichen sie durchs Dunkel und lauschten mit allen Sinnen auf die Umgebung.


  Die Stille der Kavernen drückte Tarjanian wie eine unsichtbare Last. Trüber Überlieferung zufolge sollten sie einst Ställe gewesen sein, aus dem gewachsenen Fels gehauen, um den heute sagenumwobenen Harshini-Rössern als Behausung zu dienen. Wie ein riesiger Kaninchenbau erstreckten sie sich in gleichsam endloser Dunkelheit rings um das Amphitheater.


  Hochmeister Jenga konnte wer weiß wo gefangen gehalten werden.


  Tarjanian lugte hinüber zu Symin und gab ihm wortlos ein Zeichen. Der junge Hauptmann nickte und zweigte mit der Hälfte der Krieger zu den linker Hand gelegenen Kavernen ab. Die andere Hälfte folgte Tarjanian in die rechts befindlichen Kavernen.


  In unregelmäßigen Abständen brannten Fackeln in Wandhaltern und erhellten die Finsternis mit Flecken unsteten Lichts. Stumm huschten die Männer durchs Dunkel und durchsuchten die Kavernen.


  Unvermutet kamen Tarjanian mancherlei Erinnerungen. Er musste schmunzeln, als der Sergeant vor der Kaverne, wo er das erste Mal eine Novizin geküsst hatte, an deren Namen er sich nicht mehr entsann, durch einen Wink zu verstehen gab, dass sich dort niemand aufhielt; als sie die Kaverne betraten, in der er R’shiel in ihre wahre Abstammung eingeweiht hatte, furchte er die Stirn.


  Diese Räumlichkeiten kannte er genau, als Kind hatte er hier mit Georj gespielt. Nirgends in der ganzen Zitadelle hatte man sich besser vor Frohinia verstecken können. An dieser Stätte war es am leichtesten gewesen, sich vorzustellen, Helden zu sein und gegen schlimme Widersacher zu streiten. Später hatten sie sich in diesen Grotten im Schwertkampf geübt, ohne den strengen Blicken des Ausbilders ausgesetzt zu sein. Er wusste noch, dass er sich fast schon für einen unbezwingbaren Fechter gehalten hatte, als es ihm gelungen war, Georj mit der stumpfen Klinge zu treffen, während R’shiel, damals noch kaum alt genug, um sich mit ihren forschen Burschenschritten zu messen, verlangt hatte, an den Übungen teilnehmen zu dürfen, obgleich ihre Schwerter größer gewesen waren als sie.


  »Hauptmann Tenragan …«


  Bei dem gedämpften Zuruf drehte Tarjanian sich um. Sergeant Donel deutete nach vorn. Dort leuchtete Lichtschein, warf Helligkeit in die umliegenden Kavernen. Fast hatten sie den mittleren Abschnitt der unterirdischen Anlagen erreicht. Wenn Hauptmann Symin und seine Männer sich mit der gleichen Geschwindigkeit fortbewegt hatten, mussten sie ihnen bald von der anderen Seite entgegenkommen.


  Tarjanian nickte und winkte seine Kameraden erneut. vorwärts. Verstohlen strebten sie durch die Dunkelheit. Angestrengt lauschte Tarjanian. Das Schweigen bereitete ihm Sorge. Er hatte erwartet, irgendetwas zu hören: Gespräche der Wachen, das Knarren von Leder oder Klirren von Rüstungsteilen, während die Karier im Mittelabschnitt umherschlenderten. Doch er vernahm ganz und gar nichts. Nur das Geräusch der eigenen Atemzüge sowie das Prasseln der Fackeln durchdrang die Stille. Nochmals ließ Tarjanian die Männer anhalten, um ein paar Augenblicke lang abzuwarten und mit äußerster Anspannung in die Dunkelheit zu horchen.


  Zu hören gab es nichts, doch konnte Tarjanian in der Luft einen schwachen, süßlichen, auf beunruhigende Weise vertrauten Geruch feststellen. Dennoch erkannte er ihn erst nach einer Dauer von etlichen Herzschlägen. Als er begriff, was er da roch, gab er alle Heimlichkeit auf und lief vorwärts. Gleich darauf sah er Hauptmann Symin sich aus der Gegenrichtung nähern, anscheinend hatte er die gleiche schreckliche Schlussfolgerung gezogen. Tarjanian schlitterte geradezu in die erleuchtete Kaverne hinein und stieß, während seine Männer aufholten, einen erstickten Aufschrei der Verzweiflung aus.


  Was er roch, war Blut. Frisches Blut. Die Kaverne war mit Blut regelrecht vollgespritzt. Es klebte an den Wänden und hatte auf dem Fußboden Pfützen gebildet, durch die jetzt die Hüter mit den Stiefeln stapften. Jenga lag ungefähr in der Mitte der Hingemetzelten, ihm war der Kopf beinahe vom Rumpf getrennt worden. Er musste sich heftig gewehrt haben.


  Tarjanian ging in die Hocke und tauchte die Finger in die Blutlache zu seinen Füßen. Noch war das Blut lauwarm. Das Gemetzel hatte, gleich wer es verübt haben mochte, erst vor ganz knapper Frist stattgefunden; vor so kurzem, dass die Täter sich sehr wahrscheinlich noch in den Kavernen aufhielten. Tarjanian richtete sich auf, als er jemanden würgen hörte.


  »Warum?«, presste Symin mit von Grauen geschüttelter Stimme hervor.


  Obwohl er den Grund kannte, gab Tarjanian keine Antwort. Das war die Rache der Karier für ihre Widersetzlichkeit. Ähnlich betrug sich ein Kind, das ein Spiel verlor und aus reiner Bosheit das Lieblingsspielzeug des Gewinners zerschlug, damit niemand es mehr benutzen konnte. Zunächst fehlten Tarjanian einfach die Worte. Der Zorn, den er empfand, beraubte ihn gewissermaßen jeder Fähigkeit zum Denken und Handeln, ausgenommen dem Streben nach Vergeltung für den Tod des einzigen wirklich ehrbaren Menschen, den er jemals kennen gelernt hatte.


  Donel, der ihn sorgenvoll musterte, berührte ihn an der Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Tarjanian zuckte zusammen und fuhr so blitzartig herum, dass der Sergeant erschrocken zurückwich.


  »Schwärmt aus. Durchsucht die Kavernen. Die Mörder sind noch nah.«


  Niemand erhob Einwände. Geschwind verteilten sich die Hüter, nahmen das Suchen von neuem auf, hielten in den Fäusten die Schwerter bereit. Flüchtig betrachtete Tarjanian noch einmal den scheußlichen Schauplatz des Gemetzels, dann wandte er sich ab.


  Hinter ihm stand noch Hauptmann Symin, als hätte das Entsetzen ihn mit Lähmung geschlagen. Er wirkte, als hätte er soeben alle Unschuld verloren, als hätte er erst jetzt durchschaut, dass das Kriegerdasein nicht bei harmlosen Feldübungen endete. »Warum?«, wiederholte er seine Frage.


  »Weil es in ihrer Macht stand«, erklärte Tarjanian. »Weil Jenga der leibhaftige Inbegriff des Hütertums war, oder weil sie wussten, dass sie die Zitadelle verlieren, und deshalb ein Zeichen setzen wollten. Ihr mögt Euch den Grund getrost aussuchen.«


  »Hauptmann!«


  Als der Ruf erklang, wandten Tarjanian und Symin sich um. Donel und zwei andere Hüter kehrten zurück. In ihrer Mitte zerrten sie einen Widerstrebenden heran, doch war es kein Karier, den sie ergriffen hatten. Der Mann war Hüter. Dunkle Blutflecken hatten seinen Waffenrock besudelt. In Tarjanians Gemüt rangen Ungläubigkeit und widerwilliges Anerkennen der Tatsachen miteinander, als er den Mann erkannte.


  »Gawn …«


  Aus den wilden Augen eines Eiferers stierte Gawn ihm ins Gesicht. Vor Jahren hatte Tarjanian mit ihm an der Südgrenze Dienst getan und ihn schon damals für das schlechteste Beispiel eines Hüter-Kriegers gehalten. Er wusste sich nicht vorzustellen, wie Gawn so tief gesunken sein konnte. Sonderlich beschäftigte diese Frage ihn allerdings nicht.


  Mit bedächtigem Vorsatz reichte er das Schwert Symin, dann holte er aus und drosch dem jüngeren Hauptmann, den Donel gepackt hielt, den Handrücken ins Gesicht. In diesem Hieb gelangte all die Wut zum Ausdruck, für die er keine Worte fand.


  Gawns Kopf kippte rückwärts, der Mann sackte in Donels Griff zusammen, doch als er den Blick wieder auf Tarjanian heftete, verzog sich seine Miene wirklich und wahrhaftig zu einem Lächeln. »Das ist Eure Antwort auf alles, was Euch missfällt, nicht wahr, Tenragan? Immer wenn ich Euch um einen Zug voraus bin, haut Ihr drein.«


  Tarjanian fuhr ihm an die Gurgel, fühlte sich wild entschlossen, ihn mit bloßen Händen zu töten. Symin und zwei weitere Krieger mussten alle Kraft aufwenden, um ihm in den Arm zu fallen. Donel stellte Gawn, der sich das Blut von der Nase wischte, wieder auf die Beine. Symin drängte sich zwischen Tarjanian und Gawn, hielt Tarjanian nachgerade gewaltsam von ihm fern.


  »Ich verstehe, wie Euch zumute ist, Hauptmann Tenragan«, sagte Symin eindringlich und bot alle Mühe auf, um Tarjanian und Gawn getrennt zu halten. »Dennoch solltet Ihr Euch nicht von ihm zu Unbesonnenheiten verleiten lassen. Er wird am Galgen enden. Die Gerechtigkeit wird ihn ereilen.«


  Tief atmete Tarjanian ein und rang entschieden um Beherrschung. Er schüttelte die Fäuste der Männer ab, die ihn zu bezähmen trachteten, trat einen Schritt zurück und hob beide Hände zu einer Geste der Beschwichtigung. Aufgrund der Überzeugung, einen unklugen Totschlag verhindert zu haben, nickte Symin ihm erleichtert zu und drehte sich in der Absicht um, neue Befehle zu erteilen.


  Kaum hatte Symin ihm den Rücken zugekehrt, entwand Tarjanian dem jungen Hauptmann das Schwert, holte mit einer fließenden Bewegung aus und schwang es in weitem Halbkreis durch die Luft. Niemand fand dazu Zeit, die Tat zu vereiteln, ja nicht einmal zu einem Aufschrei des Widerspruchs. Tarjanian schlug Gawn den Kopf von den Schultern und verfehlte dabei nur knapp Sergeant Donel, der sich blitzartig ducken musste. Wie aus einem Springquell des Todes sprühte Blut durch die Kaverne, während Gawns Kopf mit einem abscheulichen Plumpsgeräusch auf den Fußboden prallte und Symin vor die Stiefelspitzen rollte.


  Angewidert stieß Donel den enthaupteten Leichnam von sich und verharrte regelrecht blutgetränkt auf der Stelle, wo er stand. Dabei starrte er den Toten, als ob sein Anblick ihn bannte, entgeistert an. Auch die übrigen Hüter blieben zunächst vor Schreck gänzlich reglos. Symins Miene spiegelte gar die vollständigste Fassungslosigkeit wider.


  Tarjanian warf das Schwert auf Gawns kopflosen, noch schwach zuckenden Leib. »Die Gerechtigkeit«, sagte er, »hat ihn ereilt.«


  Ohne irgendeine Entgegnung abzuwarten, wandte Tarjanian sich ab und entfernte sich in die ausgedehnte Dunkelheit der Kavernen.
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  Widerwillig liess R’shiel, indem sich ihr die volle Tragweite des Vorfalls verdeutlichte, Frohinias Leiche niedersinken. Sie sackte seitlich gegen den Leichnam und schloss die Lider.


  Jeder ihrer Muskeln bebte, und ihr brach in dem stickigen Raum heftig der Schweiß aus. Brakandaran kauerte sich neben sie. »Bist du wohlauf?«


  »Nein.« R’shiel wartete, machte sich auf eine bissige Bemerkung gefasst, aber Brakandaran schwieg. Sie öffnete die Augen und blickte ihn befremdet an. »Was denn nun? Keine Vorwürfe?«


  »Du hättest es nicht verhindern können.«


  »Wenigstens brauchen wir uns über das künftige Schicksal der Ersten Schwester nicht mehr das Hirn zu zermartern«, meinte Garet Warner, der leidenschaftslos die Tote und die Blutlache betrachtete, die sich auf dem Teppich ausbreitete.


  »Noch ist es nicht ausgestanden, Obrist«, warnte R’shiel ihn.


  Er zuckte die Achseln. »Für die Erste Schwester durchaus. Doch ich bitte darum, bis auf weiteres entschuldigt zu werden, ich muss mich einiger recht gründlich verärgerter karischer Herzöge annehmen. Leutnant, sorgt dafür, dass der Leichnam fortgeschafft wird, und ebenso der Teppich.« Er trat zur Seite, während die Hüter-Krieger sich rasch an die Ausführung seines Befehls machten.


  Brakandaran richtete sich auf und streckte R’shiel eine Hand entgegen. »Hier kannst du nichts mehr tun, R’shiel.«


  Nachdem sie einen letzten Blick auf Frohinias Leiche geworfen hatte, ergriff R’shiel seine Hand und ließ sich beim Aufstehen behilflich sein. Allen voran strebte Garet Warner zum Kabinett der Ersten Schwester hinaus und schließlich die breite Freitreppe hinab auf die Straße.


  Sobald sie in den Sonnenschein traten, stellten sie fest, dass in der Stadt Unruhe herrschte. In den Straßen tummelten sich erregte Bürger, die nur von dünnen Absperrungen aus Hütern, die sich gegen den Andrang der Menschen stemmten, in Schach gehalten wurden. Garet Warner stapfte in die Mitte des kleinen Kreises, den seine Männer gegen das Gewimmel behaupteten, und zu den sechs karischen Herzögen, die sich in der Zitadelle festgesetzt hatten. Sie hatten bleiche Gesichter, ihre Augen wirkten aus Bestürzung glasig.


  Die Menschenmenge schrie auf sie ein. R’shiel verstand nur ein paar Rufe, aber genug, um zu erkennen, dass die Leute sich in bösartiger Stimmung befanden. Unter ihnen waren etliche Mitglieder der Schwesternschaft, die den Unmut der Zusammenrottung nach Kräften anstachelten. Durch das heisere Grölen hörte R’shiel Ausdrücke wie »Karische Schweine!« und »Mörder!«, dazu einige Beschimpfungen, deren Unflätigkeit sie entsetzte.


  Sie schaute Brakandaran an. Der Magus hob die Schultern. »Man kann es ihnen schwerlich verübeln. Gewiss, die Hüter haben die Zitadelle zurückerobert, aber noch lagert ein karisches Heer vor der Stadt, und seit Medalons Niederlage haben nicht wenige Menschen vieles verloren.«


  Ein Hauptmann näherte sich, um Garet Warner Meldung zu erstatten. Er streifte R’shiel und Brakandaran mit einem neugierigen Blick, ehe er sich an den Obristen wandte.


  »Also ist alles gelungen?«, erkundigte sich Warner. Genauer brauchte er die Frage nicht zu stellen.


  »Ja, es ist gelungen«, bestätigte der Hauptmann. »Fast alles ist gänzlich gemäß unserer Planung abgelaufen.«


  Brakandarans Brauen wanderten nach oben. »Fast alles?«


  »Gestattet mir, Einzelheiten später zu nennen.«


  Garet Warner nickte und trat vor, um das Wort an die karischen Herzöge zu richten.


  »Was hofft Ihr eigentlich zu erreichen, Obrist?«, rief einer von ihnen, bevor Warner überhaupt etwas sagen konnte. »Gegen unser Heer seid Ihr zur Gänze machtlos.«


  Der Mann, der dies gesagt hatte, war ein schlanker Adeliger, der mit hintersinniger Miene in der ersten Reihe der Karier stand. Er wirkte weniger beeindruckt als seine Gefährten.


  »Wer ist das?«, fragte R’shiel den Obristen.


  »Ich bin Herzog Rollo Kraft von Morrus«, beantwortete der Herzog selbst die Frage. »Ihr vermögt Euch wohl beileibe nicht vorzustellen, welches Unheil Ihr durch Euer Verhalten über Medalon bringt.«


  »Der Allerhöchste wird uns beschützen«, prahlte ein anderer Herzog, aber alles andere als im Brustton der Überzeugung. Zwar war er ein hoch gewachsener Mann, aber seine grobschlächtige Statur eher fleischig als mit Muskeln bepackt. Er stand in einem langen, weiten, roten Nachtgewand auf der Straße und sah reichlich lächerlich aus. Die Hüter mussten ihn aus dem Bett gezerrt haben.


  »Ich hoffe zu Euren Gunsten, dass Eurem König so sehr daran gelegen ist, Euch das Leben zu bewahren, wie Ihr es von Eurem Gott glaubt«, merkte Garet Warner an. Dann wandte er sich an den Hauptmann, der die Krieger befehligte, welche die Beaufsichtigung der Herzöge übernommen hatten. »Sperrt sie fürs Erste zu den übrigen Gefangenen.«


  Markig nahm der Hauptmann Haltung an. R’shiel kehrte dem weiteren Geschehen den Rücken zu; Frohinias Tod hatte sie zu stark erschüttert, als dass sie sich um das Los der karischen Herzöge geschert hätte. Sie hielt Ausschau nach Brakandaran und erspähte ihn am Rand der Menschenmenge, wo er stand und auf jemanden wartete, der sich gegenwärtig durchs Gewühl zwängte – einen anderen Hauptmann. Die Hüter ließen ihn durch, und sobald R’shiel ihn erkannte, verflog ihre Enttäuschung.


  »Tarja!«


  Sie lief zu ihm, blieb jedoch stehen, als sie seine Miene sah. Über und über mit Blut war er bespritzt, seine Augen hatten einen unheimlichen Ausdruck. Bei R’shiels Anblick zeigte er keinerlei Anzeichen der Freude.


  »R’shiel …«


  »Tarja, ich …« Ihr fielen keine Worte ein. Tarjanian war gesund und unverletzt, trotz des Blutes, das ihn besudelt hatte – R’shiel vermutete, dass es nicht von ihm stammte. Doch dass er das Wiedersehen willkommen geheißen hätte, war ihm nicht anzumerken.


  »Wie ich höre, hast du Frohinia getötet.«


  »Sie selbst hat sich den Tod gegeben«, berichtigte Garet Warner die Darstellung. »Das ist hoffentlich nicht Euer Blut, Hauptmann.«


  »Nein.«


  »Vorzüglich. Dann sollten wir nun wohl auf den Straßen wieder Ruhe schaffen.« Der Obrist wandte sich an einen anderen Hüter-Hauptmann und erteilte die Weisung, die Menschenaufläufe zu zerstreuen. Die Mühe war, wie sogleich klar wurde, vollkommen vergebens. Es standen zu wenige Hüter gegen zu viele Leute.


  R’shiel beobachtete die fruchtlosen Bestrebungen der Männer, während die Bürger den Kariern abstoßende Ungehörigkeiten zubrüllten. Jemand warf etwas nach Herzog Rollo. Flink duckte sich der Herzog, und ein fauliges Stück Melone zerschellte harmlos auf der Freitreppe.


  Gekränkt durch Tarjanians kalte Abweisung und infolge der Tatsache, dass Loclon ihr durch die Lappen gegangen war, über die Maßen verdrossen, spürte R’shiel, dass in ihr Zorn emporstieg. Ungeduldig zapfte sie die Harshini-Magie an und wandte sich an die Menschenmenge.


  »Kehrt heim in eure Häuser!«, schrie sie und gebrauchte die Magie, um ihre Stimme zu verstärken. »Trollt euch unverzüglich, bevor ich euch zeige, wozu die Harshini wirklich fähig sind!«


  Betroffen verfielen die Bürger in Schweigen. Angesichts der schwarz verfärbten Harshini-Augen und der Wut, die darin schimmerte, kam ein Sinneswandel über die Bewohner der Zitadelle. Kaum ein Wort des Widerspruchs ertönte, während sie sich nun freiwillig zerstreuten. Die Hüter nahmen die von R’shiel geschaffene Gelegenheit wahr und beschleunigten da und dort mit ein wenig Nachdruck die Auflösung der Menschentraube.


  R’shiels Augen funkelten wohl noch aus lauter Wutentbranntheit, als sie sich Garet Warner und Tarjanian zudrehte. Unwillkürlich fuhr Tarjanian um einen Schritt zurück, als wäre ihr Anblick ihm schrecklich.


  Sie konnte kaum glauben, wie tief dieser kleine Schritt sie schmerzte.


  Vielleicht erahnte Brakandaran ihren Schmerz, oder er spürte es, weil auch er ein Band zu eben denselben Magie-Kräften hatte wie sie. Jedenfalls trat er vor R’shiel, verstellte ihr den Blick auf Tarjanian. »Lass ab, R’shiel«, ermahnte er sie mit leiser Stimme. »Es besteht keine Notwendigkeit.«


  Widerwillig tat sie wie geheißen. Brakandaran lächelte ihr zu. »Braves Mädchen …«


  »Behandle mich nicht wie ein Kind, Brakandaran.«


  »Dann benimm dich nicht wie ein Kind.«


  Kurz maß sie ihn missfällig; dann jedoch nickte sie. »Schon recht. Ich habe alles im Griff.«


  »Tatsächlich?«


  R’shiel schöpfte tief Atem und rückte die Schultern gerade. »Ja, tatsächlich.«


  Noch wartete Brakandaran, offenbar um ganz sicher sein zu können, dass sie ihre Gefühle – vor allem aber ihre Magie – wieder in der Gewalt hatte, danach erst wich er beiseite. Tarjanian unterhielt sich mit Garet Warner. Der Obrist wandte sich um, während R’shiel und Brakandaran sich näherten; zum ersten Mal seit Beginn des Handstreichs stand in seiner Miene Besorgnis.


  »Was ist vorgefallen?«, fragte Brakandaran.


  »Wie vorhin der Hauptmann erwähnte, ist leider nur fast alles nach Plan abgelaufen. Die Schwesternschaft fordert die Rückkehr an die Macht, aber natürlich schlagen wir ihr dies mit aller Unnachgiebigkeit ab. Das eigentliche Unglück ist: Hochmeister Jenga ist tot.«


  »Und wo steckt Loclon?«, wünschte R’shiel zu erfahren. »Ist er gefunden worden?«


  »Schon vor Tagen habe ich dir gesagt, dass er seit dem letzten Konzil von niemandem mehr gesehen worden ist. Er gilt als fahnenflüchtig. Wahrscheinlich ist er längst auf halbem Weg nach Fardohnja.«


  »Nein. Ihr versteht nicht.« Verzweifelt schaute R’shiel dem Magus ins Gesicht. Er allein konnte ihre Befürchtungen begreifen.


  »Er muss unbedingt aufgespürt werden«, schloss Brakandaran sich ihrem Standpunkt an.


  »Ich muss mich um erheblich bedeutsamere Angelegenheiten als einen erbärmlichen Fahnenflüchtigen kümmern, R’shiel.« Mit einer Gebärde des Arms wies Warner auf das Durcheinander, das es nach wie vor, wenn auch vermindert, auf der Straße zu sehen gab. »Das war bloß der Anfang all der Schwierigkeiten, die wir zu bewältigen haben.«


  »Dann suche ich ihn auf eigene Faust.«


  »Ich kann es unmöglich erlauben.«


  »Ich entsinne mich nicht, Obrist, dass ich Euch um Einwilligung gebeten hätte!«


  »Lasst ihr ihren Willen, Obrist«, sagte Tarjanian. Seine Stimme klang matt, als wäre das liebe Leben fast aus ihm gewichen. »Sie muss diese Suche aufnehmen, und zur Stunde steht nichts an, bei dem wir ihres Beistands bedürften.«


  »Nun, wenn es denn sein muss, geh hin und suche nach Loclon. Wir hingegen müssen wichtigere Dinge anpacken. Wenn du deines sinnlosen Treibens müde bist und dich wieder zu uns gesellen möchtest, findest du uns im Kabinett der Ersten Schwester.«


  Verärgert kehrte Garet Warner ihr den Rücken zu. Tarjanian folgte ihm, ohne sich umzublicken. R’shiel war sich keineswegs sicher, ob er sich eingemischt hatte, weil er ihre Auffassung teilte, oder ob er darauf sann, sich ihrer Gegenwart zu entledigen.


  Im Augenblick allerdings blieb sein Beweggrund ihr einerlei. Frohinia war tot, also hatte Loclon in den eigenen Körper zurückkehren können. Irgendwo in der Zitadelle ging er von neuem seinen schurkischen Machenschaften nach. Diesmal wollte R’shiel ihn um keinen Preis entkommen lassen, nicht einmal, wenn sie die Zitadelle Stein um Stein abzutragen hatte, um seiner habhaft zu werden.
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  Müde stützte Tarjanian Tenragan den Kopf an das kühle Glas eines der hohen Fenster im Kabinett der Ersten Schwester. Bald würde man sich, überlegte er beiläufig, eine neue Bezeichnung ausdenken müssen. Das Amt der Ersten Schwester gab es nicht mehr.


  Inzwischen herrschte in der Zitadelle wieder Ruhe. Leichter Regen trübte die Aussicht, Nässe sickerte an der Verglasung herab, verzerrte den Anblick der Außenwelt. Tarjanian konnte in der Dunkelheit nichts anderes erkennen als ungefähr viereckige Kleckse gelblichen Lichts, das gegenüber aus den Fenstern der Bücherei drang. Seit dem heutigen Tag bewachten Hüter das Büchereigebäude, um zu verhindern, dass Angehörige der Schwesternschaft sich Zutritt verschafften und Schriftstücke vernichteten, von denen sie nicht wünschten, dass sie in den Besitz der Hüter gelangten.


  In der Tat war unterdessen Harith im Verwaltungsbau erschienen und hatte die Forderung erhoben, Garet Warner solle die Zitadelle, nachdem die Hüter sie den Kariern abgerungen hatten, wieder der Schwesternschaft unterstellen. Seine Ablehnung hatte ihr schier die Sprache verschlagen. Eine ungemein hässliche Auseinandersetzung war dem gefolgt, und obwohl der Obrist sich für dieses Mal durchgesetzt hatte, war Tarjanian sich vollauf darüber im Klaren, dass die Schwesternschaft nicht sang- und klanglos den eigenen Untergang hinnahm. In gewisser Hinsicht musste man ihrerseits mehr Verdruss befürchten als seitens der Karier.


  Tarjanian hörte, dass jemand die Tür öffnete, sparte sich jedoch die Mühe, sich umzuwenden und zu schauen, wer da eintrat. Sollte Garet Warner sich damit befassen. Der Obrist verstand sich in der hervorragendsten Art und Weise aufs Abwimmeln lästiger Störenfriede.


  »Wir haben sämtliche festgenommenen Karier ins Amphitheater verbracht, Obrist«, meldete der Ankömmling; es war Symin, der junge Hauptmann, der Tarjanian befreit hatte. Wann eigentlich …? War es wahrhaftig erst am heutigen Morgen gewesen? »Ich habe genügend Männer zur Bewachung eingeteilt, um einer Flucht vorzubeugen, doch sind wir infolgedessen andernorts recht schwach an Kräften. Die Priester werden gesondert festgehalten. Sie weilen in den Kavernen.«


  »Was habt Ihr mit ihren Stäben gemacht?«


  »Sie sind in einer Kaverne gesammelt worden. Auch sie habe ich unter Bewachung gestellt. Sie sehen ja recht kostbar aus.«


  »Ein karischer Pfaffe trennt sich äußerst ungern von seinem Stab«, bemerkte Tarjanian und starrte unverändert durchs Fenster hinaus ins Dunkel.


  »Da habt Ihr Recht«, bestätigte Symin. »Sie haben gehörig gezetert und geheult, als wir sie ihnen fortnahmen. Alle sonstigen Karier hingegen betragen sich fügsam. Es ist mein Eindruck, das Wetter dämpft ihren Kampfesmut. Ich habe ihnen mitgeteilt, dass sie, so sie denn heimkehren möchten, am Morgen ziehen dürfen.«


  »Wer ist Befehlshabender ihrer Bewacher?«


  »Hauptmann Grannon.«


  »Dann geht nun und gönnt Euch etwas Schlaf, Hauptmann. Ihr habt ihn Euch redlich verdient.«


  »Habt Dank, Obrist. Gute Nacht wünsche ich Euch. Auch Euch, Hauptmann Tenragan.«


  »Gute Nacht, Hauptmann Symin«, gab Tarjanian zur Antwort.


  Symin entbot einen schneidigen Gruß, ohne jedoch Tarjanians Blick zu erwidern, und verließ das Kabinett. Aus düsterer Miene schaute Tarjanian ihm nach.


  »Er weiß sich wahrlich nicht zu entscheiden«, bemerkte Garet Warner, »ob er Euch als gewaltigen Helden verehren oder vor Euch als einem Wüterich das Weite suchen soll.«


  »Es freut mich zu hören, dass Ihr Anlass zum Ulken seht.«


  Auf dem Stuhl der Ersten Schwester lehnte Warner sich zurück und räkelte müde die Glieder. »Verwerft diese nutzlose Reuigkeit, Tenragan. Gawn hatte den Tod verdient. Ich hätte an Eurer Stelle das Gleiche getan. Nein, eigentlich nicht … Diesen miesen kleinen Halunken hätte ich ein, zwei Monate lang der Folter unterzogen, bevor er hätte sterben dürfen. Ihr gebt sauberer, ungetrübter Gerechtigkeit den Vorzug. Ich zähle eher zu den Menschen, für die der Zweck die Mittel heiligt. Und ich bin sehr geduldig. Ich kann überaus lange warten, bis für mich der Tag des Vergehens anbricht.«


  »Eben Zeit ist es, an der es uns mangelt«, rief Tarjanian ihm in Erinnerung. »Die Karier vor der Stadt werden zum Sturm ansetzen, sobald ihnen in vollem Umfang klar wird, was hier geschehen ist, und dann geraten wir in wahrhaft ernste Bedrängnis.«


  »In dieser Beziehung müssen wir auf Eure harshinische Freundin bauen«, sagte Garet Warner. »Ich will hoffen, R’shiel hat nicht vergessen, eine Botschaft nach Hythria zu senden, bevor sie sich an diese törichte Suche nach Loclon gemacht hat.«


  Es hatte schwerlich einen Sinn, Warner erläutern zu wollen, weshalb R’shiel die Ergreifung Loclons als so überaus bedeutsam erachtete, also ging Tarjanian über die Bemerkung des Obristen hinweg. Vom Fenster strebte er zu einem der behaglich mit Leder gepolsterten Lehnstühle, die vor dem Pult standen, nahm Platz und streckte die Beine aus. Er rieb sich die Körnigkeit der Erschöpfung aus den Augen, ehe er den Blick auf Warner heftete.


  »Und was soll nun werden? Da wir Jenga verloren haben, übt niemand den Oberbefehl aus. Es sei denn, Ihr wünscht das Amt des Obersten Reichshüters anzutreten.«


  Der Obrist schüttelte den Kopf. »Dergleichen liegt mir fern, denn ich verfüge weder über die Fähigkeiten, die erforderlich sind, um Medalons Fortbestand zu gewährleisten, noch ist mir irgendwelcher Ruhmesglanz zu Eigen. Es muss jemand her, den das Volk kennt. Ich habe meine Laufbahn bescheiden im Hintergrund vollzogen. Verkünde ich einen von mir unterzeichneten Erlass, schaut die gesamte Bevölkerung stutzig drein und fragt: Garet wer? «


  »Wer anderes käme denn infrage?«


  »Ihr selbst, Tenragan.«


  »Ihr beliebt einen überaus schlechten Scherz zu reißen, Warner.«


  »Ich spaße beileibe nicht.«


  »Selbst wenn ich das Amt anstrebte – und ich tu’s nicht –, ich fände keine Gefolgschaft.«


  »Oho, da unterschätzt Ihr Euch, mein Freund. Ihr seid der berühmteste Hüter, der jemals gelebt hat, und genießt den Ruf, ein furchtloser …«


  »So redet doch nicht so albern daher …!«


  »Hört mich an, Tenragan. Ihr habt das Hüter-Heer verlassen, weil es Euch zuwider war, unter Frohinia zu dienen, und in der Tat entpuppte sie sich als die abscheulichste, rücksichtsloseste Unholdin, die sich jemals ins Amt der Ersten Schwester emporgeschwungen hat. Vor aller Augen habt Ihr dem Weibsbild getrotzt. Ihr habt den Rebellen, die sich wider sie auflehnten, Beistand geleistet. Man hat Euch gefangen genommen. Ihr seid entflohen. Dann habt Ihr gegen die Karier gekämpft und auch nach der Waffenstreckung den Widerstand unbeirrt fortgesetzt. Ob es Euch behagt oder nicht, jede unkluge, jähe oder zufällige Handlung, die Eurerseits verübt worden ist, seid Ihr Euch geweigert habt, Frohinia den Treueschwur abzulegen, hat Euch letzten Endes zu einer Heldengestalt erhoben.«


  »Das ist doch purer Unfug.«


  »Gewiss, es ist Unfug, und dennoch ist es gleichzeitig die Wahrheit. Ihr seid der einzige Mann in ganz Medalon, zu dem sowohl das Hüter-Heer, das Volk als auch die Heiden-Rebellen Vertrauen fassen können. Zu Euren Freunden zählt der Großfürst von Hythria, den wir aufs Dringlichste zum Bundesgenossen benötigen. Wenn Ihr ihn darum ersucht, wird er uns zu Hilfe eilen. Hingegen steht allemal fest, dass er auf meine Bitte bestimmt nicht käme.« Garet Warner lächelte. »Sogar die halbe verwünschte Schwesternschaft wird sich hinter Euch stellen«, fügte er hinzu. »Zumindest die Jüngeren, die einen Großteils ihrer Novizinnenzeit damit vergeudeten, Eure Beachtung zu erregen.«


  Mit dieser Äußerung entlockte er sogar Tarjanian ein Schmunzeln. Als er noch Kadett gewesen war, hatte Garet Warner ihn eines Tages zu sich gerufen, um ihm darzulegen, dass er und Georj nicht mehr die Bibliothek aufsuchen dürften, während dort Novizinnen-Klassen Bücher wälzten. Schwester Mahina hatte nämlich ihre Anwesenheit als Störung empfunden. Doch Tarjanians knappes Lächeln verflog rasch, und er schüttelte den Kopf.


  »Ich verspüre keinerlei Begehren, über Medalon zu herrschen, Warner. Nicht einmal für kurze Frist möchte ich es tun.«


  »Eben dies weiß ich über Euch, und darum biete ich Euch das Hochmeister-Amt an. Hegte ich nur im Mindesten den Verdacht, Ihr wärt darauf erpicht, hätte ich meinen Vorschlag niemals ausgesprochen. Es muss jemand Oberster Reichshüter werden, dem es am Herzen liegt, in Medalon eine neue Ordnung zu begründen. Ich bin all der Leute zum Speien überdrüssig, die allein um der Machtfülle willen nach Ämtern und Einfluss gieren. Genau darum habe ich es als unverzichtbar angesehen, die Schwesternschaft aller Macht zu entheben.«


  »Zwingen könnt Ihr mich nicht zur Amtsübernahme.«


  »Natürlich nicht. Dann nennt mir einen Namen. Macht mir in Medalon einen Mann ausfindig, der die gleichen vortrefflichen Voraussetzungen wie Ihr mitbringt, und ich behellige Euch nie wieder mit meinem Ansinnen.«


  Tarjanian stieß ein Aufstöhnen aus. »Gewährt mir wenigstens Bedenkzeit.«


  »Es fehlt uns, wie Ihr vorhin selbst erwähnt habt, an Zeit. Morgen früh, wenn die Zitadelle erwacht, müssen wir darüber Klarheit haben, was wir anfangen, oder Harith hebt die Schwesternschaft des Schwertes so geschwind zurück an die Macht, dass Ihr, ehe Ihr Euch verseht, am nächstbesten Galgen baumelt.«


  Bevor Tarjanian eine Antwort geben konnte, schwang wuchtig die Tür auf, und R’shiel stürmte herein. Dichtauf folgte ihr Brakandaran. Tarjanian war regelrecht erleichtert, dass R’shiel ihn kaum eines Blicks würdigte. Noch einmal war der unvermeidliche Zusammenprall hinausgezögert worden. Die Suche nach Loclon hatte sie den ganzen Tag hindurch in Anspruch genommen.


  »Wie allzu gütig von dir, dass du uns aufsuchst, Dämonenkind«, begrüßte Warner sie.


  Anscheinend überhörte R’shiel seinen Hohn. »Soeben habe ich mit Hauptmann Symin gesprochen. Er sagt, es sei Euer Vorsatz, morgen die Karier in die Freiheit zu entlassen.«


  »So war es stets unsere Absicht.«


  »Ihr könnt unmöglich das Tor öffnen. Ich habe Loclon noch nicht aufgespürt.«


  »Allein aufgrund deiner Schrullen füttere ich keine zweitausend Karier durch, R’shiel. Die Herzöge und ihre Priester dürften uns hinlänglich zur Last fallen.«


  »Von einer Schrulle kann keine Rede sein. Loclon ist viel gefährlicher, als Euch klar ist. Er muss gefasst werden.«


  »Dann stelle ich am Tor zusätzliche Wachen auf, um zu verhindern, dass er uns entschlüpft. Aber die Karier lasse ich ziehen, R’shiel, dieser Beschluss ist endgültig.«


  R’shiel schaute über die Schulter Brakandaran an, und in ihrem Blick lag die Bitte um Beistand. Noch immer vermied sie es, Tarjanian anzusehen.


  »Ich habe vollauf Verständnis für Euer Bestreben, die Zitadelle der Karier zu entledigen, Obrist«, sagte Brakandaran umgänglich. »Doch R’shiel ist durchaus im Recht. Loclon verkörpert eine Gefahr, die zu missachten unvernünftig wäre.«


  »Eine Gefahr für wen eigentlich?«, fragte Garet Warner. »Er ist nicht mein, sondern ihr Feind.«


  »Begreift Ihr denn gar nichts? «, rief R’shiel voller Erbitterung. »Loclon war derjenige, der die Gewalt über Frohinias Körper hatte. Seit wir anlässlich des vergangenen Konzils Frohinia zu stürzen versuchten, ist es immerzu Loclon gewesen, der den Kariern mit Rat und Tat zur Seite stand. Bei den Gründerinnen, Obrist, er ist der schäbigste Verräter, der je Medalons Luft zu verpesten gewagt hat.« Unvermittelt wandte sie sich an Tarjanian. »Bestätige ihm, dass ich die Wahrheit spreche, Tarja! Sag’s ihm!«


  Der Schmerz in ihren Augen brach Tarjanian fast das Herz. Sie brauchte seinen Rückhalt. Aber in der Zitadelle nach Loclon zu fahnden bedeutete nichts anderes, als eine Nadel im Heuhaufen zu suchen.


  »Sie ist im Recht«, pflichtete er ihr bei. »Er ist ein Hochverräter, und wenn die Aussicht besteht, ihn zu fassen, sollten wir ihn in der Tat ergreifen.« Dankbar lächelte R’shiel ihm zu; infolgedessen wurde ihm, da er wusste, was es als Nächstes auszusprechen galt, noch scheußlicher zumute. »Aber wir können es uns keinesfalls erlauben, die Karier als Gefangene zu behalten. Weder verfügen wir über genügend Männer, um sie zu bewachen, noch über hinlängliche Vorräte, um auch sie zu ernähren. Bis Entsatz eintrifft, muss in der Zitadelle jeder Bissen sorgsam eingeteilt werden. Deshalb muss auch ich, so tief ich es bedauere, R’shiel, dein Anliegen ablehnen. Ich weiß, wie tief dies dich trifft, und ich will Loclon ebenso dringend wie du der Gerechtigkeit überantworten, und doch teile ich Obrist Warners Standpunkt. Morgen früh öffnen wir das Tor, um die Karier hinauszulassen.«


  R’shiel starrte ihn an, seine Worte hatten sie vollständig entgeistert. Brakandaran trat vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter, als befürchtete er, sie bändigen zu müssen. Flüchtig staunte Tarjanian über das Harshini-Halbblut. Ungeachtet all seiner kaltsinnigen Vorbehalte erweckte Brakandaran des Öfteren den Eindruck, ehrlich besorgt um R’shiel zu sein. Ursprünglich hatte Tarjanian geglaubt, dass Brakandaran sie verabscheute.


  »Da, jetzt hast du’s vom Obersten Reichshüter selbst gehört. Die Karier werden in der Morgenfrühe ziehen.«


  »Von wem? «, fragte R’shiel, indem sie Brakandarans Hand abschüttelte.


  »Vom Obersten Reichshüter«, wiederholte Warner in ruhigem Ton.


  »Tarja ist jetzt Hochmeister des Hüter-Heers? Seit wann? «


  »Seit dieser Stunde. Das Amt war frei geworden, und als oberster Befehlsausüber der Zitadelle habe ich beschlossen, ihn zum Hochmeister zu ernennen.«


  »Du willst dulden, dass sich Loclon – nach allem, was er dir, mir und Medalon angetan hat – aus dem Staub macht, nur damit du Hochmeister werden kannst?« Mühsam bezähmter Zorn versetzte R’shiel ins Zittern. Tränen schimmerten in ihren veilchenblauen Augen.


  »So verhält es sich beileibe nicht, R’shiel.«


  »Nicht?«, fragte sie erbittert. »Schon seit dem Tag, als du Kadett geworden warst, Tarja, hatte man davon geredet, dass du der nächste Hochmeister wirst. Von Anfang an wusste in der ganzen Zitadelle jeder, dass du letzten Endes in dieses Amt aufsteigst. Tja, ich hoffe, es macht dich glücklich und zufrieden. Ich hätte nie gedacht, dass du, um so hoch emporzusteigen, so tief sinkst.«


  Sie wandte sich ab und rauschte hinaus. Tarjanian erwartete, dass Brakandaran sich ihr anschloss, aber der Magus regte sich nicht von der Stelle.


  »Sprich dich mit ihr aus, Tarjanian«, empfahl er stattdessen. »Sonst wird alles noch viel ärger.«


  Einen Augenblick lang musterte Tarjanian ihn; dann stieß er eine gedämpfte Verwünschung aus, stand auf und folgte R’shiel.


  


  »R’shiel«, rief Tarjanian, während er die breite Marmortreppe hinabeilte, die in die dunkle, verlassene Eingangshalle führte. »R’shiel, so warte doch!«


  Sie drehte sich um und blickte ihm entgegen. Die hoch in Wandhaltern befestigten Fackeln warfen trügerische Schatten auf ihr Gesicht. Mehrere Stufen über ihr blieb Tarjanian stehen, er schnaufte infolge des raschen Laufens.


  »Ich hatte keine Absicht, dich zu kränken, R’shiel. Es tut mir Leid.«


  »Nein, tut es dir nicht.«


  »Was soll ich denn sonst sagen? Bezweifelst du, dass ich Loclon ebenso gern wie du zur Strecke bringen möchte? Aber Warners Haltung ist richtig, und du weißt es selbst ganz genau. Wir können die Karier nicht durchfüttern.«


  »Es gab einmal eine Zeit, da hättest du für mich alles getan.«


  Darauf kam Tarjanian keine Antwort in den Sinn. Unversehens wurden ihm Erinnerungen bewusst, die ihn darauf verwiesen, dass sie eine furchtbare Wahrheit aussprach, der er sich nicht stellen mochte. Sie forschte in seiner Miene, erkannte wohl den inwendigen Zwist, die Verwirrung, gar auch den Abscheu, die ihn quälten, seit er von der Verwundung genesen war … einer Verwundung, die er sich zugezogen hatte, als er sie vor den Kariern hatte schützen wollen. »Aber diese Zeit ist jetzt vorüber, nicht wahr?«, meinte sie mit leiser Stimme und in bitterem Tonfall. Sie wusste, so begriff Tarjanian in diesem Augenblick, über die göttliche Fügung Bescheid, die ihm die Liebe zu ihr eingepflanzt hatte, und ebenso, dass die Wirkung nicht mehr bestand.


  »R’shiel …«, murmelte er ratlos. Er fand schlicht und einfach keine Worte mehr. Es mangelte ihm an Mitteln, um seine Empfindungen zu beschreiben.


  Sie nickte, als schickte sie sich ins Unwiderrufliche. »Der Hohn daran ist, ich habe dein Leben gerettet, weil ich die Vorstellung, dass du mir entrissen wirst, nicht ertragen konnte, doch dadurch habe ich dich erst recht verloren. Hast du mich jemals wirklich geliebt, Tarja?«


  Für einen scheinbar ewig langen, schrecklichen Augenblick gab er keine Antwort. Am Ende entschied er sich für die Wahrheit. »Ich weiß es nicht.«


  Kurz schaute R’shiel zur Seite, wohl um zu vermeiden, dass er ihren Schmerz sah. Als sie sich ihm wieder zudrehte, hatten ihre Augen einen kalten Blick.


  »Wenn’s denn sein muss, lass die Karier ziehen, Tarjanian. Unter diesen Umständen muss ich eben selbst am Tor nach Loclon Ausschau halten.«


  »Wir finden und fassen ihn, R’shiel«, beteuerte Tarjanian.


  Traurig schüttelte sie den Kopf. »Nein, Tarjanian, wir werden durchaus gar nichts mehr gemeinsam tun. Ich spüre Loclon allein auf und mache ihn unschädlich. Du bist jetzt Oberster Reichshüter. Deine Aufgabe ist der Schutz Medalons.«


  Wie jemand, der vor der Schlacht ein Kettenhemd anlegte, hatte sie sich in einen zwar unsichtbaren, aber undurchdringlichen, aus Verbitterung und Schmerz geflochtenen Panzer gehüllt. Während Tarjanian die Wandlung ihres Wesens zur Kenntnis nahm, rangen in seinem Innern Erleichterung und ein unerklärliches Gefühl des Verlusts miteinander: Die R’shiel, die er bislang gekannt hatte, war für immer dahin. Ihren Platz hatte eine harte, zu allem entschlossene, starke junge Frau eingenommen, die vielleicht niemals wieder irgendwem enge Nähe gestattete.


  Sie kehrte sich ab und schritt langsam die Treppe hinunter, und Tarjanian hatte den Eindruck, einer Fremden nachzublicken.
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  Für eine Weile stapfte R’shiel achtlos durch die leeren Straßen der Zitadelle, ohne dass es sie kümmerte, wohin ihre Schritte gingen. In ihrem Gemüt herrschte solche Ruhe – ja sogar Gelassenheit –, dass nicht einmal der schwache Regen sie störte, der leise auf die glänzenden Pflastersteine herabnieselte. Weder wühlte Kummer infolge des erlittenen Verlusts sie auf, noch haderte sie mit dem harschen Los unerwiderter Liebe. Vielmehr war ihr Inneres taub geworden; gänzlich beraubt aller menschlichen Regungen, die hätten aufwallen und ihr Leid verursachen können.


  R’shiel fragte sich, ob man sich als reinblütige Harshini etwa so fühlen mochte.


  Nach einer gewissen Frist entdeckte sie, dass ihr Umherstreifen sie zum Kleinen Saal der Zitadelle geführt hatte. Ohne eine wissentliche Entscheidung zu fällen, erklomm sie die Freitreppe und öffnete das schwere Bronzeportal. Als es sich hinter ihr schloss, erklang ein hohles Dröhnen, das durch das weite Dunkel des Gebäudes hallte. Die Nacht schien in diesen Mauern Gefangene zu sein, in den Schatten ließ selbst die weiß verputzte Decke sich nicht erkennen.


  R’shiel versuchte, sich auf die Schilderungen zu besinnen, die Brakandaran ihr vom früheren Zustand des großen Saals gegeben hatte, des einstigen Tempels der Götter, dessen Prunk damals alle Welt schier geblendet haben sollte. Sie überlegte, ob dieser kleinere, der Liebesgöttin geweihte Tempel wohl ähnlich eindrucksvoll beschaffen gewesen sein mochte. Doch ihr Vorstellungsvermögen versagte. Der Kleine Saal blieb nichts als ein großer, kahler Raum ohne Leben und ohne Schönheit.


  »Warum, Kalianah?«, fragte sie in die Finsternis. Sobald der Name der Göttin fiel, erstrahlte inmitten der Schatten eine Lichtsäule. Die Liebesgöttin nahm die ihrerseits stets bevorzugte, kindliche Gestalt an, verschränkte die Arme vor der Brust und heftete einen leicht argwöhnischen Blick auf R’shiel. Ohne sich um den aufdringlichen Anspruch auf Bewunderung zu scheren, den die Göttin vermittelte, fasste R’shiel das kleine, hellblonde Mädchen missfällig ins Augenmerk. »Warum?«


  »Weißt du eigentlich nicht, dass es überaus ungehöriges Betragen beweist, Götter zu rufen, als wären sie …«


  »Warum hast du bewirkt, dass Tarjanian mich liebt?«


  »Ach«, stieß die Göttin mit der Verlegenheit eines Kindes aus, das man beim Spielen mit Verbotenem ertappt hatte. »Davon redest du …«


  »Ja, davon. Warum hast du das getan? Was verleiht dir das Recht, in meinem Leben herumzupfuschen?«


  »Dahinter stand das Bestreben, behilflich zu sein.«


  »Angeblich bist du die Göttin der Liebe. Wie kannst du dann so tiefes Leid zufügen?«


  »Was denn«, entgegnete die Göttin patzig, »wer trägt denn daran die Schuld? Du hast meine Fügung unwirksam gemacht, nicht ich.«


  »Inwiefern?«


  »Du hast die Dämonen darum gebeten, aus sich selbst einen Ersatz für Tarjanians Blut zu bilden. Woher hätte ich wissen sollen, dass dir ein derartiger Einfall kommt?«


  »Du hattest Dacendaran mit einer Nachricht zu mir geschickt und darauf hingewiesen, dass die Dämonen zu Tarjanians Heilung beitragen könnten.«


  »Ja gewiss, aber ich hatte nicht erwartet, dass du dich ihrer auf solche Weise bedienst. Jeder Harshini hätte dir sagen können, dass dadurch meine Fügung verfliegt.«


  »Wäre es bekannt gewesen, hätte mich doch wohl jemand gewarnt.«


  »Brakandaran wusste es allemal. Er stand dabei, als du es getan hast. Warum fragst du nicht ihn, wieso er geschwiegen hat?«


  Diese Enthüllung verdutzte R’shiel. Tatsächlich hatte Brakandaran keine Warnung ausgesprochen, nicht einmal die kleinste Andeutung gemacht.


  »Ich wünsche dein Wort, Kalianah, dass du mir nie, nie wieder so etwas antust. Und auch Tarja nicht.«


  »Dieses Versprechen gebe ich dir gern!«, schnaubte die Göttin entrüstet. »Ist das es, was du unter Dankbarkeit verstehst, soll es mir künftig fern liegen, dir jemals wieder zu helfen. Dann wirst du einsehen, wie schwierig es ist, irgendwen ohne meinen Segen zu lieben.«


  »Ich will niemanden lieben, Kalianah, also erspare mir deinen Segen.«


  Kalianah kniff die Lider zusammen und wechselte die Gestalt. Plötzlich stand eine hoch gewachsene, blonde junge Frau vor R’shiel.


  »Du meinst wahrhaftig, du wärst im Stande, ohne Liebe zu leben?«, fragte die Göttin. »Mag sein, R’shiel, es gelingt dir, mit deinen Umtrieben den Kriegsgott zu zähmen, aber meiner Macht widerstrebst du vergebens.«


  »Was gibt dir den Gedanken ein, ich hegte den Vorsatz, den Kriegsgott zu ›zähmen?‹«


  »Ich bin nicht blind, Dämonenkind. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten sind Hythria und Fardohnja wieder vereint. Schon jetzt wird Zegarnald schwächer. Aber glaube nicht, du könntest, indem du dein Herz verhärtest, bei mir, der Liebesgöttin, ein Gleiches erreichen. Ohne Krieg gedeihen die Menschen. Doch ohne mich verkümmern und vergehen sie.«


  »Nimmst du Einfluss auf jede Liebschaft? Hältst du jede Mutter dazu an, ihr Kind, jeden Menschen, seinen Bruder zu lieben?«


  »Freilich nicht.«


  »Und wozu brauchen sie dich dann?«


  »Sie benötigen die Hoffnung, die ich verkörpere.«


  »Welche Hoffnung?«, fragte R’shiel. »Du bist ein verwöhntes, trotziges Balg, das den Verlauf der menschlichen Liebesangelegenheiten nach Lust und Laune vorantreibt oder behindert. Du mischst dich ein, weil du dazu die Macht hast, Kalianah, nicht weil Menschen dich um Hilfe ersuchen und du ihr Flehen als erhörenswürdig beurteilst.«


  Zu echtem Zorn war Kalianah unfähig, aber diese Vorwürfe brachten sie einem Wutausbruch so nahe, wie ihre Natur es überhaupt gestattete. »Deine Bestimmung ist es, Xaphista zu vernichten, Dämonenkind, nicht hingegen, uns mit deinen götterfeindlichen Haarspaltereien zu behelligen. Verrichte du, was dein Werk sein soll, und überlasse den Haupt-Gottheiten, was ihre Werke sind.«


  »Und wenn ich Xaphista gestürzt habe, was geschieht dann?«


  Nun konnte die Göttin R’shiels Blick nicht mehr standhalten und schaute beiseite. »Darüber kann ich nicht entscheiden.«


  »Und doch hast du unbekümmert darüber entschieden, wer mich lieben soll.«


  »Dennoch liegt die Entscheidung nicht bei mir, Dämonenkind«, bekräftigte Kalianah mit Nachdruck. »Und du solltest wahrhaftig keine Zeit verschwenden, indem du an derlei Fragen klügelst. Schenke deine Beachtung Xaphista. Bötest du so viel Zeit auf, um auf seinen Niedergang hinzuwirken, wie du damit vergeudest, den Haupt-Gottheiten Verdruss zuzumuten, wäre er inzwischen schwach wie ein Welpe.«


  »Xaphista wird schwächer.«


  »Wohl kaum noch zu deinen Lebzeiten«, spottete Kalianah. »Du musst die Grundfesten seiner Macht zerstören, nicht die Ränder anfressen, als wärst du ein Köter, der einen Berg verschlingen will. Andernfalls wird sich Xaphista in der Stunde, wenn er merkt, dass du ernsthaft zum Angriff auf ihn überzugehen gedenkst, mit aller Machtfülle zur Wehr setzen, die ihm zu Gebote steht.«


  »Was also schlägst du vor, Göttliche? «


  »Wüsste ich tauglichen Rat, Dämonenkind, ich hätte mich längst selbst gegen Xaphista gewandt.«


  Kalianah verschwand, und mit einem Mal herrschte in der Kleinen Halle wieder völlige Dunkelheit. Still stand R’shiel da und starrte auf den Fleck, wo sich eben noch die Göttin befunden hatte. Etwas an Kalianahs Äußerungen beschäftigte sie, aber vorerst durchschaute sie es nicht: Die Bemerkung über Xaphistas Grundfesten der Macht …


  Eine schlagartige Eingebung verhalf R’shiel zu der Einsicht, was sie tun musste. Den ersten Hinweis hatte ihr Kalan in Groenhavn gegeben. Wie sie dabei vorgehen sollte, blieb ihr noch unklar, aber das Geheimnis, auf welche Weise Xaphista sich stürzen ließ, war für sie mit einem Mal so leicht zu durchschauen, dass sie es kaum fassen konnte, bis heute gebraucht zu haben, um es zu begreifen.


  


  R’shiel pochte an Brakandarans Tür, bis er öffnete. »Was ist denn? Hast du Loclon aufgespürt?«


  »Ich muss dir eine Frage stellen.«


  »Weißt du eigentlich, welch späte Stunde es ist, R’shiel?«


  »Inwiefern betrifft dergleichen dich?«, fragte R’shiel und drängte sich an ihm vorbei in die Gemächer, die Garet Warner ihm zugeteilt hatte. »Du bist ein Harshini. Du benötigst keinen Schlaf.«


  Brakandaran schloss die Tür, wandte sich um und betrachtete R’shiel aus wenig wohlwollender Miene. »Gewiss, wir brauchen weniger Schlaf als Menschen, R’shiel. Das bedeutet nicht, dass wir gar keinen Schlaf nötig haben. Diese Tatsache solltest du dir gründlich merken. Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  »Aber ich weiß es noch, soweit es mich angeht, es war vor vier Tagen. Ich bin siebenhundert Jahre alt. Gelegentlich brauche ich Schonung.«


  R’shiel lächelte ihm zu. Brakandaran war vollständig bekleidet, in der Stube brannten sämtliche Kerzen. Munter knisterte ein Kaminfeuer, und auf dem Tisch neben dem großen Lehnstuhl nahe dem Feuer lag ein aufgeklapptes Buch. Er hatte keineswegs geschlafen.


  »Also, Dämonenkind, was ist denn nun so unerhört bedeutsam, dass es nicht bis zum morgigen Tag warten kann?«


  »Ich muss Xaphista vernichten.«


  »Wahrhaftig?«, fragte er mit vor Staunen aufgesperrten Augen. »Und wie lange hat es gedauert, um zu dieser bemerkenswerten Erkenntnis zu gelangen?«


  »Treibe mit mir keine Scherze, Brakandaran. Du weißt, wovon ich rede.«


  »Ja, ich weiß es in der Tat, aber ich verstehe wirklich nicht, warum es gerade um diese späte Stunde erörtert werden muss.«


  »Ich glaube, mir ist ein Weg eingefallen, um es zu bewerkstelligen.«


  »Und welcher?«, fragte Brakandaran nun ohne jedes Anzeichen von Spott.


  »Vorhin habe ich mit Kalianah gesprochen. Sie sagte, ich müsse die Grundfesten seiner Macht zerstören, anstatt die Ränder anzufressen wie ein Köter, der einen Berg verschlingen will.«


  Brakandaran schmunzelte. »Derlei klingt mir wahrlich ganz nach Kalianah. Über was weiter habt ihr geplaudert?«


  »Wir hatten einen Streit über das«, gestand R’shiel, »was sie Tarjanian angetan hat.«


  »Dann wird die Unterhaltung höchst interessant gewesen sein.«


  »Sie behauptet«, sagte R’shiel in vorwurfsvollem Ton, »du hättest Bescheid gewusst.« Brakandaran nickte und entfernte sich von der Tür. R’shiel beobachtete ihn, aber wenn er es nicht wollte, blieb es unmöglich, seine Empfindungen zu erkennen. »Weshalb hast du mich nicht eingeweiht?«


  »Es hätte keinen Unterschied erwirkt.«


  »Woher willst du es wissen?«


  »Weil ich dergleichen schon früher erlebt habe. Eine göttliche Fügung ist keine harmlose Sache, R’shiel. Tarjanian stand voll und ganz unter ihrem Bann, niemand hätte es ändern können.«


  »Und ich?«


  »An dich hat Kalianah sich nie gewagt. Nicht einmal die Liebesgöttin verstiege sich dazu, sich auf solche Weise am Dämonenkind zu vergehen.«


  »Aber ich habe ihn geliebt«, bekannte R’shiel; sie befürchtete, dass ihre Stimme etwas von dem Schmerz preisgab, den sie so mühselig zu verheimlichen versuchte.


  »Dafür war Kalianahs Einwirken überflüssig, R’shiel. Schon während des Heranwachsens hast du die Erde verehrt, auf der Tarjanian wandelte.«


  »Wäre sie ihm fern geblieben, hätte er …«


  »Ob er auch dann deine Liebe erwidert hätte?« Brakandaran zuckte mit den Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen.«


  »Jetzt hegt er Abscheu gegen mich.«


  »Nein, durchaus nicht. Bloß weiß er nicht, wie er verwinden soll, was geschehen ist. Der Umstand, dass er an sich gar nicht an die Götter glaubt, die ihm so etwas zumuten, erleichtert es ihm erst recht nicht.« Brakandaran schenkte Wein in zwei Gläser, kam zu R’shiel und reichte ihr eines. »Irgendwann jedoch wird er es schaffen. Trink. Mit Wein verschmerzt man jeden Liebesgram weit leichter.«


  »Ich mag nichts trinken.«


  »Aber ich möchte es, und allein zu trinken gilt als Flegelei. Also tu’s mir zum Gefallen.«


  R’shiel nahm den Becher und schlürfte missmutig Wein, ließ dessen Wärme sich in ihrem Leib ausbreiten. Entgegen Brakandarans Beteuerung jedoch beeinflusste der Trank ihr Befinden in keiner Weise. Brakandaran setzte sich wieder in den Lehnstuhl am Kamin und gönnte sich aus seinem Glas einen langen Zug.


  »Wohlan, gedenkst du mir nun deine angeblich so überaus schlauen Gedankengänge mitzuteilen, oder müssen wir uns zuvor noch ein paar Stunden lang in der traurigen Geschichte vom armen, alten Tarjanian suhlen?«


  »Warum bereitet es dir solches Vergnügen, meinen Kummer lächerlich zu machen?«


  »Weil du erheblich härter bist, als du es glaubst, Dämonenkind. Mir ist vollauf klar, dass du gegenwärtig leidest; in deinem Innersten allerdings hast du stets geahnt, dass es einmal so kommt. Sobald dir Xaphista von Kalianahs göttlicher Fügung erzählte, wusstest du ja, dass Tarjanian dich nicht aus freien Stücken liebte. Trotz all deiner menschlichen Schwächen zeichnet dich ein angeborenes Gespür fürs Gerechte aus. Es gehört zum Wesen der Harshini. Du magst beklagen, dass du ihn verloren hast, aber in deinem Herzen siehst du ein, es ist besser. Je früher du es dir unumwunden eingestehst, umso rascher überwindest du die Trauer.«


  »Besser?«, wiederholte R’shiel bitter. »Wie könnte es denn ›besser‹ sein?«


  »Tarjanian verkörperte gewissermaßen die Schwachstelle deines Panzerhemds, R’shiel. Xaphista hätte diese Schwäche aufs Vortrefflichste auszunutzen verstanden. Entsinnst du dich nicht mehr daran, was du mir über Xaphistas Versuch erzählt hast, dich zum Überlaufen zu verlocken? Schon da hat er Tarjanian gegen dich ausgespielt, und fast wärst du erlegen.«


  R’shiel verspürte keinerlei Verlangen, sich jemals wieder an die furchtbare Reise durch Medalon zu erinnern, konnte aber den Wahrheitsgehalt dessen, was Brakandaran ihr vorhielt, keineswegs leugnen. Sie ließ sich in den Lehnstuhl an der anderen Seite des Kamins sinken und starrte in die Flammen; sie wollte dem Magus die Genugtuung verweigern, ihr ansehen zu können, dass sie genau wusste, er war im Recht. Diese Mühe jedoch hätte sie sich sparen können. Längst kannte Brakandaran sie viel zu gut.


  »Eben warst du noch über die Maßen darauf erpicht, mir zu erzählen, wie du Xaphista vernichten willst. Und jetzt haben wir unversehens Zeit zum Schmollen?«


  R’shiel schleuderte das Glas nach ihm, doch er duckte sich flink, sodass es harmlos hinter ihm an der Wand zerschellte. Er schmunzelte. »Ist dir jetzt wohler zumute?«


  »Ich hasse dich.«


  »O nein, durchaus nicht. Dir ist lediglich die Tatsache zuwider, dass ich Recht habe.«


  »Für mich ist es das Gleiche.«


  Brakandaran gab ein Aufstöhnen von sich, als drohte ihm die Geduld zu schwinden. »Frage mich, was zu fragen du mich aufgesucht hast, R’shiel. Es ist wirklich mein Wunsch, mir in dieser Nacht noch ein wenig Schlaf zu gönnen.«


  »Ich muss die Grundfesten von Xaphistas Macht untergraben«, sagte R’shiel mit deutlich geringerem Eifer, als sie in dem Augenblick empfunden hatte, da sie zur Tür hineingestürmt war.


  »Ähnliches habe ich schon vorhin gehört.«


  »Wir müssen uns seine Priester vorknöpfen.«


  Brakandaran hob die Brauen. »Du wirst keinen einzigen karischen Geistlichen bekehren, R’shiel. Selbst wenn es dir gelänge, ihren Geist für dich zu gewinnen, ihre Seelen blieben Xaphista verfallen. Jeder dieser Priester steht mittels seines Stabs mit dem ›Allerhöchstem in Verbindung.«


  »Eben da liegt meines Erachtens ihre Schwäche. Kann ich mir diese Verbindung zunutze machen, erreiche ich jeden Priester ganz Kariens und habe die Möglichkeit, Xaphista über Nacht aller Macht zu berauben.«


  »Im Grundsatz ist deine Überlegung richtig, aber auf welche Weise sollte es geschehen?«


  »Kalan hatte einen Gedanken, der mich stutzig gemacht hat. Doch um Klarheit zu erlangen, muss ich einen solchen Stab näher untersuchen. Es gilt herauszufinden, wie sie gehandhabt werden.«


  »Ich kann dir sagen, wie sie gehandhabt werden, R’shiel, nämlich mit größter Wirksamkeit. Ist dir noch gegenwärtig, was sich ereignete, als du das letzte Mal mit einem Xaphista-Stab ›näher‹ zu tun hattest?«


  »Ich werde es wohl schwerlich jemals vergessen. Aber ich weiß von dir, dass solch ein Stab Magie bekämpft, und wenn so etwas durchführbar ist, muss für diesen Zweck ja Magie zur Anwendung kommen. Und wenn das der Fall ist, müsste ich es schaffen können, diese Magie meinen Absichten zu unterwerfen.«


  Seufzend erhob sich Brakandaran. »Dann folge mir.«


  »Wohin?«


  »Du wünschst einen Xaphista-Stab zu untersuchen? Garet Warner hat über einhundert Stück in einer Kaverne unterm Amphitheater lagern lassen.«


  Erstaunt sprang R’shiel auf. »Du bist also der Meinung, meine Erwägung könnte Aussicht auf Erfolg haben?«


  »Nein, ich bin der Ansicht, es sind die abwegigsten Gedanken, die dir überhaupt kommen konnten, doch ich weiß, du lässt nicht davon ab, bevor du ihre Irrigkeit selbst einsiehst.«


  Ohne darüber nachzudenken, drückte R’shiel den Magus an sich. »Ich habe geahnt, dass du mir Rückhalt gibst.«


  Unwirsch schob er sie von sich. »Nur keinen Überschwang, R’shiel. Was ich tue, geschieht allein zu dem Zweck, dir zu zeigen, dass du dich täuschst.«


  »Ich täusche mich nicht. Ich verspüre die Gewissheit, dass mein Vorhaben sich bewähren wird.«


  Brakandaran nahm seinen Mantel von der Rückenlehne des Stuhls und maß R’shiel mit einem zweifelnden Blick. »Ein paar neue Verbrennungen durchs Anfassen eines Xaphista-Stabs dürften selbst dich vom Gegenteil überzeugen, Dämonenkind.«


  


  Zwei Hüter mit entschlossen-grimmigen Mienen bewachten den Eingang des Stollens, der in die unterm Amphitheater gelegenen Kavernen führte. Vergeblich forderte R’shiel Zutritt, doch immerhin zog die mündliche Auseinandersetzung den Befehlshabenden an, der nachschauen kam, was das Gezeter bedeuten sollte. Sobald er R’shiel erkannte, furchte er die Stirn. Hauptmann Grannon war von kleinerem Wuchs als der Durchschnitt des Hüter-Heers und früh ergraut, zudem stand er im Ruf, eher ein tüchtiger Handwerker als ein verwegener Kämpfer zu sein. Gleichzeitig jedoch war er ein alter Kamerad Tarjanians.


  »Niemand darf die Gefangenen besuchen, R’shiel.«


  »Wir wollen gar nicht zu den Gefangenen, Hauptmann Grannon, sondern uns nur die Stäbe ansehen, die den Priestern abgenommen worden sind.«


  Grannon schnitt eine unfrohe Miene, aber sah anscheinend in dem Anliegen nichts Verwerfliches. Für ihn waren die Stäbe bloß nutzlose, wenngleich wertvolle pfäffische Kultgegenstände.


  »Nun gut. Begleite sie, Charal.« Seine nächste Äußerung bewies allerdings ein verdrießliches Maß an Argwohn. »Und bleibe bei ihnen.«


  Der angesprochene Sergeant nahm eine Fackel von der Wand und geleitete R’shiel und Brakandaran durch den Stollen in die linker Hand befindlichen Kavernen.


  Die Stäbe lagen in einer Räumlichkeit unweit des Stollens und waren achtlos auf einen Haufen geworfen worden. Zwei andere Hüter standen als Wächter am Zugang; sie traten verwundert beiseite und ließen R’shiel und den Magus eintreten. Caral ging voran und hielt die Fackel in die Höhe.


  Der Helligkeitsschein spiegelte sich in den Kristallen der Stäbe wider, als wären sie mit zahllosen winzigen Karfunkeln besetzt. R’shiel und Brakandaran besahen sich den Haufen, achteten jedoch sorgsam darauf, Abstand zu wahren.


  »Könntest du mir wohl einen Stab aufheben?«, fragte R’shiel den Sergeanten.


  »Hauptmann Grannon hat Euch nicht verboten, sie anzufassen.«


  »Uns ist es unmöglich, sie anzurühren«, erklärte Brakandaran. »Sie sind eigens dazu geschaffen worden, jedem Unheil zu bescheren, der Harshini-Blut in sich hat.« Charal wirkte, als hegte er Bedenken; dann wandte er sich um, rammte die Fackel in einen eisernen Wandhalter, bückte sich und ergriff einen Stab. Er streckte ihn R’shiel entgegen, die unwillkürlich um einen Schritt zurückprallte. »Hab doch Acht, Mann!«


  R’shiel schluckte den Kloß der Furcht hinunter, der ihr plötzlich den Hals beengte, trat vorsichtig näher und nahm Xaphistas verhasstes Wahrzeichen der Macht aufmerksamer in Augenschein.


  Die Stange war mit irgendetwas beschichtet worden, das sie auf eine Weise schwarz gefärbt hatte, die Licht aufzusaugen schien; das Oberende bestand aus Gold und hatte die Gestalt eines fünfzackigen Sterns, durch den ein silberner Blitz fuhr. An der Spitze jedes Zackens stak ein Stein, und in der Mitte des Sterns saß ein größerer Stein derselben Art.


  Neugierig betrachtete Charal, in dessen Augen Habgier glitzerte, den Stab. »Sagt an, sind es echte Diamanten?«


  »Nein«, antwortete Brakandaran. »Es ist irgendein Kristall.«


  »Sie gemahnen an den Seher-Stein.«


  Ziemlich verdutzt heftete der Magus den Blick auf R’shiel. »Was?«


  »Sie erinnern mich an den Seher-Stein. Du kennst doch den großen Kristall, der in Groenhavn im Tempel steht?«


  »Freilich kenne ich den Seher-Stein. Sergeant, halte den Stab näher ans Licht.« Charal schwang den Stab in die Richtung der Fackel, bis die Steine regelrecht gleißten. R’shiel wagte sich noch näher, betrachtete ihn etliche Augenblicke lang; dann hob sie mit äußerster Achtsamkeit die Hand ans Oberende. »Was tust du da?«, rief Brakandaran erschrocken.


  »Ich stelle meine Überlegungen auf die Probe.«


  Ganz sachte berührte sie mit der Fingerkuppe den mittigen Kristall. Kein Schmerz durchschoss sie, ihr entstand nicht das geringste Unbehagen.


  »Was ist …?«, stieß Brakandaran in höchster Verblüffung hervor.


  »Ich habe nicht den Stab, sondern allein den Kristall angerührt. Prüfe es selbst.«


  Zögerlich näherte Brakandaran die Hand dem schimmernden Karfunkel; unwillkürlich zuckten seine Finger in sicherer Erwartung furchtbaren Schmerzes zurück. Doch als nichts geschah, legte er vorsichtig einen Finger an den Stein und schaute R’shiel höchst verblüfft an. »Ich begreife es nicht …«


  »Schau her«, forderte R’shiel ihn auf, und er trat beiseite, sobald sie Anstalten machte, den Stab ein zweites Mal zu berühren. Diesmal stand das Schwarz der Harshini-Magie in ihren Augen. Als sie die Fingerkuppe auf den mittleren Stein senkte, erhellte plötzlich grelles Licht die Kaverne, weil im Augenblick der Berührung die Kristalle sämtlicher darin angesammelter Stäbe aufleuchteten. Charal stieß einen Schreckensschrei aus und ließ den Stab fallen. Brakandaran sprang zurück. Kaum nahm R’shiel die Hand fort, wurde es wieder düster in der Kaverne.


  »Aber wie lässt sich das erklären?«, fragte Brakandaran und betrachtete den Haufen dunkler Xaphista-Stäbe.


  »Ich glaube, diese Kristalle sind Bruchstücke eines der verschollenen Seher-Steine.«


  »Zwar wurmt es mich, es einzugestehen, R’shiel, aber es ist denkbar, dass du doch Recht behältst.«


  »Wird es mir möglich sein, mittels der Stäbe Einfluss auf die Xaphista-Priesterschaft auszuüben, oder nicht?«


  Nach wie vor ruhte Brakandarans Blick auf den Stäben.


  »So lautet die Frage, die du mir zu stellen wünschst? Meines Erachtens müsste es durchführbar sein. Vorausgesetzt allerdings, dir steht ein Seher-Stein zur Verfügung, um deine Kräfte durch ihn zu leiten.«


  »Der Verbleib des Seher-Steins der Zitadelle ist unbekannt«, sagte R’shiel und heftete nun gleichfalls den Blick auf die Stäbe. »Von Kalan jedoch weiß ich, dass er nicht zerstört worden sein kann. Er muss irgendwo zu finden sein.«


  Anscheinend teilte Brakandaran ihre Zuversicht nicht. »Mag sein, obgleich ich mir nicht vorstellen kann, wo jemand einen so großen Gegenstand wie einen Seher-Stein verstecken könnte. Und hast du erwogen, dass möglicherweise diese Kristalle die Überreste eben des Seher-Steins der Zitadelle sind?«


  »Ich vermute, wenn man einen Seher-Stein in kleinere Stücke zerbrochen hat, ist es der Stein in Talabar gewesen. Die Schwesternschaft dürfte ihn entweder vollends vernichtet oder in einem Versteck untergebracht haben. Allein den Fardohnjern kann es in den Sinn gekommen sein, ihn zu verkaufen.«


  Versonnen nickte Brakandaran. »Immerhin böte sich damit eine Erklärung, warum Hablet die Harshini mit solcher Entschiedenheit aus Fardohnja fern halten will, nämlich um zu vermeiden, dass wir erfahren, was aus dem Stein geworden ist. Und ausschließlich ein Gott gebietet über genügend Macht, um einen derartigen Stein in Stücke zu zerbrechen. Auf gewisse Weise leuchten diese Erwägungen ein, obschon Karien zum Entgelt ein Vermögen ausgegeben haben müsste. Ich habe mich stets gefragt, wie Fardohnja eigentlich so schnell ein dermaßen reiches Land werden konnte … Aber wie steht es um Loclon?«


  »Wir suchen ihn, aber ohne Unterstützung werden wir ihn schwerlich aufspüren.« R’shiel schnitt eine härtere Miene. »Der neue Hochmeister gibt anderen Angelegenheiten den Vorrang.«


  Brakandaran musterte ihren überaus entschlossenen Gesichtsausdruck und zuckte die Achseln. »Nun wohl, also bleibt bloß eine naheliegende Frage noch zu beantworten.«


  »Welche denn?«


  »Wo versteckt man einen so großen, schweren Brocken magischen Kristalls?«
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  Mit einem Ruck kehrte Loclon ins Bewusstsein zurück und konnte für lange Zeit gar nicht feststellen, wo er sich eigentlich befand. Ein solches Gewirr von Bildern und ein derartiges Maß von Qual erfüllten seinen Geist und sein Gemüt, dass es ihm vorerst verwehrt blieb, seine Gedanken zu zusammenhängenden Strängen zu ordnen. Er starrte in die sonderbare Kammer, in der er lag, stierte den schweren Baldachin des Betts und die schwach leuchtenden Wände an, versuchte sich darauf zu besinnen, wie er an diese Stätte gelangt sein mochte. Schmerzen wallten durch seinen Schädel, und die Glieder wollten ihm nicht gehorchen. Anfangs fiel ihm nicht einmal ein, wer er war.


  Nach einer gewissen Frist erinnerte er sich, aber wie viel Zeit darüber verstrich, hätte er nicht zu sagen vermocht. Allmählich dämmerte es ihm, er war Frohinia Tenragan. Ihm kam die Erinnerung an die Macht, die er unter ihrem Namen ausgeübt hatte. Er entsann sich daran, dass R’shiel neben ihm gestanden und gefordert hatte, er solle am Leben bleiben.


  Und er erinnerte sich daran, gestorben zu sein.


  Das Gefühl des Sterbens klang in seinem Innern nach, als schwebte ein Schatten über seiner Seele. Der Schmerz des Durchbohrtwerdens wirkte nahezu unerheblich im Vergleich zu dem Grauen, das er verspürt hatte, als er im Kabinett der Ersten Schwester einem unbekannten Hüter-Krieger ins blanke Schwert gerannt war, um sich dem Zorn zu entziehen, den er in R’shiels Augen gewahrt hatte.


  Im Rückblick betrachtet, war diese Tat wohl die mutigste, die er jemals im Leben vollbracht, vielleicht gar das einzig Mutige, das er je getan hatte.


  Er beklagte Frohinia Tenragans Tod nicht; sein Kummer ging mehr aus Verdruss als aus Bedauern hervor. Dass er einmal wahre Macht hatte auskosten dürfen, sollte sich wohl kaum wiederholen. Von nun an war er nichts als ein Flüchtiger.


  Bei diesem Gedanken befiel ihn eine Anwandlung des vollständigsten Entsetzens. Er wusste genau, dass R’shiel nicht ruhen und rasten würde, bis sie ihn, den Flüchtigen, aufgespürt und dingfest gemacht hätte. Darum musste er schleunigst verschwinden; hinweg aus dieser Kammer, fort aus der Zitadelle.


  Loclon versuchte den Kopf zu heben und merkte voller Schrecken, dass die Mühe ihn schier überforderte. Monate hindurch hatte sein Körper reglos im Bett gelegen, die Muskeln waren fast bis zur Unbrauchbarkeit erschlafft. Es fehlte ihm an Kraft, ja am Beherrschungsvermögen des Körpers, er war nicht einmal dazu fähig, zur Bettkante zu rücken.


  Nie hatte Loclon die Befürchtung gehabt, sein Körper könnte im Laufe seiner geistigen Abwesenheit dahinsiechen. Er hatte gewusst, dass sein Leib lebte, und solange es dabei blieb, auch sein Ich am Leben blieb. Seitens Mathens war ihm versichert worden, dass die Priester für den Körper Fürsorge trugen, doch es war ihm nie erlaubt worden, ihn sich anzusehen; die Priester hatten behaupten, dieser Anblick müsste das Verfahren, das sie angewendet hatten – Zauberei oder was es gewesen sein mochte –, um seinen Geist in Frohinias Gestalt zu versetzen, unwirksam machen. Jetzt in diesem dürren, ausgezehrten Gerippe zu erwachen, das kaum noch genug Kraft hatte, um den Kopf vom Kissen zu heben, empfand Loclon als den allergrößten Hohn.


  Wäre es von R’shiel so ausgeheckt worden, sie hätte ihren Vorsatz nicht besser ausführen können.


  Die Drangsal ärgster Zeitnot überwältigte ihn, sodass für den Augenblick sogar die Verzweiflung über seinen nutzlos gewordenen Körper verflog. Gewiss war R’shiel schon auf der Suche nach ihm. Sie würde nicht aufgeben, bis sie ihn in ihre Gewalt gebracht hätte.


  Wenn er an R’shiel dachte, vermengte sich seine Furcht mit Zorn. Dass sie auf diese Weise wiederkehrte, war eine Schweinerei, urteilte er, obwohl er selbst als Frohinia Tenragan alles Menschenmögliche unternommen hatte, um ihre Rückkehr – allerdings als Gefangene – zu erwirken. Doch hätten die Karier ihr Versprechen gehalten, wäre sie längst tot, nämlich in Schrammstein als Harshini-Hexe am Pfahl verbrannt worden. Aber nicht einmal den Kariern gelang es, ihrer habhaft zu werden, und wenn sie über hinlängliche Machtmittel verfügte, um dreist einem Gott zu trotzen, war Loclon nicht so töricht, sich einzubilden, er könnte allzu leicht ihrem Zorn entgehen.


  Diese Einsicht befähigte ihn endlich doch zum Handeln. Mit einer durch äußerste Furcht ermöglichten Kraftanstrengung warf er sich seitlich aus dem Bett und prallte wuchtig auf den Fußboden. Zunächst keuchte er da nur vor sich hin; denn bereits diese geringe Mühe hatte ihn erschöpft. Bloß fünf Schritte entfernt sah er die Tür; doch der Abstand zu ihr glich für ihn einer breiten Schlucht.


  Eine beträchtliche Weile lag er lediglich auf dem Boden und sammelte seine schwächlichen Körperkräfte, um die Entfernung zur Tür überwinden zu können. Er dachte an nichts anderes als an die Dringlichkeit seines Vorhabens. Einmal war er heute schon gestorben; dazu wollte er es am selben Tag kein zweites Mal kommen lassen.


  Loclon stemmte sich auf die Ellbogen hoch und machte sich an die mühselige Aufgabe, den erlahmten Körper zur Tür zu schleifen. Kaum einen Schritt weit war er gelangt, als er aus dem Flur Schritte hörte. Das Erschrecken verlieh ihm neue Kräfte. Voller Angst schob er sich über die glatten Holzdielen.


  Unversehens sackte ihm ein Arm weg, und er schlug mit dem Kinn auf den Boden. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Scheinbar weit fort ragte die Tür empor, trotz aller verzweifelten Plackerei schien er ihr gar nicht näher gekommen zu sein. Die Schritte erklangen lauter, kamen heran. Schweiß perlte über Loclons Stirn, seine Hände hinterließen, während er sich unsäglich abrackerte, auf dem Fußboden feuchte Abdrücke.


  Ausgelaugt sank er nieder, seine Atmung röchelte. Tränen der Furcht und Enttäuschung trübten ihm die Sicht. Geradeso gut hätte die Tür sich am anderen Ende Medalons befinden können. Sie blieb ihm unerreichbar.


  In einem der nächsten Augenblicke musste sie sich öffnen, und R’shiel träte ein, betrachtete ihn von oben herab, lechzte danach, ihn für jede Kränkung – ob tatsächlich oder bloß eingebildet –, die er ihr zugefügt hatte, büßen zu lassen. Er schluchzte vor Entsetzen und starrte die getäfelte Tür an; und als er sah, dass sie aufschwang, hatte er das Gefühl, als füllte man ihm heißes Blei in den Bauch. Die Tür knallte gegen die Wand. Loclon quäkte einen unverständlichen Schrei um Gnade und gewahrte, weil seine Blase sich leerte, den säuerlichen Geruch von Urin.


  »Bei allen Göttern, lasst das Winseln«, fuhr Meisterin Humbalda ihn ungeduldig an. »Greif ihn dir, Lork.«


  Die Alte schaute auf Loclon herunter und bemerkte voller Widerwillen die Pfütze, die sich an seinem Lendentuch ausbreitete. Wie gewohnt trug sie schwarze Gewänder und hatte einen teuren Mantel um die Schultern gelegt. Ihre Augen inmitten des schmalen, ledrigen Gesichts spiegelten Abscheu.


  Lork trat vor und klaubte Loclon vom Boden auf; sogar der Freudenhaus-Schläger rümpfte über ihn die Nase.


  »Ihr solltet mir dankbar sein, Hauptmann. Um Euch zu finden, wird in der Zitadelle das Unterste nach oben gekehrt.«


  Loclon gab keine Antwort. Zu sehr erleichterte ihn die Rettung, zu stark graute es ihm vor der Retterin. In Humbaldas Schuld zu stehen, war eine außerordentlich gefährliche Sache. Unbeglichene Spielschulden konnten jemanden schon einen Finger kosten. Loclon wagte nicht daran zu denken, was sie ihm für die Rettung seines Lebens abfordern mochte.


  


  Nachdem er gebadet und gefüttert worden war, fühlte Loclon sich allmählich wohler in der Haut, zumal er wusste, dass er innerhalb der Mauern des Freudenhauses in Sicherheit weilte. Seine einzige Sorge war es noch, dass er sich verborgen halten musste, bis er die Zitadelle verlassen konnte.


  Am späteren Abend kam Meisterin Humbalda in seine Kammer. Als sie die Tür öffnete, beobachtete Loclon mit einer gewissen Beunruhigung, dass im Flur Lork Wache stand, wie gewohnt mit gleichmütigem, ja stumpfsinnigem Gesicht, dem anscheinend nur Meisterin Humbalda irgendwelche Regungen entlocken konnte.


  Ein ungefähr zwölfjähriger Bursche mit dunkelblondem Haar und pfiffiger, aber schöner Unschuldsmiene begleitete Humbalda. Loclon entsann sich daran, dass der Bursche sich als einer ihrer außergewöhnlicheren Lustknaben betätigte. Lork schloss die Tür, und der Junge trug das Tablett, das er brachte, zu dem Tischchen, das neben dem Bett stand. Unter einem Gefäßdeckel drang der verführerische Duft gebratenen Fleischs hervor.


  »Die Hüter haben im Handstreich die Zitadelle zurückgewonnen«, teilte Meisterin Humbalda mit, während sie die Lampe entzündete. »Es ist eine Ausgangssperre bis Sonnenaufgang erlassen worden. Du kannst gehen, Alladan.«


  »Wer ist die neue Erste Schwester?«, erkundigte sich Loclon, während der Knabe still hinausschlüpfte, mit einer Aufwallung missgünstigsten Neids.


  »Es gibt keine neue Erste Schwester.« Die Alte zuckte mit den Schultern. »Will man den Gerüchten Glauben schenken, wird es auch niemals wieder eine Erste Schwester geben.«


  »Soll das heißen, die Hüter haben in der Zitadelle die Macht an sich gerissen, ohne die Schwesternschaft zu berücksichtigen?«


  »Gerade so hat es den Anschein. Soviel mir zu Ohren gekommen ist, hat Garet Warner diesen Streich ausgeklügelt. Mich überrascht es nicht. Er ist ein arglistiger kleiner Schweinehund. Aber immerhin ist Jenga Palin tot.« Meisterin Humbaldas Stimme bezeugte nicht mehr Anteilnahme, als spräche sie übers Wetter.


  Auch Loclon beklagte den Tod des Obersten Reichshüter nicht im Geringsten. »Also ist jetzt Warner der Oberste?«


  »Wahrscheinlich ernennt er sich morgen früh zum Hochmeister.«


  »Ich muss mich aus der Zitadelle absetzen.«


  Meisterin Humbalda nickte. »Knappe Mathen hat mir für den Fall solcher Ereignisse, wie sie jetzt eingetreten sind, Anweisungen hinterlassen. Ihr werdet nach Karien verbracht.«


  Argwöhnisch kniff Loclon die Lider zusammen. »Warum nach Karien?«


  »Weil ihr Erste Schwester gewesen seid. Bei dieser Gelegenheit habt Ihr Kenntnisse erworben, deren die Karier bedürfen, um die Zitadelle einzunehmen.«


  »Vor den Mauern lagern hunderttausend Krieger. Sie brauchen doch mich nicht.«


  »Sämtliche karischen Herzöge werden von den Hütern als Geiseln gefangen gehalten. Gewiss, vor der Stadt lagert ein riesiges Heer, aber niemand ist da, um es anzuführen.«


  Die Freudenhaus-Herrin redete in sachlichem Tonfall, ganz so, als wiederholte sie bloß müßigen Klatsch aus der Nachbarschaft, während sie Loclon darüber aufklärte, dass seine Welt in Scherben fiel.


  »Dann ist sie wohl noch da?«


  »Wer? R’shiel? O ja, sie weilt noch in der Zitadelle.«


  »Sie will mich töten.«


  »Jeder Krieger des gesamten Hüter-Heers hätte wahrlich nichts anderes im Sinn, wüsste er, was Ihr getan habt«, sagte Meisterin Humbalda mit einer Selbstgefälligkeit, die Loclon als ungemein ärgerlich empfand. »Zum Glück für Euch glauben Eure Kameraden nicht an Magie, darum werden sie wohl kaum nach Vergeltung für Vorkommnisse trachten, die sie sich erst gar nicht vorstellen können.«


  »Ist es Euch möglich, mich aus der Stadt zu schaffen?«


  Meisterin Humbalda lächelte ein kaltes Lächeln hintersinniger Berechnung, bei dem es Loclon gruselte.


  »Gegen ein gewisses Entgelt.«


  »Wie hoch soll es sein?«


  »Derlei Fragen beim Essen zu erörtern, ist schlechtes Benehmen«, antwortete die Meisterin, während ihr Blick durch den Raum schweifte und sie sich davon überzeugte, dass sich alles zu ihrer Zufriedenheit verhielt. Sie hatte Loclon in die Blaue Kammer legen lassen. Der bedeutungsschwere Hinweis, der sich darin verbarg, entging Loclon keinesfalls: Hier hatte er die Hure erschlagen … Wie war doch gleich ihr Name gewesen? Peny? In diesem Zimmer hatte Meisterin Humbalda das Druckmittel gefunden, um ihn zum Verräter zu machen. »Lieber wollen wir später darüber reden.«


  »Wie kann ich zur Zitadelle hinausgelangen?«, fragte Loclon, indem er den Deckel von der Speise lüftete und wohlgefällig nickte. Er hatte das Gefühl zu verhungern.


  »Durchs Tor freilich, wie denn sonst?«


  »Aber hält man die Tore nicht wider das karische Heer verschlossen?«


  »Grundsätzlich sehr wohl, aber am Morgen will man das Haupttor öffnen, um die karischen Gefangenen abziehen zu lassen.«


  Erstaunt hob Loclon den Blick vom Tablett. »Man lässt sie ziehen?«


  »Offenbar erwarten die Hüter, dass eine längere Belagerung bevorsteht.« Meisterin Humbalda zuckte die Achseln. »Den Gefangenen wurde gesagt, sie dürften die Stadt verlassen, und ebenso steht es jedem frei, dem es behagt, es ihnen gleichzutun. Dass die Herzöge die Freiheit wiedererlangen, bezweifle ich indessen, der karischen Besatzung jedoch will man sich entledigen. Ich sehe darin einen wahrhaft klugen Entschluss, denn dadurch gilt es weniger Leute zu ernähren.«


  »Mit Sicherheit wird R’shiel mir auflauern«, sagte Loclon im Ton fürchterlichster Gewissheit voraus.


  »Sehr wahrscheinlich.«


  »Unfehlbar erkennt sie mich …«


  »Keine Bange, Hauptmann, wir sorgen, was das Dämonenkind angeht, für Ablenkung.« Meisterin Humbalda strebte zur Tür und pochte zweimal dagegen. Lork benutzte zum Aufmachen einen Schlüssel.


  Voller Verzweiflung begriff Loclon, dass er ein Gefangener war. Doch zumindest ein Gefangener mit einem gewissen Wert.


  Nur lautete die Frage: Welche Gegenleistung gedachte Meisterin Humbalda ihm abzuverlangen?
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  Tarjanian teilte R’shiel eine Anzahl von Hütern zu, die sie bei der Fahndung nach Loclon unterstützen sollten. Er gab sich dabei sogar die Mühe, ausschließlich Männer auszusuchen, die Loclon vom Sehen kannten. R’shiel erachtete dieses Zuvorkommen als sinnvoll, doch genügte es ihr nicht, um ihm das Öffnen des Haupttors zu verzeihen; umso weniger gar, als sie erfuhr, dass er ihnen lediglich befohlen hatte, auf Loclons Erscheinen zu achten, indessen aber verboten hatte, den Abzug der Karier zu verzögern.


  R’shiel hingegen hätte lieber jeden Menschen angehalten, der die Zitadelle zu verlassen beabsichtigte. Jeden Krieger und jeden Ritter wollte sie sich aus nächster Nähe anschauen, jeglichen Karren durchsuchen und jedweden Sack durchwühlen, ja unter jeden Weiberrock lugen, um zu verhindern, dass Loclon ihr entkam. Als der Befehlshabende der ihr zugewiesenen Hüter die von Tarjanian ausgesprochenen Befehle erklärte, vollführte R’shiel auf dem Absatz eine Kehrtwendung und eilte schnurstracks ins Kabinett der Ersten Schwester.


  Tarjanian begegnete ihrem Zorn mit stiller Gefasstheit. Er trug einen neuen roten Waffenrock, auf dem man das Schwert-und-Schild-Abzeichen des Obersten Reichshüters sah. Schon vor Sonnenaufgang hatte sich das Kabinett der Ersten Schwestern mit Hüter-Hauptleuten gefüllt. Achtsam bildeten sie für R’shiel eine Gasse, mieden ihren Blick. Allem Anschein nach verstimmte es niemanden der Anwesenden, dass Tarjanian über ihre Köpfe hinweg zum Hochmeister des Hüter-Heers befördert worden war; stattdessen wirkten sie wie Männer, die es erleichterte, dass jemand anderes die letztendliche Verantwortung für ihr Los auf sich geladen hatte.


  In gewisser Weise hegte R’shiel für ihre Einstellung Verständnis. Der Handstreich war gerade erst erfolgt, und obschon sie die Zitadelle wieder in ihre Gewalt gebracht hatten, stand Medalon noch weit davon entfernt, der karischen Oberhoheit ledig zu werden. Scheiterte nun die Erhebung, musste Tarjanian die übelsten Vergeltungsmaßnahmen allein erdulden.


  »Garet Warner hat erlaubt, dass wir jedermann überprüfen, der sich anschickt, die Zitadelle zu verlassen.«


  »In Wahrheit hat er gesagt, es werden am Tor zusätzliche Wachen aufgestellt, um zu verhüten, dass er das Weite sucht. Nie war davon die Rede, dass wir dir gestatten, jeden Einzelnen anzuhalten, der durchs Tor geht, und einer Überprüfung zu unterziehen.«


  »Es sind doch Abertausende. So finden wir ihn nie.«


  »Dann tut es mir Leid, R’shiel. Fürwahr, ich habe dir alle Männer unterstellt, die ich überhaupt entbehren kann.« Tarjanians Stimme klang nach unerschütterlicher Festigkeit. Man hätte meinen können, mit dem Amt wäre auch ein gewisses Maß der Würde und des Ernstes von Jenga Palin auf ihn übergegangen.


  »Und sollte ich Loclon entdecken? Sind deine Männer dazu befugt, ihn in Haft zu nehmen, Oberster Reichshüter, oder nicht? Oder soll ich ihm etwa bloß einen freundlichen Klaps auf die Schulter geben und eine gute Reise wünschen?«


  R’shiels Spott bewog Tarjanian zu einer Miene des Missmuts. »Nimm die Männer mit zum Tor, die ich dir zugeteilt habe, R’shiel, oder lass es sein. Weder habe ich die Zeit, um mit dir darüber zu streiten, noch irgendwelche Lust.«


  »Ist das deine Art und Weise, mir Beistand zu leisten?«


  »Möchtest du gern wissen, wie die Sache stünde, leistete ich dir keinen Beistand?«


  Etliche Herzschläge lang starrten sie einander in äußerster Anspannung an.


  »Entwischt er mir, vergeh ich es dir niemals, das ist dir sicherlich klar, oder?«


  »Draußen wird es hell«, sagte Tarjanian und widmete die Aufmerksamkeit seinen Hauptleuten. »Willst du am Haupttor sein, sobald es geöffnet wird, solltest du dich, so rate ich dir, nun sputen.«


  


  Beißend kalter Wind wehte, als R’shiel im ersten Tageslicht den breiten Wehrgang betrat, der rings um die Stadt die hohen, weißen Mauern krönte. Seit ihrer Kindheit, als Tarjanian sie auf die Mauer geführt hatte, um ihr den seltenen Anblick einer schneebedeckten Hochebene zu zeigen, war R’shiel nicht mehr auf den Zinnen gewesen. Damals hatte sie erst fünf oder sechs Lenze gezählt und Schnee im Flachland als zwar nichts Unerhörtes, aber doch derartige Ausnahme gegolten, dass sie, sobald sie ihn gesehen hatte, vor Freude aufgeschrien hatte.


  Dass Frohinia sie anschließend durchgeprügelt hatte, weil sie mit Tarjanian fortgeschlichen war, hatte den aufregenden Reiz des Abenteuers nicht vertreiben können, und sie hatte sich in ihrer Kammer mit aller Entschlossenheit an die noch frische Erinnerung geklammert, während sie vor sich hingeschluchzt, Hunger gelitten, bitterlich gefroren und ihr von den Stockhieben die Beine geschmerzt hatten.


  Selbst heute noch entsann sie sich daran, dass ihr das Erlebnis jeden rohen Stockschlag wert gewesen war: Es hatte sie nicht gekümmert, ohne Abendessen zu Bett geschickt worden zu sein. Es hatte sie nicht einmal geschert, dass Frohinia gehöhnt hatte, wenn sie solchen Gefallen am Schnee habe, solle sie doch einmal sehen, wie man sich wirklich in der Kälte fühlte, und daraufhin das Kaminfeuer der Kammer hatte löschen und die Bettdecken entfernen lassen. Es hatte nicht gezählt, dass ihre Beine schwarz gewesen waren und blau. In stiller, kalter Luft hatte sie auf dem Wehrgang gestanden, über die weiß verschneite Landschaft geschaut, auf dem flachen Saran eine dünne Eisschicht gesehen, in diesen Augenblicken geglaubt, am allerhöchsten Ort der Welt zu verweilen.


  Ein Abklatsch der damaligen Empfindungen kehrte wieder, als sie hinab von der Mauer blickte, doch verschönte dieses Mal keine friedvolle Schneedecke die Aussicht. Soweit das Auge reichte, wimmelte es in der Ebene von Menschen, gar bis zu dem Weiler Kordale, dessen rauchende Schornsteine sie in der Ferne gerade noch erkennen konnte. Aus dieser Höhe blieb es unmöglich, Einzelheiten zu unterscheiden; der Untergrund der Umgebung schien sich unentwegt zu kräuseln, als schwappte eine abscheuliche, giftige See gegen die Wälle der Zitadelle.


  »Fühlst du dich wohlauf?«, fragte Brakandaran sorgenvoll.


  »Weshalb sollte es sich gegenteilig verhalten?«


  Zunächst gab er keine Antwort. Er saß rücklings an den Zinnen, hatte die gestiefelten Füße vor sich ausgestreckt und reinigte sich mit der Spitze eines Dolchs die Fingernägel. Reglos schwebten verstreut vom nächtlichen Regen hinterlassene Wolken am Himmel, dem das Morgenrot die Färbung hellen Blutes verlieh.


  »Falls du Loclon entdeckst, sei auf der Hut, ja?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich will sagen, wenn du deine Magie-Kräfte verwendest, um ihn zu überwältigen, versuche so schnell wie nur möglich vorzugehen. Du zapfst denselben Kraftquell wie Korandellan an. Kommt es übel, muss er sich deines Zugriffs erwehren, um hinlängliche magische Kräfte verfügbar zu haben.«


  Brakandaran brauchte nicht erst zu erwähnen, dass Korandellans Fähigkeit, das Sanktuarium verlässlich aus der eigentlichen Zeit abgesondert zu halten, zur Gänze schwinden mochte, sollte sie zu viele Magie-Kräfte für ihre Zwecke beanspruchen. Im Groenhavner Seher-Stein hatte sie sein ausgezehrtes Gesicht gesehen. R’shiel wusste, wie nahe er vor der völligen Erschöpfung stand.


  »Du redest daher, als wäre ich eine wahrhaftig vollkommene Beherrscherin der Magie.« R’shiel schloss die Lider, ließ die eisige Luft ihr Gemüt beschwichtigen; dann richtete sie den Blick vom Wehrgang hinunter auf das Gewühl der Menschen, die sich am Haupttor sammelten, um die Zitadelle zu verlassen. »Es ist hoffnungslos …«


  »Du hast es vorher gewusst«, stellte Brakandaran fest.


  »Auch du hast wohl durchaus nicht vor, mir zu helfen?«


  »Wie könnte ich dir behilflich sein?«


  R’shiel murmelte etwas nicht einmal ihr Verständliches und schaute nochmals hinab. Soeben drängten Hüter die Menschenmenge um einiges zurück, um Platz für das Öffnen des Tors zu schaffen. Weil außerhalb der Mauern in der Ebene das karische Heer lag, hatte sich auch draußen am Tor ein beträchtlicher Haufen zusammengeschart, lauter Krieger, die auf die Freilassung ihrer Kameraden aus der Zitadelle warteten.


  Am Vortag war ein Waffenstillstand ausgehandelt worden, obwohl es, da die obersten Heerführer der Karier als Geiseln in der Zitadelle weilten, schwierig gewesen war, die Befehlszuständigkeiten zu klären und jemanden zu finden, der die Befugnis hatte, Entscheidungen zu treffen. Um die Karier von einem Bruch des Waffenstillstands abzuschrecken, hatte man die Wehrgänge mit Bogenschützen bemannt.


  Einem mit aller Wucht vorgetragenen Sturmangriff hätten die Hüter nicht standhalten können, aber vorerst genügte dieses deutliche Zeichen der Verteidigungsbereitschaft, um dagegen vorzubeugen, dass die verwirrten, gleichsam enthaupteten Karier irgendwelche Narreteien verübten. Es sah ganz so aus, als könnten sie gar nicht recht begreifen, dass ihnen die Zitadelle entwunden worden war und man ihre Heerführer gefangen genommen hatte. Der »Allerhöchste« konnte so etwas doch schlichtweg nicht dulden …


  »Wäre es nicht möglich, irgendein magisches Hilfsmittel anzuwenden?«, fragte R’shiel, indem sie den Kariern den Rücken zukehrte.


  Brakandarans Brauen hoben sich. »Ein magisches Hilfsmittel?«


  »Du weißt sehr wohl, wie ich es meine.«


  Brakandaran stieß ein Aufstöhnen lange bemühter Geduld aus. »Du verstehst noch immer nicht in aller Klarheit, womit du dich da eigentlich abgibst, nicht wahr?«


  »Ich möchte keine Belehrungen hören, Brakandaran, sondern erfahren, ob wir irgendetwas unternehmen können, um Loclon schleunigst aufzuspüren.«


  »Du kannst jeden, der zum Tor hinaus will, auf magische Weise zu wahrheitlicher Aussage zwingen«, schlug der Magus vor, »und ihn dann nach dem Namen fragen.«


  »So wird es nicht gehen. Tarjanian gestattet nicht, dass wir den Abzug verzögern.« R’shiel spähte die Reihen der Wartenden ab und bemerkte nicht Brakandarans Schmunzeln.


  »Ich habe bloß gescherzt, R’shiel.«


  »Gleich berste ich vor lauter Heiterkeit. Weißt du weitere dermaßen hochgeistige Ratschläge?«


  »Nein.«


  »Aha.«


  Brakandaran schob den Dolch in die Scheide, erhob sich und kam an R’shiels Seite. Die Hüter schrieen der Menschenmenge Anweisungen zu, während mit behäbiger Langsamkeit die Torflügel aufschwangen. Zuerst durften die einfachen Krieger abziehen, die in der Festungsstadt den Großteil der Besatzung gebildet hatten. Die Männer wirkten, nachdem sie bei feuchter Witterung eine Nacht im Amphitheater hatten verbringen müssen, durchgefroren und kläglich. Überwiegend sah man darunter einfache Bauern, die man, weil ihre Herren dem karischen König zum Kriegsdienst verpflichtet waren, ganz gegen ihren Willen für den Feldzug gegen Medalon ausgehoben hatte. Ihresgleichen blieb stets der Gnade ihres Gottes, des Königs und der Fürsten unterworfen.


  »Sie erregen keinen sonderlich frohen Eindruck, wie?«, meinte Brakandaran.


  »Kann man es ihnen verübeln?«


  »Du bedauerst sie doch nicht etwa, oder?«


  »In gewisser Hinsicht schon, denn ich glaube, die Mehrheit wäre lieber daheim, um die Frühsaat auszubringen, als in der Fremde in einem Krieg zu kämpfen, dessen Sinn sie vermutlich gar nicht durchschauen.«


  »Tja, wenn du der Ansicht bist, dass die Bauern sich unwohl fühlen, dann stell dir einmal vor, wie denen dort zumute sein muss.« Brakandaran deutete die Straße hinauf.


  Eine gesonderte Schar, die aufs Abziehen wartete, bestand aus den karischen Rittern. Tarjanian hatte ihnen genehmigt, die Pferde zu behalten, im Übrigen jedoch mussten sie mit leeren Händen fort. Sie trugen abweisende, hochmütige Mienen zur Schau, als verließen sie die Stadt aus freien Stücken und nicht wie mittellose Bettler, die man vor die Tür setzte. An der Spitze der kurzen Kolonne befand sich Ritter Andony. Die Gesichter seiner Standesgenossen konnte R’shiel aus der Höhe des Wehrgangs nicht erkennen.


  Versonnen beobachtete R’shiel sie, fragte sich, was sie wohl dachten. Brüten sie längst an Racheplänen? Trachten sie schon nach Rückkehr?


  »Meisterin! Meisterin R’shiel!«


  R’shiel blickte hinab auf die Straße und sah einen jungen Bengel, der ihr zuwinkte. Sie kannte das Kind nicht, aber es atmete schwer, als wäre es auf dem ganzen Weg zum Haupttor nur gerannt. »Was gibt’s denn?«, rief sie ihm zu.


  »Den Mann, den Ihr sucht, Meisterin, den Mann mit den Narben, ich hab ihn gesehen.«


  »Warte hier«, sagte R’shiel zu Brakandaran und eilte schon im nächsten Augenblick im Laufschritt zu der Treppe, die ins Torgebäude führte. Auf der Straße angelangt, musste sie sich zunächst durch das Gedränge zwängen, um den Burschen wiederzufinden. Er wartete an der Mauer des Torgebäudes auf sie. Er hatte das schönste Gesicht, das R’shiel jemals bei einem Kind gesehen hatte. »Wer bist du?«, fragte sie. »Wo hast du Loclon gesehen?«


  »Ich heiße Alladan. Ich diene Meisterin Humbalda.«


  »Wer ist Meisterin Humbalda?«


  »Sie … sie ist … meine Dienstherrin«, antwortete der Knabe leicht verunsichert. »Aber es ist wahr, ich habe den Mann gesehen, den Ihr sucht. Gestern Abend ist er zu Meisterin Humbalda gekommen.«


  »Und weilt noch dort?«


  Alladan nickte. »Ich glaube ja. Soll ich Euch hinführen?«


  R’shiel blickte hinauf zum Wehrgang, wo Brakandaran stand und herabschaute; sie überlegte, ob sie ihn herunterrufen sollte. Obgleich sie die Überzeugung hegte, dass der Knabe aus seiner Sicht die Wahrheit erzählte, ließ sich nicht ausschließen, dass er sich getäuscht hatte. Allemal wollte sie nicht leichtfertig zulassen, dass Loclon sich aus dem Staub machte. Sie winkte Brakandaran zu, um ihn zu beruhigen, und wandte sich wieder an Alladan. »Also geh voran.«


  Während sie sich hinter ihm durch das Gewimmel der Menschen schob, hörte sie leise, dass Brakandaran sie rief, um sie zur Umkehr zu bewegen, aber sie missachtete seine Mahnungen. Die Vorstellung, Loclon aufgespürt zu haben, siegte über Umsicht und Verstand. Nach langwierigem Gedrängel und Geschubse lösten sie und Alladan sich endlich aus der Menschenmenge und schlugen die Richtung zu dem Viertel der Handels- und Lagerhäuser ein. Der Knabe lief voraus, blickte sich ab und zu über die Schulter um und vergewisserte sich auf diese Weise, dass R’shiel ihm noch folgte.


  Als er zu guter Letzt den Bestimmungsort erreichte, stellte dieser sich als eine schmale Pforte heraus, die in Augenhöhe eine kleine Klappe aufwies. Der Zugang befand sich zwischen zwei verfallenen Lagergebäuden. Alladan blieb davor stehen und wartete, bis R’shiel ihn einholte; dann deutete er mit einer knappen Kopfbewegung auf die Pforte. »Dort ist er drin.«


  »Bist du dir ganz sicher?«


  »Heute Morgen war er noch da.«


  »Woher weißt du überhaupt, dass ich ihn suche?«


  Unschuldig hob Alladan die Schultern. »Jedermann in der Zitadelle weiß es, Meisterin.« Er grinste. »Gibt es bei seiner Ergreifung«, fügte er eine Frage hinzu, »eine Belohnung?«


  Die pfiffige Miene des Burschen entlockte R’shiel ein Schmunzeln. »Wir wollen sehen.«


  »Ich habe … ehrlich gesagt, ich habe gehofft, sie sofort zu erhalten. Ich meine, man weiß ja nie, was geschieht …«


  »Kehr um zum Haupttor und frage nach Magus Brakandaran. Er sorgt dafür, dass du belohnt wirst.«


  Alladan wirkte leicht enttäuscht, aber er murrte nicht. Ohne ein weiteres Wörtchen eilte er fort. Kopfschüttelnd blickte R’shiel ihm nach. Auf alle Fälle war er ein erwerbstüchtiger Junge.


  Sie drehte sich um und betrachtete die schmale Pforte, zapfte behutsam ihre Magie-Kräfte an und öffnete den Zugang mittels eines bloßen Gedankens. Beim Zurückschwingen knarrte die Pforte und bot Einblick in eine mit Unrat geradezu bestreute Gasse. R’shiel spürte in der Gasse niemanden und trat vorsichtig ein. Der Gestank verursachte ihr Brechreiz. Lautlos lief sie über den Abfall und gelangte am Ende der Gasse zu einer zweiten Tür. Sie stand auf regelrecht einladende Weise offen. Als R’shiel den dahinter befindlichen Raum betrat, entfuhr ihr ein Aufkeuchen des Erstaunens.


  Die Ausstattung war über alle Maßen pomphaft vorgenommen worden ohne Rücksicht auf Kosten oder feinen Geschmack. In Nischen standen, jeweils abgetrennt durch hauchzarte, durchsichtige Vorhänge, mit Samt gepolsterte Liegen. Die Teppiche ähnelten dank ihrer Dicke und Dichte dem Rasen hinterm Spital. Unangezündet baumelten fardohnjische Kristall-Laternen an der Decke.


  Irgendein Geruch durchzog das Bauwerk, aber obgleich er R’shiel bekannt vorkam, konnte sie seine Natur vorerst nicht benennen. Aus großen Augen schaute sie sich um und fragte sich, warum man wohl eine derartig prächtige Stätte zwischen zwei verfallenen Gebäuden inmitten des Viertels der Handels- und Lagerhäuser verbarg – und wer hier zusammenkommen mochte.


  Sie entdeckte die Antworten, während sie die menschenleeren Kammern in Augenschein nahm, die von einem engen Gang längs des Saals abzweigten. Das erste Zimmer hinterließ noch einen harmlosen Eindruck, sie fand darin lediglich ein großes, breites Bett vor; in Übereinstimmung mit der Farbe der Tür war die Einrichtung ganz in Blau gehalten. Doch je mehr Türen sie öffnete, umso deutlicher wurde der Zweck des Hauses. In einer Kammer gab es ein protziges Badebecken, in einem anderen Zimmer ein Bett, dessen Ausmaße gut und gern sechs Lustsuchenden die Benutzung ermöglichten; ein weiterer Raum enthielt an Ketten unter der Decke befestigte Handschellen sowie Marterwerkzeuge zur Genüge, um die Vernehmungskammer des Hüter-Heers unzweifelhaft der Lächerlichkeit preiszugeben.


  Bei dem Gedanken, was alles an diesem Ort geschehen mochte, gruselte es R’shiel ein wenig, und unwillkürlich erinnerte sie sich an Alladan. Ist er wohl gleichfalls ein Teilnehmer dieses wollüstigen Zeitvertreibs? Die bloße Vorstellung flößte ihr Unbehagen ein.


  Am Ende des Flurs befand sich eine kleinere Tür, die sich durch geringen Druck der Hand öffnen ließ und in völlige Finsternis mündete. Um sich den weiteren Weg zu erhellen, schuf R’shiel aus ihren Magie-Kräften ein Flämmchen, das nur so groß war wie ein Finger, und fühlte sich mit dieser Leistung sehr zufrieden. Als Brakandaran sie eines Abends zwischen Vanaheim und der Zitadelle zu lehren versucht hatte, wie man auf magische Weise Feuer erzeugte, wären sie beinahe beide von einem Glutball verzehrt worden.


  Eine kurze Treppe führte hinab in ein Kellergewölbe mit festgestampftem Erdboden. R’shiel brachte die kleine Flamme zu hellerem Leuchten und erblickte unversehens an der hinteren Wand einen Altar. Ein Aufschrei der Entrüstung entrang sich ihrer Brust, als das Stern-und-Blitz-Wahrzeichen Xaphistas sie anglitzerte.


  Plötzlich schloss sich mit einem Knall hinter ihr die Kellertür. Sie stürzte hin und hämmerte dagegen, doch vergeblich, sie war von der anderen Seite abgesperrt worden. Wütend griff R’shiel auf ihre Magie-Kräfte zu, sprengte die Tür aus den Angeln und stand sofort vor einem Flammenmeer. Nun erinnerte sie sich an die Natur des Geruchs. Öl. Wer ihr diese Falle gestellt hatte, war emsig darauf erpicht gewesen, das ganze Haus damit zu tränken, um ihr ein feuriges Ende zu bereiten.


  R’shiel wich vor den brausenden Flammen um einen Schritt zurück. Sollte dieser Brand sich hier im Viertel der Handels- und Lagerhäuser ausdehnen, konnte die ganze Stadt einer Feuersbrunst zum Opfer fallen. Aber selbst wenn es nur im hiesigen Stadtteil um sich fraß, wäre die Vernichtung aller Nahrungsmittelvorräte das Ergebnis, die notwendig waren, um die bevorstehende Belagerung durchzustehen.


  Ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden, bediente sie sich in noch stärkerem Umfang der Harshini-Magie – in einem Maße, das sie eben noch in der Gewalt halten konnte – und ließ sie in Gestalt einer Stoßwelle aus dem Kellergewölbe in die Umgebung Schwallen. Ein Donnerschlag erschütterte die benachbarten Gebäude, fast brach die Kellerdecke über R’shiel zusammen. Die Flammen jedoch erloschen, als wären sie nur Kerzenglut in wüstem Wind.


  Aus Überanstrengung keuchte R’shiel vor sich hin, während sie durch den Schutt hinauf ins Erdgeschoss stieg. Das Haus war eingestürzt, das Dach fortgeschleudert worden. Die Mauern waren zerborsten und lagen in Trümmern. Beide Nachbargebäude befanden sich in gleichem Zustand, und in der übrigen Umgebung erblickte R’shiel rissige Mauern und zersprungene Fenster.


  Von fern erscholl Geschrei, Stimmen brüllten Befehle. Zweifellos eilten schon Hüter herbei, um die Ursache des Unglücks zu ergründen. R’shiel stöhnte auf, als sie die angerichtete Verheerung sah. Sie hatte lediglich die Absicht gehabt, die Flammen zu ersticken. Den Vorsatz, das ganze Haus und dazu die Nachbarschaft einzuebnen, hatte sie keineswegs gehegt.


  Als Erster stieß Brakandaran zu ihr. Sie stand noch benommen und verwirrt am Ort des Geschehens, als er durch die Schutthaufen zu ihr gelangte.


  Er half ihr dabei, sich zunächst einmal hinzusetzen. Seine Miene spiegelte eine Mischung aus Zorn und Besorgnis. »Was, in aller Götter Namen, treibst du da eigentlich, R’shiel?«


  »Man hat mir eine Falle gestellt«, gab sie matt zur Antwort.


  »Ach nein.«


  »Es war nicht meine Absicht …«Ihr Blick schweifte über die im Viertel entstandenen Schäden.


  »Nie ist es deine Absicht, R’shiel. Darum bist du so ungeheuer gefährlich.«


  »Du zürnst mir, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Tief schöpfte R’shiel Luft und hielt die Hand vor sich hin, um zu schauen, ob sie zu zittern aufgehört hatte. Dann hob sie den Kopf und lächelte Brakandaran unsicher zu. »Es tut mir Leid …«


  »Wir zwei müssen einmal ausführlich das Gebot der Verhältnismäßigkeit erörtern«, sagte der Magus mit finsterer Miene. »Du darfst auf gar keinen Fall jedes Mal, wenn du irgendeine magische Anwendung verrichten willst, ein derartiges Übermaß an Magie-Kräften aufbieten. Daraus entsteht, das musst du beachten, eine äußerst gefahrvolle Übertreibung.«


  »Aber ich musste schlichtweg das Feuer löschen. Bloß wusste ich nicht, wie viel Magie-Kraft dafür erforderlich ist.« Doch auch wenn sie es gewusst hätte, mangelte es ihr noch immer am Feingefühl, um angezapfte Harshini-Magie in ein zweckmäßiges Verhältnis zur vorgenommenen Aufgabe zu setzen. Allerdings zog sie es vor, Brakandaran lieber nicht daran zu erinnern. »Ich fühle mich erschöpft, aber gleichzeitig ist mir, als wären meine Sinne geschärft worden. Ist das nicht sonderbar?«


  »Wovon redest du?«


  »Da bin ich mir selbst gar nicht so sicher … Mir ist zumute, als könnte ich alles viel deutlicher als zuvor spüren. Ich gewahre das Sanktuarium, als läge es gleich um die nächste Ecke.«


  »So wird es bleiben, einerlei wohin du dich wendest, R’shiel.«


  »Ich weiß, ich spüre es ja alleweil, seit ich dort gewesen bin, aber die Wahrnehmung hat sich gewandelt. Jetzt ist sie stärker … Ich weiß nicht, wie … Klarer … Brakandaran?«


  R’shiel merkte, dass sie erbleichte, als sie seine Miene sah. Er achtete nicht mehr auf ihre Worte. Langsam richtete er sich auf und wandte sich starren Blicks gen Westen, hielt nicht mit den Augen Ausschau, sondern Fernschau mit den Sinnen.


  Mühsam rappelte R’shiel sich hoch und trat an seine Seite. Sie schaute in dieselbe Himmelsrichtung, aber erblickte nichts außer eingestürzten und beschädigten Gebäuden sowie eine Anzahl von Hütern, die heraneilten, ihnen Fragen zuriefen und erfahren wollten, was sich ereignet hatte.


  »Was ist denn? Was ist geschehen?«


  »Auch ich spüre es.«


  »Das Sanktuarium?« Brakandaran nickte. »Warum aber ist es so deutlich zu gewahren? Für gewöhnlich gleicht es nur einem verwaschenen Eindruck ganz im Hintergrund meines Denkens, dem ich kaum noch irgendeine Beachtung schenke.«


  »Für gewöhnlich befindet sich das Sanktuarium in einem Versteck außerhalb der herkömmlichen Zeit.«


  »Dann ist es wohl herübergewechselt? Weshalb sollte Korandellan so etwas getan haben?«


  »Mit Gewissheit hat er es nicht ohne Not dahin kommen lassen.«


  Brakandaran maß sie mit grimmigem Blick; und da begriff sie seine Worte. Korandellan hatte das Sanktuarium zurück in die gewöhnliche Zeit rutschen lassen, weil er nicht mehr dazu fähig gewesen war, es abseits der eigentlichen Welt festzuhalten. Entsetzt starrte R’shiel umher. Sie hatte sich der Harshini-Magie bedient, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, in welchem Übermaß sie sie verschleuderte.


  Sie trug daran die Schuld, dass die Harshini nicht mehr den Schutz ihres Verstecks genossen.


  »O bei den Gründerinnen, Brakandaran«, sagte sie in stiller Verzweiflung. »Was habe ich da bloß angestellt?«


  


  Um die Mitte des Vormittags hatten die letzten Karier sowie sämtliche Stadtbewohner, die nicht in der Zitadelle verweilen mochten, das Haupttor durchquert, und angesichts des draußen lagernden Heers wurde es wieder geschlossen.


  Pflichtgemäß hatten die Hüter-Krieger, die am Tor auf Wache standen, in der Menschenmenge auf Loclons bekanntes Gesicht geachtet. Keine Aufmerksamkeit dagegen erübrigten sie für den hünenhaften, blöde aussehenden Gesellen, der einen Handkarren voller alter Decken zog, und kaum mehr Beachtung fand die dürre, scharfäugige Alte, die ihn begleitete. Auch verzichteten sie darauf, den Karren zu durchsuchen. Die Decken rochen miefig, und das Weib trug um den Hals unverhohlen das Xaphista-Wahrzeichen zur Schau.


  Man wurde einiger Glaubenseiferer ledig, dachten sich die Männer, und sahen das Paar voller Genugtuung ziehen. Dann lenkten die Hüter von neuem alle Aufmerksamkeit auf das Menschengewimmel und suchten die Gesichter nach Loclons unverwechselbarer Narbe ab.


  Daher konnten der Hüne mit dem Handkarren, die Alte sowie ein ausnehmend schöner Knabe die Zitadelle verlassen, ohne behelligt zu werden.
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  »Zum Henker, was ist im Händlerviertel vorgefallen?«, erkundigte sich Tarjanian, sobald R’shiel auf der Schwelle zum Kabinett der Ersten Schwester erschien. Dort befand er sich allein mit Garet Warner und einer jungen Frau, die R’shiel auf den ersten Blick nicht erkannte. Sie hatte langes blondes Haar, war in eine grobe, bäuerliche Hose und eine raue Leinenbluse gekleidet und hatte sich zudem lässig einen Hüterheer-Mantel um die Schultern geschlungen.


  Im Kamin loderte lebhaft ein Feuer, sodass im Kabinett beinahe stickige Wärme herrschte. Einen flüchtigen, ans Herz gehenden Augenblick lang erinnerten die Umstände R’shiel an die Zeit, als hier noch Frohinia das Zepter geschwungen hatte: Auch damals war diese Räumlichkeit stets in geradezu beklemmendem Maß überheizt gewesen.


  »Leider ist dort … ein Brand aufgeflackert.« R’shiel zuckte mit den Schultern, indem sie, dichtauf gefolgt von Brakandaran, das Kabinett betrat. Die Frau neben Tarjanian drehte sich um, als sie R’shiels Stimme hörte, und betrachtete sie verwunderten Blicks.


  »Sei mir gegrüßt, R’shiel. Auch dich grüße ich, Brakandaran.«


  »Mandah …«


  »Anscheinend überrascht es dich, mich wieder zu sehen, Dämonenkind.«


  »Nenn mich nicht so«, schnauzte R’shiel gewohnheitsmäßig. »Was tust du hier?«


  »Was ich schon getan habe, lange bevor wir uns kennen lernten, R’shiel. Ich helfe den Meinen.«


  Die Ihrigen, so wusste R’shiel, waren niemand anderes als die Heiden-Rebellen. »Dich in der Zitadelle anzutreffen, habe ich wirklich nicht erwartet. Eigentlich war es vorgesehen, dass du mit den Hütern nach Hythria ziehst.«


  »Ich habe mich dafür entschieden zu bleiben und Tarjanian zur Seite zu stehen«, antwortete Mandah und lächelte dem neuen Hüter-Hochmeister zu. R’shiel kannte diese Art von Mienenspiel und empfand in der Brust unvermutet einen Stich heftiger Eifersucht.


  »Welch günstiger Zufall für dich, dass der neue Oberste Reichshüter sich eurer Sache wohlgesonnen zeigt.«


  »Von Zufall kann keine Rede sein, R’shiel«, bemerkte Garet Warner und hob den Blick von der auf dem Pult ausgebreiteten Karte. »Es ist einer der Gründe, warum Tarjanian Tenragan in die besagte Stellung befördert wurde. Was beliebst du damit anzudeuten, es sei ›ein Brand aufgeflackert‹?«


  »Jemand hat versucht, die Lagerhäuser niederzubrennen. Ich habe … beim Löschen zu meinem Bedauern ein paar Schäden verursacht, aber auf alle Fälle ist eine Feuersbrunst verhütet worden.«


  »Hast du Loclon gefunden?«, fragte Tarjanian.


  »Nein. Und wahrscheinlich finde ich ihn jetzt auch nicht mehr hier. Aber nicht deshalb spreche ich bei dir vor. Ein anderer übler Umstand hat sich ergeben.«


  »Was denn nun?«, brummelte Garet Warner und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Die Harshini schweben in Gefahr.«


  »In Gefahr schweben die Harshini schon seit zwei Jahrhunderten.«


  »Jetzt aber droht ihnen etwas weit Schlimmeres als Entdeckung, Obrist. Das Sanktuarium befindet sich nicht mehr im Verborgenen. Nun können die Karier es ausfindig machen.«


  »Mir bricht das Herz«, äußerte der Obrist ohne das geringste Mitgefühl und senkte den Blick zurück auf die Karte.


  Tarjanian runzelte über Warner die Stirn. Anscheinend hatte er mehr Verständnis für R’shiels Beunruhigung als der Obrist. »Welche Frist bleibt ihnen?«


  Brakandaran zuckte mit den Achseln. »Bis die karischen Priester das Sanktuarium entdecken? Wahrscheinlich ist es ihnen bereits gelungen. Aber um es zu erreichen, werden sie einige Zeit brauchen. Vermutlich mehrere Wochen.« Er bemerkte Warners zweiflerische Miene und setzte, den Blick fest auf den Obristen geheftet, die Erläuterungen fort. »Der Grund, wieso die Schwesternschaft die Harshini niemals vollständig ausrotten konnte, ist darin zu sehen, dass das Sanktuarium von der herkömmlichen Zeit abgesondert wurde. Auf welchem Wege, das will ich gar nicht darlegen, wahrscheinlich stieße ich bei Euch ohnehin auf Unglauben. Folgende Feststellung mag genügen: Die gewaltige Anstrengung, deren es bedarf, das Sanktuarium zu verbergen, hat letzten Endes von König Korandellan ihren Tribut gefordert. Das Sanktuarium weilt wieder in der gewöhnlichen Zeit, und innerhalb weniger Wochen werden die Karier vor seinen Toren stehen.«


  »Das könnte uns gelegen kommen«, meinte Warner. »Mag sein, dann rücken sie von unseren Toren ab.«


  »Aber sind die Harshini denn nicht dazu im Stande, das Sanktuarium zurück ins Verborgene zu versetzen?«, fragte Mandah, nachdem sie Warner mit einem bitterbösen Blick gestreift hatte. Als Heidin verehrte sie nicht nur die Götter, sondern ebenso die Harshini. Plötzlich hatte R’shiel eine unerwartete Verbündete.


  Brakandaran schüttelte den Kopf. »Wenn es Korandellan entglitten ist, dann ist er unzweifelhaft mit seinen Kräften am Ende. Das Sanktuarium aus der hiesigen Zeit abgetrennt zu halten, verbraucht nämlich wesentlich mehr Kräfte, als erforderlich sind, um es daraus abzusondern.«


  »Ich kann unmöglich Männer entbehren«, sagte Tarjanian zu R’shiel, »und sie in die Wildnis schicken, oder wo das Sanktuarium sich befindet, um dort Beistand zu leisten. Ich könnte es einmal, wenn irgendeine Aussicht bestünde, dass sie durch das karische Heer hindurch in die Weite des Landes gelangen.«


  »Dann müssen wir die Harshini zu uns holen. In die Zitadelle.«


  Alle Anwesenden wandten sich um und starrten R’shiel an.


  »Was?!«, rief Garet Warner in äußerstem Erschrecken.


  »Hier können die Harshini nicht getötet werden. Die Zitadelle würde es nicht dulden.«


  »Und du wähnst allen Ernstes, wir ließen uns darauf ein, die Harshini in die Zitadelle zu holen?!«, brauste Garet Warner auf, ehe irgendjemand anderes etwas sagen konnte. »Das kommt auf gar keinen Fall infrage!«


  »Aber Ihr müsst ihnen Einlass gewähren«, ereiferte sich Mandah. »Verwehrt Ihr ihnen die Zuflucht, so schlachtet man sie ab.«


  »Junge Frau, jedem Hüter-Krieger Medalons ist eingetrichtert worden, dass Harshini zu jagen und, wenn sie gestellt werden, sofort zu töten sind. Und unter diesen Umständen erwartest du, wir sollen dulden, dass sie sich in der Zitadelle einnisten?«


  »Tarjanian …«, rief Mandah flehentlich. Tränen schimmerten in ihren grünen Augen. Neugierig beobachtete R’shiel die Rebellin, aber noch stärker interessierte sie, wie Mandah auf Tarjanian wirkte. Er wirkte eindeutig aufgewühlt. Verkörperte Mandah den Grund, weshalb er Kalianahs göttliche Fügung so leicht hatte abstreifen können?


  R’shiel verscheuchte die Fragestellung aus ihren Gedankengängen. Sie musste sich um andere, bedeutsamere Angelegenheiten kümmern.


  »Selbst wenn wir zustimmen sollten, woher wissen wir«, fragte Tarjanian, »dass sie das Angebot tatsächlich annehmen?«


  »Sie müssen darauf eingehen oder im Sanktuarium sterben. Sie können unmöglich den Freitod wählen, doch wenn sie im Sanktuarium bleiben, liefe es auf nichts anderes hinaus. In der Zitadelle Schutz zu suchen, ist ihre einzige Aussicht auf Rettung.«


  »Und wie steht es denn nun um Loclon?«


  »Er wird mir so oder so nicht entwischen.«


  »Noch vor wenigen Stunden hast du nach schneller Vergeltung gelechzt.«


  »Vor wenigen Stunden hatte ich noch keine Lebensgefahr über mehrere hundert Unschuldige gebracht.«


  »Man holt die Harshini zurück in die Zitadelle«, mahnte Garet Warner, »und innerhalb weniger Tage sieht man überall wieder die Ausübung heidnischer Riten.«


  »Wir haben einen gemeinsamen Feind, Obrist«, hielt Tarjanian ihm entgegen. »Ich fühle mich dazu geneigt, sie kommen zu lassen, nur um den Kariern einen Strich durch die Rechnung zu machen.«


  »Handelst du gegenteilig, klebt das Blut der Harshini an deinen Händen«, sagte R’shiel.


  Verdrossen lachte Warner auf. »Ist dir bekannt, wie viele Harshini das Hüter-Heer im Lauf der vergangenen beiden Jahrhunderte getötet hat, R’shiel? Längst klebt eine Menge Blut an unseren Händen. Ein wenig mehr dürfte keinen sonderlichen Unterschied bedeuten.«


  »Dann ist es allerhöchste Zeit, vom verübten Unheil zumindest ein wenig wieder gutzumachen«, behauptete Mandah. »Du musst ihnen die Rückkehr in die Zitadelle erlauben, Tarjanian. Du hast keine Wahl, wenn du wünschst, dass auch Medalons Heiden dir folgen.«


  »Du hast nicht lange gebraucht, um die staatskluge Kunst der Erpressung zu erlernen, wie?«, schnauzte Warner sie an; dann wandte er sich an Tarjanian. »Die Entscheidung liegt allein bei Euch, Ihr seid der neue Hochmeister. Bloß müsst Ihr vollkommene Klarheit über das Ausmaß der absehbaren Schwierigkeiten haben, die uns zu schaffen machen werden, wenn Ihr die Harshini in die Zitadelle holt.«


  Tarjanian nickte, gab dem Obristen jedoch keine Antwort. Stattdessen richtete er eine Frage an Brakandaran. »Wo genau befindet sich das Sanktuarium?«


  »In den Heiligen Bergen.« Tarjanian warf ihm einen missfälligen Blick zu. »Nordwestlich Testras«, fügte Brakandaran hinzu. »Genauer will ich mich nicht äußern.«


  »Und wie sollen sie von dort zur Zitadelle gelangen? Als ich sagte, ich kann keine Männer entbehren, war es beileibe kein Spaß, und überdies ist es zu früh im Jahr, die Pässe sind noch nicht frei vom Schnee. Und läge nicht halb Karien vor unseren Mauern, so habe ich doch eine Liste, die so lang ist wie mein Arm, und zwar eine Aufstellung der Namen sämtlicher Schwestern, die wir in Haft nehmen müssen, bevor sie die Gelegenheit finden, sich gegen uns zu verschwören. Ich weiß nicht, wie ich, auch wenn ich’s möchte, Hilfe leisten sollte.«


  »Aber die Harshini können ja fliegen«, stellte R’shiel fest. »Und zwar auf Drachen.«


  »Ach, damit werden sie beim Volk große Begeisterung auslösen«, merkte Warner missmutig an. »In die Stadt kommen mehrere hundert Drachen geflogen, auf deren Rücken Angehörige eines Volkes sitzen, das ausgerottet zu haben wir uns seit zweihundert Jahren brüsten …«


  »Tarjanian, ich bitte dich inständig, tu es.« R’shiel achtete nicht auf Warners Spott. Es galt, Tarjanian die Einwilligung abzuringen. Die Harshini mussten in Sicherheit gebracht werden. Ihr Gewissen ließ nichts anderes zu.


  »Ich vermute, du weißt keine Möglichkeit«, fragte Tarjanian, »wie man sie in die Stadt bringen könnte, ohne solches Aufsehen zu erregen?«


  »Du meinst, ohne dass in die Zitadelle einige hundert Drachen geflogen kommen, auf deren Rücken Angehörige eines Volkes sitzen, das ausgerottet zu haben ihr der medalonischen Bevölkerung schon zwei Jahrhunderte lang einzureden versucht?«, entgegnete Brakandaran kauzig.


  »Dann wäre mir wohler in meiner Haut.«


  R’shiel sah Brakandaran an, der einige Augenblicke lang überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. »Da das karische Heer den Zugang zur Stadt versperrt, gibt es keinen anderen Weg als durch die Lüfte.«


  »Selbst wenn sie wohlbehalten bei uns eintreffen«, äußerte Warner, »steht zu erwarten, dass die Einwohner sie angreifen, sobald sie ihrer ansichtig werden.«


  »Dann solltet Ihr aufs Sorgfältigste ihren Schutz sicherstellen«, empfahl R’shiel im Tonfall einer Warnung. »Ihr gebt an, ein anderes Medalon errichten zu wollen, als die Schwesternschaft es hinterlässt. Endlich zu lernen, mit den ursprünglichen Bewohnern Medalons in Eintracht zu leben, wäre ein vorzüglicher Neubeginn. Man kann ja nie wissen, Obrist, vielleicht könnt Ihr gar etwas von ihnen lernen.«


  »Es ist überaus lehrreich für mich«, antwortete Warner vorwurfsvoll, »so schnell erkennen zu müssen, wem du die Treue hältst.«


  »Meine Treue gehört Medalon.«


  »Du wählst erstaunliche Wege, um sie unter Beweis zu stellen.«


  »Lasst es genug sein, Obrist.« Tarjanian gab ein Aufstöhnen von sich. »Gezänk kann hier nichts fruchten. Nun gut, R’shiel, die Harshini dürfen heimkehren, aber ausschließlich unter der Bedingung, dass du mir das Versprechen ablegst, sie nehmen davon Abstand, die Zitadelle für sich zurückzufordern, und verursachen nicht mehr Unruhe, als unvermeidlich sein wird.«


  »Sehr bemerkenswert, dass du argwöhnst, die Harshini könnten die Zitadelle einfordern«, sagte Brakandaran mit breitem Schmunzeln. »Hast du auch erwogen, was geschehen könnte, wenn die Zitadelle für sich die Harshini fordert?«


  »Was soll denn das nun wieder bedeuten?«, fragte Garet Warner voller Misstrauen.


  »Gar nichts«, mischte sich R’shiel ein, bevor Brakandaran dazu kam, noch mehr Verdächtiges daherzureden. »Habe ich in dieser Sache dein Wort, Tarja?« Er nickte, obwohl er keineswegs wirkte, als wäre er mit der gefällten Entscheidung allzu zufrieden. »Nun denn, also rufe ich Meister Dranymir und seine Dämonen-Brüder.«


  »Gedenkst du den Göttlichen eine Botschaft zu schicken?«, fragte Mandah. Die Aussicht, einen leibhaftigen Dämon zu sehen und sogar Angehörigen des sagenumwobenen Volkes zu begegnen, das sie so bewunderte, brachte ihre Augen zum Leuchten.


  »Nein, es ist meine Absicht, selbst das Sanktuarium aufzusuchen, um die Harshini davon zu überzeugen, dass das Angebot, Zuflucht in der Zitadelle zu erhalten, ehrlich gemeint ist.«


  »Kann nicht Brakandaran allein diese Aufgabe erledigen?«, fragte Tarjanian.


  Der Magus schüttelte den Kopf. »Weder bin ich derjenige, durch den die gegenwärtige Lage entstanden ist, noch der rechte Mann, um Korandellan und den Seinen zu verdeutlichen, dass die Zitadelle den Harshini tatsächlich wieder offen steht. Nur R’shiel kann darüber mit ihnen verhandeln.«


  R’shiel nickte und sah Brakandaran an. »Wirst du mein Begleiter sein?«


  »Bin ich es nicht allzeit?«, lautete seine Gegenfrage.


  


  »R’shiel …!«


  R’shiel blieb stehen, drehte sich um und wartete auf Mandah. Die junge Rebellin schloss die Tür des Kabinetts der Ersten Schwester und eilte auf dem Läufer durch den Flur, bis sie R’shiel und den Magus einholte. »Was gibt es, Mandah?«


  »Könnte ich wohl ein Wort mit dir wechseln?«


  R’shiel zuckte mit den Schultern. »Sei’s drum.«


  »Über Tarjanian …«


  »Was ist mit ihm?«


  Mandah atmete tief ein, als müsste sie sich auf das, was sie zu sagen beabsichtigte, erst vorbereiten. Brakandaran schlenderte weiter, um ihr und R’shiel eine Unterhaltung unter vier Augen zu ermöglichen. »Du weißt, was geschehen ist, nicht wahr? Du hast Kenntnis von Kalianahs göttlicher Fügung?«


  »Ja, gewiss, aber woher weißt du darüber Bescheid?«


  »Du vergisst, dass ich Heidin bin, R’shiel. Ich kenne mich mit den Göttern und den Harshini besser als du aus.«


  »Wahrlich, das ist nicht schwer«, gestand R’shiel ihr zu und grinste aus lauter Verunsicherung.


  


  »Es geht mir darum … Also, ich wüsste gern …«


  »Was? Ob ich auf ihn noch Anspruch erhebe?«


  »So schroff hätte ich mich nicht ausgedrückt …«


  »Nein, aber mir ist nicht entgangen, welche Blicke du ihm zuwirfst. So schaust du ihn schon an, seit ich dich kenne. Entsinnst du dich an die Nacht in den Stallungen Mündelhausens, als du uns beim Entweichen beigestanden hast? Du hättest ein Dutzend sonstiger Mittel finden können, um Tarjanian zu verstecken, doch nein, du musstest dich auf ihn werfen und ihn küssen.« Unvermittelt fühlte sich R’shiel zu einem Lächeln bemüßigt. »Willst du ihn haben, ist er der deine, Mandah. Auf jeden Fall will er mich nicht mehr.«


  »R’shiel, ich möchte nicht, dass du glaubst … dass du glaubst, ich zöge aus deinem Unglück einen Vorteil.«


  »Zerbrich dir nicht den Kopf, Mandah. Wenn du ihn halten kannst, ist er dein. Mein ist er nicht. Im Grunde genommen war er’s nie.«


  Für die Dauer einiger Herzschläge musterte Mandah sie, als ob sie versuchte, hinter ihren Beteuerungen irgendein Anzeichen der Falschheit zu entdecken. »Du hast dich gewandelt, R’shiel. Früher hättest du mir aus reiner Missgunst im Wege gestanden.«


  »Früher hätte ich gar wohl mancherlei getan, Mandah«, sagte R’shiel. »Aber ich sehe es ein, wenn ich unterlegen bin. Ich stehe dir nicht im Weg.«


  »Dann hab ich also deinen Segen?«


  »Ich bin nicht so vermessen, irgendwem Segen zu spenden.« Mandah schloss R’shiel – offenbar aufgrund einer ganz unwillkürlichen Regung – in die Arme, dann kehrte sie eilends um zum Kabinett der Ersten Schwester. Und zu Tarjanian. R’shiel blickte ihr nach, bis sie durch die Tür entschwand, dann wandte sie sich um und sah Brakandaran am Geländer des Treppenabsatzes lehnen. Versonnen betrachtete der Magus sie. »Was denn …?«


  »Das war deinerseits sehr edelmütig.«


  »Du hättest uns nicht belauschen dürfen.«


  »Beliebst du zu scherzen? Um nichts in der Welt hätte ich dies Gespräch versäumen wollen.«


  Verärgert stapfte R’shiel an ihm vorüber. »Kommst du des Wegs?«


  »Freilich, Dämonenkind«, gab Brakandaran in spöttischem Ton zur Antwort und schickte sich an, ihr die Treppe hinab zu folgen. »Eines jedoch muss ich sagen: In gewisser Hinsicht erliegst du einem Irrtum.«


  R’shiel verharrte und warf ihm über die Schulter einen bösen Blick zu. »Ach, worin irre ich mich denn?«


  »Du siehst es durchaus nicht ein, R’shiel, wenn du unterlegen bist.«
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  Damin Wulfsklings Krönung zum Großfürsten wurde in gedämpfter Stimmung vollzogen, und er war darüber nur allzu froh. Er verspürte keinen Wunsch danach, sich den üppigen Schlemmereien und Zechereien hinzugeben, die unter gewöhnlichen Verhältnissen ein derartiges Ereignis begleiteten. Noch litt Groenhavn unter den Nachwirkungen der Belagerung; die Schlacht war schließlich bis in die Straßen und Gassen der Stadt ausgetragen worden. Tausende hatten ihre Heimstatt verloren, und die Nahrungsmittel mussten nach wie vor eingeteilt werden. Prasserische Verschwendung an den Tag zu legen, hätte bedeutet, sich Ärger mit dem Volk einzuhandeln.


  Adrina unterstützte ihn in seiner Haltung, hingegen zeigte sich Fürstin Marla recht verdrossen. Ihr Lebtag lang hatte sie von dem Tag geträumt, an dem man ihren Sohn zum Großfürsten krönte, und dass dieser Anlass sich jetzt unter so bescheidenen Umständen ereignete – und damit ein wichtiger Teil ihrer Träume verpuffte –, erregte bei ihr beträchtliche Missstimmung.


  Kalan hatte Damin die Krone mit einem Augenzwinkern aufgesetzt, das allein er sehen konnte, und es war ihr gelungen, die Großfürstinnenkrone nach unmerklichem Zaudern auf Adrinas dunklen Schopf zu senken. Seit über fünfzig Jahren hatte Hythria keine Großfürstin gekannt. Die letzte Großfürstin war ein mageres, scheues Mädel gewesen, das zwei Schwangerschaften lediglich mit knapper Not überstanden und nach der Entbindung von einer gesunden Tochter schließlich das Leben ausgehaucht hatte. Sie war nicht einmal lange genug am Leben geblieben, um zu erfahren, dass das Kind den Namen Marla erhalten hatte. Allerdings hatte sie seit dem Tod eines ihrer männlichen Zwillinge im Vorjahr für ihre Umgebung ohnedies kaum noch irgendeine Beachtung erübrigt gehabt.


  Damin schielte hinüber zu Marla und überlegte, was sie wohl denken mochte, als die Krone ihrer Mutter nun das Haupt seiner fardohnjischen Gemahlin zierte. Ihre Miene jedenfalls ließ sich nicht deuten.


  Im Anschluss an die Krönung begab man sich zu einer mittelprächtig gestalteten Feierlichkeit in den Festsaal, in deren Verlauf sämtliche Kriegsherren Hythrias dem neuen Großfürsten die Ehre erwiesen und ihre dem Hause Wulfskling abgelegten Treueschwüre erneuerten.


  Einer nach dem anderen traten die vier Kriegsherren, die während des Bürgerkriegs zu Damin gestanden hatten, vor die Großfürstliche Tafel und bekräftigten ihre Schwüre ohne Zögern. Tejay Löwenklau zeigte sich von der leutseligsten Seite, Rogan Bärtatz verhielt sich ernst und würdig. Narvell konnte seine große Freude kaum bezähmen. Nur Toren Fuchsschweif wirkte ein wenig beklommen; er dankte wohl bei sich noch heute den Göttern dafür, dass er sich rechtzeitig, bevor es zu spät war, zum Überlaufen entschlossen hatte.


  Nach der Vereidigung erhob sich Damin, und Schweigen befiel die Versammlung. Der Saal war dicht gefüllt mit dem hythrischen Adel, den er um keinen Preis verärgern durfte, den neuen fardohnjischen Verbündeten sowie den Hütern, die noch beizeiten angelangt waren, um Rettung zu bringen. Damins Blick schweifte über die Anwesenden; er fragte sich, ob wohl schon je einmal ein Großfürst eine Rede vor einer dermaßen bunt zusammengesetzten Versammlung gehalten haben mochte.


  Er schwang den Becher empor. »Lang lebe Hythria!«


  »Lang lebe Hythria!«, wiederholten die Gäste wie aus einem Munde.


  »Wenn ein neuer Großfürst den Thron besteigt, ist es Sitte, jene zu belohnen, die Verdienste erworben haben, und gleichfalls Brauch, alle zu bestrafen, deren Betragen unduldsam war. Ich glaube, die letztere Aufgabe ist bereits erledigt. Den überwiegenden Teil der Strafen, die es zu verhängen galt, haben wir schon vor der Krönung ausgeteilt.«


  Verschiedentlich hallte Gelächter durch den Saal. Damin war mit rücksichtsloser Härte gegen seine Feinde vorgegangen. Ihm kam es darauf an, dass sein Kind nicht an einem Fürstenhof heranwuchs, an dem es von möglichen Meuchlern wimmelte. Falls es noch Leute gab, die ihm Übles wollten, bewahrten sie vollkommene Zurückhaltung.


  »Nun obliegt es mir, neue Kriegsherren der Gaue zu ernennen, die gegenwärtig der Herrschaft ermangeln. Als ersten Gau will ich Krakandar vergeben, und ich belehne damit einen Getreuen, der weit mehr, als ich es damals war, dafür der rechte Mann ist. Tretet näher, Kriegsherr Almodavar Krakenschild.«


  Selbstverständlich war der Reiterhauptmann auf die Ernennung vorbereitet worden. Man gab einen ganzen Gau nicht leichtfertig zum Lehen, und die Versammlung hatte im Rahmen einer Geheimsitzung längst alle Beschlüsse gebilligt, die Damin heute zu verkünden beabsichtigte. Trotzdem schaute Almodavar noch immer recht verblüfft drein. Sein Gesicht hatte den gleichen Ausdruck entgeisterter Überraschung wie vor drei Tagen, als Damin ihn in seine Absichten eingeweiht hatte.


  Als Voraussetzung für Almodavars Ernennung hatte Damin verlangt, dass er den Namen Krakenschild annahm, damit Laran Krakenschilds Name fortlebte. Da Almodavar der engste Freund seines Vaters gewesen war, hatte er dagegen keine Einwände gehabt. Doch niemand außer Damin und Almodavar wussten von der zweiten Bedingung, die Damin gestellt hatte. Bisweilen musste er, sobald er daran dachte, aus nachgerade kindlichem, übermütigem Vergnügen vor sich hinlächeln; er bedauerte lediglich, nicht zugegen sein und nicht Starros’ Miene sehen zu können, wenn Almodavar ihn zu guter Letzt als Sohn anerkannte und dem Oberhaupt der Diebeszunft mitteilte, dass er sich fortan als Erbe des Krakandarischen Gaus betrachten durfte.


  Allemal hatte seit Damins Geburt der Reiterhauptmann den Gau stets beschützt, als wäre er längst sein Lehen, und wenn sein Sohn einer so lockeren Vereinigung wie der Diebszunft vorzustehen verstand, sollte sich für ihn die Verwaltung eines Gaus als vergleichsweise leichte Herausforderung erweisen. Damin hatte Almodavar aufgetragen, Starros etwas auszurichten, wenn er heimkehrte, und der Reiterhauptmann hatte es zu tun versprochen.


  »Sag Starros, er hat mich keineswegs geschlagen. Ich habe ihn gewinnen lassen.«


  »Sonst nichts?«, hatte Almodavar verwundert gefragt.


  »Er wird wissen, was ich meine.«


  Almodavar kam nach vorn und legte voller Stolz den Treueschwur ab, dann nahm er bei den anderen Kriegsherren auf einem freien Stuhl an der Großfürstlichen Tafel Platz. Auf dem Weg zu dem Lehnstuhl begleitete ihn Beifall. Kein Anwesender zweifelte an Almodavars Verlässlichkeit oder seiner Fähigkeit, über den Krakandar-Gau zu herrschen. Mehr als nur eine Hand voll Mütter musterte ihn sinnigen Blicks, denn dass er unverheiratet war, wusste man allgemein. Und mehr als bloß ein paar Töchter bemerkten den Ausdruck in den Augen ihrer Mütter und duckten sich unwillkürlich: Almodavar mochte ein tüchtiges Mannsbild sein, aber er war alt.


  »Als Nächstes will ich den Dregischen Gau als Lehen vergeben.«


  Neues Schweigen folgte, weil alle Versammelten sich fragten, an wen wohl der Gau des Abtrünnigen fiel, der sich gegen Damin aufgelehnt hatte. Zahlreiche Blicke hefteten sich auf Garina Aarspeer und ihren drei Lenze alten Sohn Tav, die man zu der Festlichkeit eingeladen hatte. Ihre ältere Tochter Bayla saß neben Valorian Löwenklau; in ihren Augen sah man stumme Furcht. Sollte es Damin belieben, die Aarspeer-Sippe insgesamt zur Rechenschaft zu ziehen, schützte vielleicht ausschließlich die Ehe mit Valorian sie, doch kannte man Tejay dafür, zu ihrer Schwiegertochter nicht allzu duldsam zu sein. Es stand in Damins Macht, sie ins Verderben zu stürzen. Ohnehin beschäftigte viele Anwesende die Frage, weshalb er ihrem Bruder und ihrer Mutter eigentlich das Leben geschenkt hatte.


  »Mit dem Dregischen Gau belehne ich Tav Aarspeer. Sein Regent soll Kriegsherr Bärtatz sein. Bis zum Erreichen der Mündigkeit soll Tav gemeinsam mit seiner Schwester am Hof von Kriegsherrin Löwenklau heranwachsen und erzogen werden. Fürstin Aarspeer darf mit Kriegsherr Bärtatz’ Einwilligung ihren Wohnsitz im Dregischen Gau behalten. Mit Genehmigung von Kriegsherrin Löwenklau darf sie Sohn und Tochter Besuche abstatten.«


  Beifall der Erleichterung lohnte Damin diese Bekanntgabe. Damin beugte künftigen Ärgernissen vor, indem er den Gau unter der Verwaltung der Aarspeer-Sippe beließ, die dort schon seit undenklichen Zeiten die Führung ausübte; doch dank Tejays umsichtiger Anleitung wuchs Tay zweifelsfrei gänzlich anders auf, als es unter der Fuchtel einer verbitterten Mutter geschehen wäre, die ihm Geist und Gemüt vergiftet hätte.


  Zudem drohten dem Gau bis zu Tavs Mündigkeit keine Nachteile. Rogans Gau grenzte unmittelbar an den Dregischen Gau, sodass der alte Kämpe ohne weiteres in beiden Gauen die Aufsicht bewahren konnte.


  Garina Aarspeer hatte den Beschluss mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis genommen. Verloren hatte sie ihren Prunksitz und den Sohn, durfte jedoch Leben und Rang behalten. Beides verkörperte mehr, als sie hatte erhoffen können, mehr überdies, als sie nach der Ansicht der meisten Leute verdiente.


  »Damit bleibt noch Groenhavn«, stellte Damin fest, während die Beifallsbekundungen verebbten. Über die Tafel hinweg sah er Tejay Löwenklau an. Obgleich sie seine Absicht kannte und sie letzten Endes auch gebilligt und für sie gestimmt hatte, war sie anfangs, als er seinen Einfall vorschlug, durchaus nicht davon begeistert gewesen. Indessen hatte das Geschlecht der Habichtskralls keine Erben mehr. Conin war nach dem Ableben des vorherigen Kriegsherren zu dessen Nachfolger ernannt worden und hatte sich diese Erhebung durch frühere Verdienste sehr wohl erworben. Es gab keine Anverwandten abzuwiegeln, keine Erben, die gegen den Beschluss Einspruch einlegen könnten.


  Und Adrina, die an Damins Seite saß, ahnte nichts.


  »Mit dem Gau Groenhavn belehne ich unter der Bedingung, dass er die fardohnjische Bürgerschaft ablegt und Hythria die Treue schwört, meinen Schwager Gaffen von Fardohnja. Auch muss er jedem Anspruch auf den fardohnjischen Thron entsagen, und sein Haus hat einen hythrischen Namen anzunehmen.«


  Auf diese Verkündung folgte fassungsloses Schweigen. Adrina blickte Damin verblüfft an, sie begriff sofort, was dieser Winkelzug bedeutete. Wenn Gaffen einen hythrischen Namen erwählte und auf das Recht zur Thronfolge verzichtete, begab er sich, obschon nur mittelbar, in jeder Hinsicht außerhalb des fardohnjischen Königtums. Falls Hablet sich ans Brauchtum hielt und seine Bankerte meucheln ließ, blieb Gaffen verschont.


  »Hab Dank«, hauchte Adrina. Ihre Augen spiegelten ihre tiefe Rührung.


  Kurz lächelte Damin ihr zu, ehe er seine Aufmerksamkeit erneut der Versammlung schenkte. Noch immer starrten die Anwesenden ihn stumm an. Schließlich brach Tejay das Schweigen, indem sie aufsprang und ihren Humpen auf die Tafel knallte.


  »Wenn ich es ertragen kann, dann können es wohl auch die anderen Kriegsherren!«, rief sie. »Ein Hoch auf Gaffen! Niemand von uns säße hier und freute sich des Lebens, wären nicht er und die Hüter uns zu Hilfe gekommen, und den Göttern sei Dank, dass nicht mehr von uns gefallen sind und wir nicht am Ende noch ein paar Medaloner zu Kriegsherren ernennen müssen.«


  Irgendwer lachte. Dann klatschte jemand, und gleich darauf ertönte allgemeiner Beifall. Gaffen, dem die Tragweite dieses Vorgangs ebenso klar war wie seiner Schwester, trat vor und leistete den Treueschwur.


  Seinen Platz an der Großfürstlichen Tafel hatte er neben Tejay, die seit Eröffnung der Versammlung bezüglich des hoch gewachsenen, blondhaarigen Fardohnjers anscheinend einen Sinneswandel erlebt hatte. Wahrscheinlich zählte sie zehn Jahre mehr als er, aber Tejay schätzte Hünen, und wenn Gaffen jemandes Herz erweichen wollte, entfaltete er in so beachtlichem Maße Liebenswürdigkeit, dass sie gewiss ein Erbteil seiner Court’esa-Mutter sein musste. Kopfschüttelnd schmunzelte Damin und nahm wieder Platz.


  »Warum hast du mich nicht ins Vertrauen gezogen?«, fragte Adrina.


  »Ich hatte den Wunsch, dich zu überraschen.«


  »Mein Vater wird vor Wut schäumen.«


  »Darüber bin ich mir im Klaren«, antwortete Damin und grinste.


  »Mittlerweile findest du Vergnügen am Dasein eines Großfürsten, wie?«


  »Allmählich kommt es dahin«, gestand Damin ein. »Setzen wir einmal voraus, ich behalte den Kopf auf den Schultern und es bricht nicht jedes Mal ein Krieg aus, wenn ich mich kurz abwende, könnte es mir in der Tat eines Tages Freude bereiten, Großfürst zu sein.«


  »Ich dachte, du kämpfst gern im Krieg.«


  »Gern fechte ich einen redlichen, anständigen Kampf aus, Adrina. Aber ich hoffe, dass ich mein Lebtag lang in keine Belagerung mehr verwickelt werde.«


  


  Noch am selben Abend zeigte sich, dass Damin diese Hoffnung vergebens hegte. Zielstrebig kam Magus Glenanaran durch den Festsaal zur Großfürstlichen Tafel geschritten; tiefe Besorgnis erfüllte seine schwarzen Augen. Der Harshini verneigte sich vor dem Großfürsten. In seiner Stimme klang, sobald er das Wort ergriff, Bedauern an.


  »Es betrübt mich, die Festlichkeit stören zu müssen, Eure Hoheit, aber ich bringe Euch eine Botschaft des Dämonenkinds, die Euch auszurichten leider nicht warten kann.«


  Mehr sagte Glenanaran nicht, bis man sich im Thronsaal zur Beratung versammelt hatte. Als Damin den Festsaal verließ, machten sämtliche Gäste eilends Anstalten, um ihm zu folgen, aber letzten Endes beschränkte er die Teilnehmerschaft der Beratung auf die Kriegsherren, die beiden Hüter-Hauptleute Denjon und Linst sowie Adrina, Marla und Kalan.


  »R’shiel weilt in der Zitadelle«, teilte Glenanaran den Beratungsteilnehmern mit. »Zumindest befand sie sich noch dort, als ich mich mit ihren Dämonen verständigt habe.«


  »Ich dachte, sie hält sich in Fardohnja auf«, äußerte Tejay. »Sie kommt weit herum, dieses Dämonenkind.«


  »Warum glaubt Ihr«, fragte Adrina, »sie könnte inzwischen nicht mehr in der Zitadelle sein?«


  »König Korandellan hat einen Zusammenbruch erlitten. Das Sanktuarium ist in die gewöhnliche Zeit zurückgekehrt. Es mag sein, sie ist dorthingeeilt, um an Beistand zu leisten, was noch möglich ist.«


  Damin musterte die Mienen der Anwesenden und war davon überzeugt, dass sein Gesicht ebenso viel Sorge widerspiegelte wie die der Kriegsherren.


  »Wie ist die Lage in der Zitadelle?«, wünschte Feldhauptmann Denjon ungeduldig zu erfahren.


  »Die Hüter haben die Zitadelle zurückgewonnen, Feldhauptmann, und halten die karischen Herzöge und eine Anzahl von Xaphista-Priestern als Geiseln in Gewahrsam, aber die Stadt ist unverändert vom karischen Heer eingeschlossen. Eine solche Lage nennt man, glaube ich, ein … Unentschieden?« Glenanaran wandte sich mit ernstem Gesichtsausdruck an Damin. »Das Dämonenkind bittet Euch, die Hüter-Krieger sowie an hythrischen Kriegsleuten zu sammeln, was Ihr aufbieten könnt, und mit dieser Streitmacht der Zitadelle zu Hilfe zu eilen. Unterdessen habe ich Joranara nach Fardohnja entsandt, um auch König Hablet um Unterstützung zu ersuchen.«


  »Und Ihr glaubt«, fragte Tejay leicht spöttisch, »er gewährt sie?«


  »Ohne jeden Zweifel«, beteuerte Gaffen. »Als er vernahm, was aus Tristan und seinem Reiter-Regiment geworden ist, hatte er nicht übel Lust, schon am nächsten Tag Krieg nach Karien zu tragen.«


  »Wie stark ist das karische Heer, das die Zitadelle belagert?« Doch wieder eine Belagerung, dachte Damin. O verflucht, wie ich diese Art der Kriegführung verabscheue!


  »Wie man mir übermittelt hat, wenigstens einhunderttausend Mann.«


  Damin stieß eine gedämpfte Verwünschung aus und forschte in den Mienen der Kriegsherren. »Zählen wir die Fardohnjer mit, wie viele Mannen können wir wohl dann ins Feld führen?«


  »Fünfzigtausend, mag sein, es werden sechzigtausend, falls Hablet es ernst meint«, antwortete Rogan. »Allerdings dürften Monate vergehen, bis wir die Zitadelle erreichen. Aufmarsch und Zusammenfassung so großer Streitkräfte erfordern einen gewaltigen Aufwand.«


  »Wie lange kann die Zitadelle sich halten, Göttlicher?«


  Glenanaran zuckte mit den Schultern. »Dazu hat das Dämonenkind keine Angaben gemacht, Eure Hoheit. Doch es hat mir zusichern lassen, dass die Götter dazu bereit sind, den Marsch zu beschleunigen.«


  »Was soll denn das bedeuten?« Hauptmann Linst, der zweite anwesende Hüter, stellte diese Frage. Offensichtlich hinterließ die Zusage bei ihm nicht den mindesten Eindruck.


  »Es bedeutet, dass Hablet, wenn er den Gläsernen Fluss hinaufsegelt, allzeit günstigen Wind haben wird«, erklärte der Magus. »Keine Seuchen werden die Streitkräfte behelligen, und es wird nicht an Trinkwasser mangeln. Euch soll die ganze Fülle des Landes zur Verfügung stehen.«


  »Eine entscheidende Hilfe ist darin leider nicht zu erblicken«, meinte Toren Fuchsschweif. »Weder können die Götter die Landstraßen verkürzen, noch hat es einen Sinn, weniger Krieger ins Feld zu senden.«


  »Ein Jammer, dass nicht auch wir auf Schiffen nach Medalon segeln können«, klagte Almodavar.


  »Ich wage zu unterstellen, dass es den Göttern wohl kaum vorschwebte, den gesamten Erdteil umzubauen, als sie ihr Beistandsversprechen gaben, Kriegsherr«, gab der Harshini mit knappem Schmunzeln zur Antwort.


  »Und wie gelangen wir dann schleunigst hin?«, fragte Gaffen. »Freilich biete ich jeden Mann auf, der mir untersteht, aber es wird schwerlich irgendetwas bringen, wenn wir die Zitadelle erst im kommenden Winter erreichen.«


  Einige Augenblicke lang betrachtete Damin die heiter-gelassene Miene von Magus Glenanaran. Danach wandte er sich an Gaffen. »Wir beeilen uns auf die gleiche Weise hin, wie ich das letzte Mal nach Medalon gekommen bin.«


  Der Harshini lächelte. »Wie ich ersehe, durchschaut Ihr die Sache, Eure Hoheit.«


  »Alle Wetter, es freut mich zu hören, dass er sie durchschaut«, murrte Tejay, »ich indessen verstehe überhaupt nichts.«


  »Schon als Seine Hoheit sich auf Magus Brakandarans Gesuch das erste Mal nach Medalon begab, um dem Dämonenkind zur Seite zu stehen«, erläuterte der Harshini, ohne etwas Nachvollziehbares zu sagen, »haben wir, um schneller an den Bestimmungsort zu gelangen, auf die Macht der Götter gebaut.«


  »Aus diesen Worten kann ich wahrhaftig ganz und gar nichts Begreifliches entnehmen.«


  »Seid unbesorgt, Kriegsherrin. Ruft getrost Eure Krieger zusammen.«


  »Und wer bewacht meine Grenzen, während wir nach Medalon sausen?«


  »Ich entsende Farandelan in den Morgenlicht-Gau. Dort wird sie gewährleisten, dass Eure Nachbarn nichts treiben, um Eure Abwesenheit zu ihrem Vorteil auszunutzen.«


  »Ich weiß diese Gunst zu schätzen, Göttlicher, aber Farandelan ist nicht einmal in der Lage, jemanden zu töten.«


  »Es ist unnötig zu töten, Kriegsherrin. Ihre Gegenwart wird genügen. Sie lässt keinerlei Töten zu. So war es in der Vergangenheit, und so soll es wieder sein.«


  »Unterstellen wir einstweilen, wir treffen vor der Zitadelle ein, ehe sie fällt«, sagte Feldhauptmann Denjon. »Was geschieht dann? Immerhin haben die Karier im Vergleich zu uns ein etwa zweimal so starkes Heer.«


  »Das Dämonenkind ist der Auffassung, dass Eure Zahl ausreicht, Feldhauptmann. Mehr kann ich Euch dazu nicht sagen.«


  »Und wir alle wissen ja genau«, murmelte Hauptmann Linst höhnisch, »welch eine überragende Heerführerin R’shiel ist.«


  »Hauptmann, weder kann ich Eure Bedenken beheben, noch Euch irgendetwas mitteilen, das ich gar nicht weiß. Ich kann Euch lediglich darum ersuchen, dem Hilferuf des Dämonenkinds Gehör zu schenken und so rasch wie nur möglich Eure Streitkräfte zu sammeln. Andere Harshini werden zu Euch stoßen und Euch auf dem Weg gen Norden Beihilfe erweisen.«


  »Andere Harshini?«, wiederholte Kalan.


  »Da sich das Sanktuarium nicht mehr im Verborgenen befindet, ist unser Volk bei Eurem Heer künftig sicherer aufgehoben als daheim. Wir wollen alles tun, was in unserer Macht steht, um behilflich zu sein, Großmeisterin.«


  »Dann ist ja wohl alles geklärt«, schlussfolgerte Damin und blickte in die Runde. »Wir ziehen nach Medalon.«
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  Mikel half Adrina dabei, für die Reise nach Medalon ihre Sachen zu packen, obgleich er die Überzeugung hegte, alles wieder auspacken zu müssen, sobald Damin Wulfskling ihre Absicht entdeckte, ihn zu begleiten. Ihre Schwangerschaft war inzwischen deutlich erkennbar, doch gab sie sich offenkundig deshalb keinerlei Besorgnis hin. Die Müdigkeit, die sie anfangs geplagt hatte, hatte sich wieder gelegt. Ihre Haut strotzte von Gesundheit; die samaragdgrünen Augen schimmerten wie Karfunkel, und ihr dunkles Haar hatte einen wunderbaren Glanz. Weil sie die anfänglichen Monate der Schwangerschaft überwiegend im Sattel zugebracht hatte, brauchte sie nur die zusätzliche Last des Kindes zu tragen. Eine Art von ruheloser Kraft trieb sie an, und zumindest im Lauf der vergangenen paar Wochen hatte sie sich recht umgänglich gegeben. Mikel hatte Fürstin Marla gar beanstanden gehört, eine Frau in Adrinas Zustand hätte eigentlich kein Recht, auf so ärgerliche Weise blühend auszusehen.


  Nach R’shiels Fortgang hatte Mikel erneut bei Adrina die Aufgaben eines Pagen übernommen. Seit Tamylans Tod hatte Adrina ein Dutzend Sklavinnen verschlissen: Keine hatte ihre Ansprüche vollauf erfüllen können. Erst am heutigen Morgen war die letzte Anwärterin unter Tränen geflüchtet, da Adrina sie als »täppische Halbblöde« beschimpft hatte. Mikel nahm es seiner Großfürstin nicht übel, zumal er hinsichtlich der Sklavinnen, die man ihr schickte, einen gewissen Argwohn hegte. Ausgesucht wurden sie nämlich von Marla, und er vermutete, dass die Fürstenwitwe dabei keineswegs vorrangig an Adrinas Bequemlichkeit dachte. Aus irgendeinem Grund, vielleicht infolge ihrer gemeinsamen Erlebnisse, zeigte sich Adrina hingegen mit Mikel zufrieden. Zwar hatte seine einstige unschuldige Verehrung ihrer Person mittlerweile einer etwas nüchterneren Einstellung Platz gemacht, aber nach wie vor bewunderte er Adrina und war ihr gern zu Diensten.


  »Ist es in Medalon kalt, Mikel?«


  Er warf den Stoß Kleidungsstücke, den er soeben zusammengerafft hatte, aufs Bett und sah die Großfürstin an. Sie hielt einen Pelzmantel vor sich und betrachtete sich im Spiegel.


  »Ich weiß es nicht, Eure Hoheit. Wenn wir dort eintreffen, ist es fast Sommer.«


  »Mag sein, dann genügt der Wollmantel. Ich will mit leichtem Gepäck reisen.«


  Mikel ließ den Blick über den Riesenhaufen von Gewändern schweifen, den Adrina als ihre »unentbehrlichsten Sachen« bezeichnete, und hob die Brauen. »Eure Hoheit, ich wage zu bezweifeln, dass Großfürst Damin diese umfangreiche Ausstattung als ›leichtes Gepäck‹ ansieht.«


  Nun schaute auch Adrina den Kleiderhaufen an und seufzte. »Du hast Recht. Ohne Tamylan bin ich völlig ratlos. Wäre sie doch noch bei mir …«


  Mikel wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er hatte die fardohnjische Sklavin gemocht, ihr allerdings nicht so nahe gestanden, dass er Adrinas offenbar tiefen Kummer hätte teilen können. Die Gewissensbisse, die er zunächst wegen ihres Schicksals empfunden hatte, waren unterdessen abgeklungen. Das Erscheinen Damin Wulfsklings, der auf der Schwelle verharrte und misstrauisch umherblickte, ersparte Mikel weitere Verlegenheit.


  »Was sind das für Sachen?«


  »Ich versuche zu klären, was ich einpacken muss«, sagte Adrina. »Ich vermisse Tamylan. Sie war in solchen Fragen viel gescheiter als ich.«


  »Was ist aus der Sklavin geworden, die Marla dir zugeteilt hat?«


  »Sie war ein stockdummes Frauenzimmer. Ich habe sie fortgejagt.«


  Damin trat vollends ein und besah sich das Durcheinander genauer. »Warum packst du?«


  »Für die Reise nach Medalon, wofür sonst?«


  Der Großfürst starrte sie an, als traute er seinen Ohren nicht. »Nach Medalon? «


  »Ja, nach Medalon. Glaubst du, ich brauche den Pelzmantel?«


  »Nein, Adrina, du brauchst den Pelzmantel nicht. Und ebenso wenig all die anderen Kleider. Du bleibst nämlich hier.«


  Erstaunt blickte sie ihm ins Gesicht. »Selbstverständlich bleibe ich nicht hier. Ich begleite dich.«


  »Falls du es vergessen hast, Adrina, du bekommst ein Kind.«


  »Ich bin lediglich schwanger, Damin, und keinem Siechtum verfallen.«


  »Ich gedenke weder dich noch das Kind zu gefährden, indem ich dich mit auf einen Feldzug nehme.«


  »Ach, um der Götter willen, was redest du da, Damin? Wäre ich Bäuerin, müsste ich auf dem Acker schuften, bis unser Balg das Licht der Welt erblickt, und schon am folgenden Tag stünde ich von neuem auf dem Acker.«


  »Der Balg, wie du ihn so feingeistig nennst, ist der Erbe Hythrias.«


  »Also kann das Reisen für ihn nur vorteilhaft sein. Es erweitert sein Blickfeld.«


  »Außerdem bist du keine Bäuerin«, stellte Wulfskling fest, den ihre Bemühungen, das Vorhaben auf die leichte Schulter zu nehmen, keineswegs beirrten. »Ich verbiete es dir, dich mir anzuschließen.«


  »Ich wüsste nicht, dich um Erlaubnis gebeten zu haben.«


  »Weil du ganz genau weißt, dass ich sie dir nicht erteile.«


  Adrina ließ den Pelzmantel fallen und stemmte die Fäuste in die Hüften. Weil Mikel sie schon in ähnlicher Stimmung erlebt hatte, erschrak er ein wenig. Bedrohlich funkelten ihre Augen.


  »Damin, ich bin der Auffassung, wir müssen uns über etwas einig sein. Ich bin deine Gemahlin. Ich bin nicht deine Court’esa, deine Dienerin, Sklavin oder dein Eigentum. Ich begleite dich. Lehnst du es ab, suche ich mir schlicht und einfach selbstständig einen Weg nach Medalon, aber so oder so gehe ich dorthin.« Plötzlich lächelte Adrina, als hätten ihre Worte die Meinungsverschiedenheit schon beendet. »Zumal du mich dort brauchst.«


  »Wieso brauche ich dich?«


  »Weil mein Vater die fardohnjischen Streitkräfte anführt, und du wirst kaum vor ihn treten wollen, ohne mich an deiner Seite zu haben, um ihn zu beschwichtigen.«


  »Gewiss komme ich mit ihm zurecht.«


  »Oh, darin sei dir nicht so sicher«, warnte Adrina ihn. »Du kennst meinen Vater nicht.«


  Damin Wulfskling atmete tief durch. Mikel war aufgefallen, dass er bei Streitigkeiten mit Adrina häufig tief durchatmen musste. »Adrina, selbst wenn ich deine Bedenken anerkenne, was deinen Vater anbelangt, so ist es dennoch eine Tatsache, dass der Erbe Hythrias auf hythrischem Erdboden geboren werden muss. Begleitest du mich nach Medalon, wirst du unzweifelhaft vor unserer Heimkehr des Kindes entbunden.«


  »Das ist dein einziger Einwand? Mikel, zu mir!«


  Wulfskling wandte sich um und heftete den Blick auf Mikel, der schnell an ihm vorbeihuschte, um zu seiner Herrin zu treten. Obwohl der Großfürst ihm kaum jemals größere Beachtung schenkte, hatte Mikel vor ihm noch immer beträchtliche Furcht.


  »Eure Hoheit?«


  »Ich habe einen Auftrag für dich, Mikel.« Die Großfürstin nahm ein Kissen vom Bett und streifte den seidenen Kissenbezug ab, den sie Mikel reichte. »Geh damit zu den Gärtnern und lass es füllen.«


  »Mit was füllen, Eure Hoheit?«


  »Natürlich mit hythrischer Erde.« Voller Triumph schaute sie Wulfskling an. »Wenn hythrische Erde dir so viel bedeutet, Damin, dann nehme ich welche mit. Los, Mikel, sei mir ein schneller Bote und erledige den Gang.«


  Damin Wulfskling schüttelte den Kopf. »Es gibt wohl überhaupt keine Möglichkeit, ist mein Eindruck, dir deine Absicht auszureden?«


  »Nein.«


  Beide blickten sich fest an, und noch schien es offen zu sein, wer letzten Endes nachgab. Schließlich erkannte Wulfskling seine Niederlage an, indem er die Hände in die Höhe warf.


  Man merkte, dass einerseits Adrinas Vorsatz ihm missbehagte, er andererseits aber ihren Mut auch bewunderte. Cratyn hätte sie jetzt geschlagen, überlegte Mikel mit schlechtem Gewissen.


  »Also vorwärts, Mikel. Beschaffe uns einen Sack hythrischer Erde. Und beschütze ihn mit deinem Leben, Bursche. Es mag sein, wir haben bald an ihm Bedarf.«


  


  Die Kämpfe hatten zwar nicht auf den Palastgarten übergegriffen, doch Gaffens Fardohnjer hatten auf dem Weg vom Hafen in die Stadt eine Abkürzung durch ihn genommen und in ihrer Eile, sich schleunigst ins Getümmel stürzen zu können, nachgerade alle Gewächse niedergetrampelt. Das Standbild war umgekippt, die Sträucher standen geknickt und zerrupft da, und sogar der große Springbrunnen in der Gartenmitte hatte Schäden erlitten; die Wasserspeicher-Meerdrachen schlängelten sich mit abgebrochenen Nasen und fehlenden Flossen im trockenen Becken.


  Ein ganzes Weilchen lang irrte Mikel durch den ausgedehnten Garten und hielt nach jemandem Ausschau, der ihm den Kissenbezug füllen könnte. Doch weit und breit gab es keinen Gärtner zu sehen.


  »Ein trauriger Anblick, nicht wahr?«


  Mikel lenkte den Blick über den geborstenen Springbrunnen hinweg und sah auf dem Beckenrand den Alten hocken. In letzter Zeit war er ihm nicht mehr begegnet, doch zeigte er sich – stets unvermutet – an den seltsamsten Örtlichkeiten. Obwohl er eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Alten aufwies, mit dem Mikel in Rhönthal im Stall gesprochen hatte, war er zu der Überzeugung gelangt, dass er unmöglich ein und derselbe Mann sein konnte. Dieser Alte hier durchstreifte augenscheinlich den hythrischen Palast nach Belieben. Also musste er, hatte Mikel geschlussfolgert, ein alter Sklave oder Gefolgsmann im Ruhestand sein, dem man zum Dank für lebenslangen Dienst Freizügigkeit im Palast gewährt hatte. Oft lief Mikel ihm in stillen, entlegenen Winkeln über den Weg und empfand ihn längst als guten Bekannten, obwohl er, hätte man ihn danach gefragt, nicht einmal fähig gewesen wäre, seinen Namen zu nennen.


  »Ich glaube, man wird irgendwann alles erneuern. Man ist noch zu stark mit dem Wiederaufbau der Häuser beschäftigt, um an Springbrunnen zu denken.«


  »Ach ja, die Hythrier sind stets aufs Zweckmäßige erpichte Menschen.« Der Alte lachte vor sich hin. »Sie sind immer so gewesen. Das ist einer der Gründe, weshalb ich niemals sonderlich viel mit ihnen anzufangen wusste.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nichts. So, und du ziehst also mit all den anderen nach Medalon?«


  Mikel nickte, umrundete den Springbrunnen und setzte sich an die Seite des Alten. »In Begleitung von Großfürstin Adrina. Ich bin jetzt ihr Page.«


  »Wie wunderbar«, rief der Alte und tätschelte Mikel den Rücken. »Bestimmt bist du sehr stolz. Man stelle sich nur einmal vor, was du alles erleben, welche Gegenden du sehen, was für hochbedeutsame Leute du kennen lernen wirst.«


  »So wird’s wohl kommen. Wahrscheinlich begegne ich sogar dem König von Fardohnja. Er zieht nämlich auch nach Medalon.«


  »Ach, tatsächlich? Aber muss es ihm nicht Schwierigkeiten bereiten, beizeiten dort einzutreffen?«


  »Der Harshini namens Glenanaran hat versichert, dass die Götter Hilfe leisten.«


  Flüchtig nahm das Gesicht des Alten einen grimmigwilden Ausdruck an, als hätte ihn unversehens unbezähmbare Wut gepackt. Dann jedoch wich der Zorn aus seiner Miene – so schnell, dass Mikel sofort bereit war zu glauben, er habe sich ihn nur eingebildet.


  »Na, dann dürfte die Sache wohl gelingen. Und du, mein junger Freund? Erwartest du, dass du irgendwann das Dämonenkind wieder siehst?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Eine vortreffliche Neuigkeit. Ich muss dir für sie eine Nachricht mitgeben.«


  »Kennst du denn das Dämonenkind?«


  »Sehr gut sogar«, bejahte der Alte die Frage. »Ich kenne sie wirklich sehr gut.«


  Verwundert musterte Mikel den Alten, weil er sich nicht darüber klar wurde, was an seinem Tonfall ihn so beunruhigte. »Was soll ich ihr ausrichten?«


  »Oh, ich muss mir meine Worte sorgfältig überlegen. Wir sehen uns wieder, bevor du aufbrichst. Dann lasse ich dich die Nachricht wissen. Aber warum eigentlich, mein Junge, wanderst du mit einem leeren Kissenbezug unterm Arm durch den Garten?«


  Mikel senkte den Blick auf den Kissenbezug und hob die Schultern. »Großfürstin Adrina hat mir befohlen, ihn mit hythrischer Erde zu füllen, weil große Aussicht besteht, dass sie ihr Kind in Medalon gebiert.«


  Der Alte lachte. »Eine kluge Vorkehrung. Tja, dann mag ich dich an der Erledigung eines so wichtigen Auftrags nicht länger hindern, Mikel. Keine Bange, wir sehen uns noch. Du erhältst meine Botschaft an das Dämonenkind.«


  Mikel stand auf, um sich zu verabschieden; doch der Alte war schon verschwunden.
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  Das Sanktuarium gleisste im Morgenlicht, während Brakandaran und R’shiel das Gebirge überflogen, und erhob sich stolz auf den Bergkämmen, auf denen es so lange im Verborgenen gestanden hatte. Brakandaran sah es aus Augen näher rücken, die vom kalten Wind tränten, und hatte das Gefühl, sich in der Zeit rückwärts bewegt zu haben, in die Vergangenheit, anstatt den Eindruck zu gewinnen, dass sich das Sanktuarium zurück zu ihm in die eigentliche Zeit begeben hatte.


  Nahezu zweihundert Jahre war es her, seit er das letzte Mal auf dem Rücken eines Drachen zum Sanktuarium geflogen war, und damals hatte er es in der Absicht getan, Lorandranek zu warnen. Das Sanktuarium hatte versteckt werden müssen, wollte es nicht seitens der Schwesternschaft entdeckt werden; nach der Ersten Säuberung hatte die Schwesternschaft des Schwertes jahrzehntelang die Auffindung des Sanktuariums zum erklärten Ziel gehabt.


  Lorandraneks Einfall war es gewesen, das Sanktuarium außerhalb der herkömmlichen Zeit zu verbergen, eine Aufgabe, die er zwar als Herausforderung, keineswegs jedoch als untragbare Bürde ansah. Damals hatte er die Last mit seinem Neffen geteilt, dem jungen Korandellan, und dank des Einsatzes beider Harshini hatte das Sanktuarium nach ihrem Willen die gewöhnliche Zeit verlassen und in sie umkehren können. So war es vor der Schwesternschaft, der karischen Geistlichkeit und auch Räubern, die sich gelegentlich in die Berge zurückzogen, um der Gerechtigkeit zu entgehen, sicher geblieben.


  Doch seit dem Tode Lorandraneks sowie der Geburt des Dämonenkinds waren die Verhältnisse erheblich schwieriger geworden. Indem Xaphistas Macht wuchs und er seine Widersacher zunehmend verzweifelter aufzuspüren versuchte, musste das Sanktuarium schließlich auf Dauer in seinem außerzeitlichen Versteck gehalten werden. Seither trug Korandellan allein diese Belastung. Brakandaran war besorgt, dass Shananara keinen Teil der Last übernahm. Sie war ebenso eine té Ortyn wie der König und geradeso wie ihr Bruder vollauf dazu im Stande, die magischen Kräfte zu beherrschen, deren es zur Meisterung dieser Magie-Anwendung bedurfte. Er hatte vor, die Prinzessin, sobald er sie sah, nach dem Grund zu fragen. Seine Beziehung zu Shananara té Ortyn war dergestalt, dass er keine Bedenken hegen musste, von ihr eine Antwort zu verlangen. Einst waren sie – in heute ferner Vergangenheit – Liebende gewesen.


  Brakandaran schaute hinüber zu R’shiel und lächelte, als er ihre ehrfürchtige Miene bemerkte. Aus dieser Warte hatte sie das Sanktuarium noch nicht zu sehen bekommen, und offenbar verschlug der Anblick ihr den Atem. Oder vielleicht liegt es nur an der Höhe, dachte er spöttisch. Inzwischen ließ R’shiel sich durch kaum noch etwas beeindrucken.


  Ohne dass Brakandaran dem Drachen ein Zeichen geben musste, drehte er nach rechts ab und kreiste über den schlanken Türmen der Harshini-Fluchtburg. Dranymir und R’shiel folgten dichtauf. Die Drachen benutzten ihre starken Schwingen bewundernswert sachte und schwangen sich hinab auf eine hoch gelegene, von einer Brüstung gesäumte Terrasse, die das weiche Licht der Morgendämmerung in silbrigen Schimmer tauchte. Dort wartete eine einzelne Gestalt, gehüllt in das bei den Harshini übliche lange weiße Gewand, auf die Ankömmlinge.


  Brakandaran sprang vom Drachen ab und blinzelte in den Sonnenaufgang, während die Gestalt heranschritt. Sobald er einigen Abstand von dem Drachen erlangt hatte, zerfiel die Dämonen-Verschmelzung, und plötzlich wimmelte es auf der Terrasse von Dämonen, die über die Heimkehr frohlockten.


  »Du findest dich ein wenig spät ein, Brakandaran«, sagte Shananara und wich auf dem Weg zu ihm den Dämonen aus. »Und du bringst das Dämonenkind.«


  »Sei mir gegrüßt, Shananara.«


  Die Prinzessin betrachtete Brakandaran vom Kopf bis zu den Füßen, ehe sie ihre Aufmerksamkeit R’shiel schenkte. »Wie ich sehe, bist du noch am Leben. Erstaunlich.«


  »Wir haben die Rückkehr des Sanktuariums in die herkömmliche Zeit gespürt.«


  »Das ist schwerlich eine Überraschung. Wahrscheinlich hat jede Gottheit, jeder Magier, jeder Priester und sogar jeder Dorfschamane auf diesem Erdteil es spüren können. Es wird am klügsten sein, du begleitest mich unverzüglich zum König. Er wünscht mit dir zu sprechen.« Auf dem Absatz wandte sich Shananara um und strebte auf das hohe Portal zu, das von der Turm-Terrasse ins Innere des Sanktuariums führte; offenkundig erwartete sie, dass Brakandaran und R’shiel sich ihr anschlossen.


  »Was ist mit ihr?«, fragte R’shiel, während sie Shananara folgten.


  »Sie ist zornig.«


  »Ich dachte, Harshini könnten nicht zornig sein.«


  »In der Tat können sie es nicht.«


  »Dann spielt sie es allemal glaubwürdig vor.«


  Brakandaran schüttelte den Kopf und schwieg. Er verstand, was Shananara durchlitt. Da sie sich keine Erleichterung ihrer inneren Anwandlungen durch menschliche Gefühle wie Wut, Furcht oder Groll verschaffen konnte, brodelte in ihr eine Aufwühlung, die in Worte zu fassen ihr versagt blieb.


  Sie durchquerten hinter der Prinzessin die Gänge des Sanktuariums – vorüber an sichtlich bedrückten, zurückhaltenden Einwohnern – und näherten sich den Gemächern des Königs. Als sie zu guter Letzt die hohe, weiße Pforte erreichten, öffnete Shananara sie mit einem Wink und richtete den Blick auf R’shiel.


  »Du musst mit dem König reden. Und zwar allein.«


  R’shiel sah Brakandaran an, als ginge sie davon aus, dass er die Weisung bestätigen müsste. Kaum merklich nickte er und beobachtete, dass sie einen tiefen Atemzug nahm und sich offensichtlich auf allerhand Unerfreuliches einstellte. Er schaute ihr nach, als sie durch die Pforte trat, bis Shananara sie mit einer Geste der Hand hinter ihr zum Zufallen brachte.


  »Was ist geschehen?«, erkundigte er sich, kaum dass sich die Pforte zur Gänze geschlossen hatte.


  »Lass es uns nicht hier erörtern«, antwortete die Prinzessin, indem ihr Blick durch den leeren Korridor schweifte. »Wir wollen meine Gemächer aufsuchen.«


  Brakandaran verzichtete darauf, sein Erstaunen zu verhehlen. Sie befanden sich im Sanktuarium: Eigentlich gab es hier keine Geheimnisse. Dennoch folgte er Shananara wortlos ins nächsttiefere Geschoss, in dem sie wohnte. Sobald er über die Schwelle trat, erkannte Brakandaran, dass sich ihre Gemächer, seit er zum letzten Mal darin gewesen war, überhaupt nicht verändert hatten. Noch immer waren sie weitläufig und luftig und angefüllt mit den Andenken an ihre zahlreichen Aufenthalte in der Welt der Menschen.


  Shananara drückte die Tür mit der Hand zu und lehnte sich rücklings dagegen. Aufmerksam betrachtete sie Brakandaran, während er sich umschaute.


  »Warum hast du sie mitgebracht?«


  »R’shiel? Sie hat einen Plan zur Rettung der Harshini ersonnen.« Vom Tisch nahe dem Kamin nahm Brakandaran ein kleines Standbild zur Hand, ein mit höchster Feinheit aus Jade geschnitztes Pferdchen. Es wirkte wie ein fardohnjisches Kunstwerk.


  »Wenn er so viel taugt wie ihr Plan zur Vernichtung Xaphistas, stehen wir ohne ihren Beistand durchaus vorteilhafter da.«


  Brakandaran stellte das Standbild zurück an seinen Platz und lächelte Shananara zu. »Hohn steht dir schlecht, Shananara. Aus deinem Munde klingt dergleichen lächerlich. Um ihn wirksam werden zu lassen, braucht man in den Adern ein wenig menschliches Blut.«


  »Das Dämonenkind sollte den Göttern dafür dankbar sein, dass kein Menschenblut in meinen Adern fließt. Wenn du Korandellan siehst …«


  »Wie arg steht es um ihn?«


  »Schlimm genug.« Shananara entfernte sich von der Tür und schritt zu dem hohen, offenen Fenster. Die aufgehende Sonne erzeugte auf ihrem dunkelroten Haar goldene Glanzlichter und umspielte ihre makellosen Harshini-Gesichtszüge mit karmesinrotem Schimmer. Sie verschränkte die Arme, als fröre sie, obwohl es im Sanktuarium immerzu gleich angenehm warm blieb. »Er liegt im Sterben, Brakandaran.«


  »Aber wieso …?« Brakandaran war viel zu entgeistert, um die Frage beenden zu können.


  »Was glaubst du denn wohl, wie es so weit kommen konnte? Das Dämonenkind bedient sich der Harshini-Magie, als wäre sie unerschöpflich. Sie äußert Drohungen, mal schmeichelt sie, mal nötigt sie, und wo sie auch geht und steht, sinnt sie mit jedem Atemzug auf Gewalt. Seit R’shiels Geburt zapft Korandellan ununterbrochen die Magie-Macht an, und ich – die Götter seien mir gnädig – habe sie darin unterrichtet, das Gleiche zu tun. Begreifst du, welches Unheil ihm zugefügt wird? Kannst du dir vorstellen, wie es für ihn sein musste, das Sanktuarium abseits der herkömmlichen Zeit zu halten, während das Dämonenkind weit und breit Unsegen stiftet, ihre Bosheit austobt, ohne auf irgendetwas oder irgendwen Rücksicht zu nehmen? Das ist es, was ihn zugrunde gerichtet hat.«


  »Kann nicht Cheltaran ihm helfen?«


  »Es ist ja die Macht der Götter, an der er auf diese Weise Schaden genommen hat, Brakandaran. Noch mehr göttliche Magie-Kraft kann seinen Zustand nur verschlimmern.«


  »Aber in der Vergangenheit hat Cheltaran schon anderen Betroffenen Beistand erwiesen, die sich überfordert hatten. Erst vor kurzem ist es wieder in Groenhavn geschehen.«


  »Glenanaran und die anderen hatten sich nur gewisser Aspekte der Magie-Kraft bedient. Ihnen konnte Cheltaran zur Gesundung verhelfen, weil er Bestandteile nutzte, die ihrerseits unberührt geblieben waren. Korandellan hat alles eingesetzt. Würden die Götter nun eingreifen, könnte jeder von ihnen seinen Tod bewirken.«


  »Warum hast dann du ihm keine Unterstützung geleistet? Du hättest ihn um einen Teil der Bürde erleichtern können.«


  »Glaubst du etwa, ich hätte es nicht gewollt? Immer wieder habe ich ihn angefleht, Brakandaran. Aber er hielt an der Überzeugung fest, R’shiel würde den Sieg erringen, bevor seine Kräfte schwinden. Wie sich jetzt zeigt, beruhte seine Einstellung auf eitlem Wunschdenken.«


  »Noch ist er nicht tot, Shananara, und die Harshini sind in keiner unmittelbaren Gefahr. Erst müssen Xaphistas Büttel einen Weg in die Berge finden. Uns bleibt noch Zeit.«


  »Zeit wofür, Brakandaran? Für Korandellans Tod? Und dir muss doch klar sein, was folgt, wenn er stirbt, oder? R’shiel ist Lorandraneks Tochter. Sie ist die rechtmäßige Thronerbin.«


  Brakandaran starrte die Prinzessin an; ihre Worte jagten ihm blankes Grausen ein. »Du denkst doch wohl nicht im Ernst daran, R’shiel den Thron besteigen zu lassen? Das wäre Wahnsinn. Hat Korandellan kein Kind?«


  »Er hat keine Kinder, Brakandaran.«


  »Also musst du ihm nachfolgen.«


  »Ich kann es nicht, wenn R’shiel nicht auf die Krone verzichtet.«


  »Dann werde ich dafür sorgen, dass sie darauf verzichtet«, verhieß Brakandaran. Die Vorstellung, R’shiel könnte Herrscherin der sanftmütigen Harshini werden, war zu abwegig, ja zu grässlich, um sie sich in Einzelheiten auszumalen.


  Zärtlich lächelte Shananara ihm zu. »Ich glaube dir, dass du diesen redlichen Vorsatz in vollem Ernst aussprichst, Brakandaran. Die Entscheidung jedoch liegt weder bei dir noch bei mir. Sie muss zwischen Korandellan und dem Dämonenkind fallen.«


  »Sie wird verzichten.«


  »Mag sein. Aber sollte sie die Krone fordern, muss sie ihr zuteil werden.«


  »Sie wird sie nicht fordern. Es ist Zorn, der R’shiel antreibt, kein Wille zur Macht.«


  »Wie ich bemerke, hat sich deine Meinung über sie ein wenig verbessert.«


  »Sie lernt dazu.«


  »Ja, aber was hast du sie gelehrt?«


  Brakandaran hob die Schultern. »Ich lehre sie nur, was ich sie unbedingt lehren muss. Allerdings ist sie eine auffassungsfähige Schülerin. Hat sie etwas einmal begriffen, vergisst sie es niemals.«


  Shananara nickte. »Ihre hiesigen Lehrmeister haben Ähnliches gesagt. Leider jedoch mangelt es ihr an Weisheit, und Weisheit erlangt man ausschließlich durch Erfahrung, nicht durch Belehrung, ganz gleich wie wohlwollend der Lehrer ist.«


  


  R’shiel blieb für Stunden bei Korandellan, sodass Brakandaran keine andere Wahl hatte, als voller Ungeduld immerzu Shananaras Gemächer abzuschreiten und abzuwarten. Für ein Weilchen besuchte Samaranan ihn, die sich freute, ihren halb menschlichen Anverwandten wieder zu sehen, doch selbst das Lächeln seiner Schwester hatte etwas Hinfälliges an sich; sie sprachen über Belanglosigkeiten und mieden beide den wahren Grund für Brakandarans Anwesenheit. Zwar waren die Harshini aller Gewalt abgeneigt, jedoch machte diese Tatsache sie nicht blind für die Auswirkungen, die Korandellans Zusammenbruch zeitigen musste. Sie wussten, dass das Dämonenkind zurückgekehrt und Xaphista mächtiger war denn je zuvor. Daher blickten sie einer düsteren Zukunft entgegen, und für einen Volksstamm, der sich eigentlich eine derartige Trostlosigkeit gar nicht vergegenwärtigen konnte, bedeuteten diese Umstände eine schwere Prüfung.


  Schließlich erschien mitten aus der Luft Dranymir in Shananaras Gemächern; seine Ankunft schreckte Brakandaran aus dem Grübeln.


  »Eure Hoheit, Magus Brakandaran, der König ruft.«


  Brakandaran und Shananara eilten hinauf zu den Königlichen Gemächern; deren Eingang stand schon für sie offen. Nur zögerlich trat Brakandaran ein, so arg sorgte ihn das Kommende. R’shiel erwartete sie vor Korandellans Schlafkammer. Sie sah bleich aus und wirkte reichlich zerknirscht. Ohne ein Wort wich sie zur Seite, folgte ihnen in den Raum und schloss hinter sich die Tür.


  Der Anblick des Königs bestürzte Brakandaran. Korandellan lag auf dem Bett; seine sonst goldbraune Haut war fahl geworden, fast so blässlich wie das Bettzeug, und erschlafft. Zudem war er so dürr wie ein Mensch, der einen Monat lang keinen Bissen gegessen hatte, und die einst glänzenden Augen stierten stumpf und nahezu leblos vor sich hin.


  »Meinen Dank dafür, Brakandaran, dass du das Dämonenkind heimgebracht hast.« Seine früher so klangvolle, kräftige Stimme war bloß noch zu heiserem Raunen im Stande.


  »Es geschah auf ihr Verlangen, Eure Majestät. Ich habe ihr lediglich den Weg gewiesen.«


  Der König lächelte matt. »Wie vortrefflich von dir … Shananara?«


  »Ich bin zur Stelle, Korandellan«, sagte die Prinzessin und näherte sich dem Bett. Brakandaran machte ihr Platz. R’shiel stand noch an der Tür.


  »R’shiel ist gekommen, um unser Volk nach Hause zu führen.«


  »Wir sind zu Hause, Bruder.«


  »Nein. Das Sanktuarium ist in den vergangenen zwei Jahrhunderten unser Kerker gewesen. Unser wahres Zuhause ist die Zitadelle.«


  »Die Zitadelle? « Shananara schaute R’shiel verdutzt an, ehe sie wieder den König anblickte. »Du sprichst doch nicht etwa über eine Rückkehr in die Zitadelle?«


  »Dort kann uns nichts geschehen. Die Zitadelle wird uns Schutz gewähren.«


  »Aber was ist mit der Schwesternschaft und ihren Hüter-Schergen?«


  »Die Schwesternschaft besteht nicht mehr«, erklärte R’shiel, »die Hüter haben die Macht übernommen. Tarjanian Tenragan ist der neue Oberste Reichshüter. Ich habe sein Wort, dass die Harshini unbehelligt heimkehren dürfen.«


  Ungläubig sah Shananara sie an; dann setzte sie sich auf die Bettkante und ergriff Korandellans klamme Hand. »Befasse dich jetzt nicht mit derlei schwerwiegenden Erwägungen, Korandellan. Wir wollen darüber reden, wenn du genesen bist.«


  »Ich werde nicht genesen, Shananara, du weißt es so gut wie ich. Bring unser Volk heim. Ich betraue dich mit der Verantwortung für sein Wohlergehen.« Korandellan schloss die Lider, als hätte das Sprechen ihn völlig erschöpft.


  »Bist du irrwitzig?«, wandte Shananara sich halblaut an R’shiel. »Wie kannst du daherkommen und ihn mit so falscher Hoffnung täuschen?«


  »Es ist keine falsche Hoffnung, Shananara. Die Harshini können tatsächlich ohne Furcht in die Zitadelle heimkehren.«


  Shananara heftete den Blick auf Brakandaran. »Spricht sie die Wahrheit?«


  Er nickte. »Ich hab’s ja gesagt, dass sie einen Plan verfolgt.«


  »Du hättest mich darin einweihen können.«


  Der König schlug die Augen wieder auf und lächelte ihr zu. »Du bist stets die Tatkräftigste gewesen, Shananara. Nun tu dies für mich. Unser Volk braucht dich.«


  »Mich braucht es keineswegs, Korandellan. Das Dämonenkind wird dir als Königin nachfolgen.«


  »Ich habe Korandellan bereits meinen Verzicht mitgeteilt«, sagte R’shiel.


  »Du siehst, Schwester, das Dämonenkind ist klüger, als du es ihr unterstellt hast.« Korandellan schmunzelte entkräftet und streckte die Hand nach R’shiel aus. Sie durchquerte das Zimmer und nahm seine Hand. Es erstaunte Brakandaran zu sehen, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Bereue nicht, was du getan hast, Dämonenkind. Denke ausschließlich an das Gute, das du zukünftig stiftest. Dir steht zu Gebote, was du benötigst, um Xaphista zu bezwingen, also denke daran, was ich dir über die Seher-Steine erzählt habe. Erfülle deine Bestimmung und finde deinen Frieden.«


  Stumm nickte R’shiel, dann richtete sie den Blick auf Brakandaran. Auch der König schaute ihn an, in seinen müden Augen stand ein Ausdruck des Verzeihens. »Dir gebe ich den gleichen Rat, Brakandaran. Bereue gleichfalls nicht, was du getan hast. Alles ist so, wie es sein muss. Du hast für deine Fehler mehr als Wiedergutmachung geleistet. Harre dem Tod in der Gewissheit, dass dein Opfer nicht vergebens ist.«


  »So will ich’s tun.«


  »Und du, Shananara, du bist die Letzte der té Ortyns. Dir obliegt es, für den Fortbestand unserer Sippe Sorge zu tragen. Sobald du in die Zitadelle zurückgekehrt bist, solltest du mit Glenanaran sprechen. Es ist an der Zeit, dass ihr ein Kind zeugt.«


  Voller Zartgefühl lächelte Shananara ihrem Bruder zu. »Warum glaubst du, dass ich, wenn ich ein Kind wünsche, Glenanaran zum Vater wähle?«


  »Ich kenne dich doch zu genau, meine Liebe.«


  »Das ist wahr, Bruder. Es ist wahr.«


  Plötzlich gewahrte Brakandaran in der Schlafkammer eine neue Wesenheit und hob den Blick. Schon wusste er, wer sich näherte, obwohl er ihn noch nicht sehen konnte. Er sah R’shiel scharf an und gab ihr durch einen knappen Wink zu verstehen, dass sie vom Bett Abstand nehmen sollte. Anscheinend gewahrte auch sie etwas, aber erkannte es nicht. Shananara beugte sich vor und küsste Korandellan auf die Stirn; dann entfernte sie sich ebenfalls vom Bett.


  »Was …?«, setzte R’shiel zu einer Frage an; doch streifte ein dermaßen strenger Blick Shananaras sie, dass sie sofort verstummte.


  Langsam nahm Gevatter Tod am Fußende des Betts Gestalt an. Er hatte sich, um den König in seinem Reich willkommen zu heißen, für das angenehme Aussehen eines Harshini entschieden, doch war seine Gewandung durchsichtig, und statt der lichten Augen eines Harshini hatte er etwas Ähnliches wie schwarze Murmeln im Schädel. Furchtlos lächelte Korandellan, als er ihn sah.


  »Heute werdet Ihr mit mir zu Abend speisen, Majestät.« Die Lippen von Gevatter Tod bewegten sich nicht, und doch konnten sämtliche Anwesenden ihn hören, als spräche seine Stimme geradewegs hinein in ihre Seele.


  »Ihr erweist mir eine große Ehre, Gevatter, indem Ihr selbst mir das Geleit gebt.«


  »Die Ehre ist auf meiner Seite, Majestät. Es geschieht selten, dass ich jemanden Eures Volkes in meinem Reich begrüßen kann.« Gevatter Tod wandte sich um, bis sein Blick auf R’shiel fiel, die aus Furcht einen Schritt zurückwich. »Du hast keinen Anlass zur Beunruhigung, Dämonenkind. Du und ich werden uns für einige Zeit nicht wieder sehen.« R’shiel gab keine Antwort. Sie wirkte, als wäre sie vor Schreck ganz und gar starr geworden. Gevatter Tod drehte den Kopf und schenkte seine Aufmerksamkeit Brakandaran. »Hingegen vermute ich, du und ich, Brakandaran, wir sehen uns bald wieder. Unser Handel ist schon bald vollzogen.«


  »Oh, freu dich nicht zu früh«, erwiderte Brakandaran ohne sonderliche Hochachtung. »Noch ist es nicht so weit.«


  »Ich kenne Geduld, Brakandaran.«


  »Daran zweifle ich nicht im Geringsten, Gevatter.«


  Die Erscheinung kehrte sich wieder Korandellan zu. »Seid Ihr bereit, Eure Majestät?«


  »Ich bin bereit.«


  Gevatter Tod hob den Arm und wies auf Korandellan. Unverzüglich wandelte sich das Äußere des Königs. Es rundeten sich Leib und Gliedmaßen neu zum gewohnten Aussehen, die Haut gewann frische Färbung. Kraftfülle strahlte wieder aus seiner Aura, sie war rein und frei von Bangen. So musste Korandellan in seiner vollen Blüte gewesen sein. Von neuem leuchteten seine Augen, er strotzte so seh vor Kraft, dass Brakandaran unwillkürlich erwartete, ihn im nächsten Augenblick vom Bett aufspringen zu sehen. Stattdessen jedoch richtete er sich geruhsam auf, bis er stand; sein Gewicht erzeugte auf dem mit Daunen gefüllten Bettzeug keinen Abdruck mehr.


  Dann begab sich Korandellan mit einem Lächeln heiterer Gelassenheit in die Arme Gevatter Tods, und beide verschwanden aus dem Zimmer.


  50


  »Ich begreife es nicht …«


  »Das ist bei dir nichts Ungewöhnliches.« Brakandaran belächelte R’shiels mürrische Miene.


  Mit einem Schwenk des Arms wies R’shiel auf die versammelten Harshini, die sich emsig auf den Aufbruch vorbereiteten. Auf sämtlichen Terrassen gab es aus Dämonen-Verschmelzungen erschaffene Drachen zu sehen. Manche Harshini allerdings zogen es anscheinend vor, auf großen, behäbigen Vögeln zu fliegen, die langsam mit den Schwingen schlugen, als müssten sie sich für den Flug erwärmen, und die Drachen missfällig anfauchten. Die Drachen hingegen unterschieden sich in Größe und Farbe. Etliche waren von wuchtiger Gestalt, so wie Dranymir und seine Brüder es bevorzugten. Andere hatten ein zierlicheres Äußeres; ihre wie von Erz gemachten Schuppen schimmerten wie Glut, während über dem Gebirge die Sonne sank.


  »Warum sind sie allesamt so ungeheuer freudig gelaunt?«


  Seit Korandellans Tod und Shananaras Ankündigung der Rückkehr in die Zitadelle war im Sanktuarium die Stimmung voll und ganz umgeschlagen. Der hohle Frohsinn, der in der Fluchtburg vorgeherrscht hatte, war einer Haltung zuversichtlicher Erwartung gewichen. Die Harshini, die da ihre Vorbereitungen zum Verlassen des Sanktuariums trafen, befanden sich in so gehobener Stimmung, dass es R’shiel wunderte, sie nicht vor sich hinpfeifen zu hören. Nicht alle traten sofort den Weg zur Zitadelle an; einige hatten Fardohnja und Hythria zum Bestimmungsort. Außerdem hatte Shananara Freiwillige aufgerufen, die dem für Medalon bestimmten Entsatzheer zu Hilfe fliegen sollten.


  »Weil ihre Heimkehr bevorsteht.«


  »Ja, in die Zitadelle. Mir war nicht klar, dass sie für sie eine so gewaltige Bedeutung hat.«


  »Die Zitadelle ist ein Teil der Harshini, R’shiel. Ihr so lange fern sein zu müssen, hat sie stets stark bedrückt.«


  »Ist ihnen denn nicht klar, was sie dort erwartet? Hüter … Karier …«


  »Natürlich wissen sie’s. Aber du hast ihnen zugesichert, dass ihnen keine Gefahr droht, und sie verlassen sich auf Tarjanians Wort.«


  R’shiel bemerkte sein Schmunzeln und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Was grinst du da?«


  Brakandaran lachte gedämpft. »Ich kann’s kaum erwarten zu erleben, was geschieht, wenn sie eintreffen.«


  »Ist das abermals eine Anspielung auf eine der vielen wichtigen Einzelheiten, die du regelmäßig zu erwähnen vergisst?«


  »Die Zitadelle hat zwei Jahrhunderte lang gleichsam im Winterschlaf gelegen, R’shiel. Sie dürfte erwachen, wenn die Harshini wieder daheim sind.«


  »Was folgt daraus?«


  »In dieser Hinsicht bin ich mir selbst unsicher«, antwortete Brakandaran mit unverwandtem Lächeln. »Doch es wird wohl etwas Beachtenswertes sein.«


  Durch sein ständiges Geschmunzel verstimmt, verlegte R’shiel ihre Aufmerksamkeit zurück auf die so auffällig reisefreudigen Harshini. Sie und der Magus saßen auf derselben Terrasse, die sie bei der Ankunft betreten hatten, und schauten den Dämonen beim Erschaffen ihrer Verschmelzungen zu. Dranymir und ein Dutzend anderer Erzdämonen rangen auf der bevölkerten Terrasse um ausreichenden Platz, um sämtliche ihrer jeweiligen Brüder in die Verschmelzung einbeziehen zu können. Gelegentlich brach unter jüngeren Dämonen Gezänk aus, das jedoch von Älteren schnell und nachdrücklich unterbunden wurde. Viele Dämonen erinnerten R’shiel an übermütige Kinder.


  »Schau sie dir doch nur an«, sagte sie spöttisch. »Gerade ist ihr König gestorben, und sie müssen ihr Zuhause verlassen. Man sollte doch meinen, dass sie für den armen Korandellan wenigstens noch einen traurigen Gedanken erübrigen.«


  »Trauer ist ein menschliches Gefühl. Außerdem dürfen die Harshini getrost Freude empfinden. Es hat ja Gevatter Tod höchstselbst Korandellan geholt.«


  »Ach? Du willst behaupten, darin wäre ein Unterschied zu sehen?«


  »Natürlich besteht da ein Unterschied. Gevatter Tod hat Korandellan mit Leib und Seele zu sich genommen. Das ist eine äußerst selten gewährte Ehre.«


  »Tot ist tot, Brakandaran.«


  »Gewiss, aber du hast ihn gesehen, bevor er entschwand. Gevatter Tod hat ihn verklärt. Und es gibt allemal die Aussicht auf Wiederkehr.«


  »Was?«, fragte R’shiel und wandte sich Brakandaran mit großen Augen zu.


  »Dergleichen ist schon geschehen.«


  »Wann?«, lautete R’shiels nächste, ebenso ungläubig gestellte Frage.


  »Auf alle Fälle bleibt die Möglichkeit offen.« Angesichts der Zweifel in ihrer Miene wurde Brakandarans Lächeln breiter. »Lass es mich so ausdrücken: Wenn man stirbt und Gevatter Tod holt nur die Seele, bedeutete es das Ende. Dann ist man unwiderruflich fort aus dieser Welt. Eben aus diesem Grund bestattet euer Volk die Toten, wusstest du das nicht? Heiden sind von der Zweckmäßigkeit des Beisetzens überzeugt, weil Gevatter Tod, sollte er danach den Wunsch verspüren, den Leib nachträglich holen könnte.«


  »Aber verbrennt man den Leichnam, gibt es keine Hoffnung auf Wiederkehr?«, vergewisserte sich R’shiel und nickte vor sich hin. Die Frage, warum man in Medalon die Toten verbrannte, jedoch die Heiden auf ihrer Bestattung beharrten, hatte sie noch nie beschäftigt. Brakandarans Erklärung aber leuchtete ihr auf Anhieb ein.


  »Genau so ist es. Kehrte eine Seele jemals wieder, müsste es in einem anderen Körper sein. Aber holt Gevatter Tod jemanden mit Seele und Leib, kann er ihn nach Gutdünken als Ganzheit zurück in diese Welt senden.«


  »Und so etwas kommt vor?«


  »Nicht gerade häufig. Er stört höchst ungern das natürliche Gleichgewicht der Welt. In dieser Beziehung pflegt er sich strengstens an die Regeln zu halten.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass er dich gut kennt.«


  »Wir haben in der Vergangenheit schon ein wenig miteinander geschachert«, antwortete Brakandaran leicht schroff. R’shiel spürte, dass er sich dazu nicht näher äußern mochte.


  »Was hat er gemeint, als er …«


  »Da kommt unsere neue Königin«, fiel Brakandaran ihr ins Wort, bevor sie die Frage stellen konnte, auf die er anscheinend aber ohnehin nicht einzugehen gedachte. Sein Tonfall hatte eine unerklärliche Schärfe angenommen. »Es wird ratsam sein, sich nun von ihr zu verabschieden, bevor uns die Gelegenheit entgeht.«


  Shananara näherte sich ihnen. Sie trug die Lederkluft der Drachenreiter, ihre langen Schritte und die beschwingte Anmut ihrer Bewegungen kennzeichneten sie noch deutlicher als Harshini, als die gänzlich schwarzen Augen ihre Abkunft bezeugten. Sie lächelte ihnen zu, blickte jedoch über die Schulter hinüber zu Dranymir und seiner im Entstehen begriffenen Dämonen-Verschmelzung, ehe sie sich an R’shiel wandte.


  »Sobald wir in der Zitadelle sind, schicke ich euch Dranymir und Elarnymira zu eurer Verfügung zurück. Du weißt, was du zu tun hast?«


  R’shiel nickte. Obgleich die Harshini das Sanktuarium verließen, hatten sie keine Absicht, es vollends aufzugeben; es müsste den Kariern zufallen und würde auf ähnliche Weise entweiht, wie die neuen Bewohner der Zitadelle sie entweiht hatten. Shananara hatte R’shiel erläutert, wie sie das Sanktuarium ab und zu aus der herkömmlichen Zeit entfernen konnte; von nun an allerdings sollte dort niemand mehr weilen, dem es zum Nachteil gereichen mochte. Fortan gab es in der ganzen Fluchtburg keinerlei Leben mehr. Die Harshini gingen samt und sonders fort; sämtliche Tiere waren es schon, sogar dem Kerbgetier hatte man dringlich den Abzug angeraten. Sobald auch die Harshini ausgezogen waren, wollte R’shiel das Sanktuarium so weitab aus der gewöhnlichen Zeit versetzen, dass ausschließlich sie oder Shananara jemals die Möglichkeit hatten, es rückgängig zu machen.


  »Dann sollen die Karier nur kommen. Sie werden hier nichts vorfinden.«


  »Ich hoffe, ich erledige meine Aufgabe richtig«, meinte R’shiel infolge einer plötzlichen Anwandlung von Unsicherheit.


  »Ganz gewiss wird sie dir gelingen«, beteuerte Shananara. »Ich muss zugeben, Korandellan hat dich treffend beurteilt. Du bist bei weitem nicht so unverlässlich, wie ich es stets befürchtet habe.«


  »Für dies Lob muss ich mich wohl bedanken … glaube ich …«


  »Alles ist so, wie es sein muss, R’shiel.«


  »Trotz Korandellans Tod?«


  »Gevatter Tod hat meinem Bruder die Ehre erwiesen. Für ein Leben des Dienstes kann es keinen größeren Lohn geben. Doch nun muss ich von euch Abschied nehmen. Ich will versuchen zu gewährleisten, dass unsere Rückkehr in die Zitadelle ihren gegenwärtigen Bewohnern keine zu argen Zumutungen verursacht.«


  Shananara und Brakandaran wechselten einen belustigten Blick.


  »Immer wieder redet ihr so etwas daher … Wovon sprecht ihr eigentlich?«


  »Du wirst es erleben«, antwortete Shananara mit einem rätselhaften Lächeln. »Brakandaran, sehen wir uns noch einmal wieder?«


  »Ja. Noch säumt das Ende.«


  »Dann besteht kein Anlass, mir Lebewohl zu sagen. In der Zitadelle treffen wir drei von neuem zusammen. Ich wage zu hoffen, dass Tarjanian Tenragan sich dieses Mal vernünftiger verhält, als er es bei unserer letzten Begegnung getan hat.«


  »Ihn hat keine Unvernunft geleitet, Shananara. Er war das Opfer einer göttlichen Fügung.«


  In plötzlichem Ernst nickte Shananara. »Ich weiß davon. Doch inzwischen ist die göttliche Fügung verfallen. Wie sonderbar es ist: Als wir am Gläsernen Fluss ums Lagerfeuer saßen und versuchten, das Dämonenkind zur Heimkehr zu bewegen, hätte ich mir nicht träumen lassen, dass ich schon wenige Jahre später als Harshini-Königin zur Zitadelle aufbreche und Tarjanian Tenragan in Medalon Oberster Reichshüter ist.«


  »Sei im Umgang mit ihm behutsam, Shananara«, empfahl Brakandaran. »Er hat schwere Zeiten durchlitten.«


  »Keine Bange, Brakandaran, ich verstehe mich auf den Verkehr mit Menschen, auch solchen, die zur Patzigkeit neigen.« Shananara drückte R’shiel kurz an sich. »Und du, meine junge Base, erfülle hier deine Aufgabe, dann eile zur Zitadelle, um deiner Bestimmung zu folgen. Ich helfe dir dabei, den Seher-Stein zu finden.«


  »Warum verwenden wir nicht den hiesigen Seher-Stein?«, fragte Brakandaran. »Da das Sanktuarium wieder innerhalb der gewöhnlichen Zeit steht, kann daraus doch kein Nachteil mehr erwachsen.«


  »Korandellan hat mir dargelegt, dass allein der Seher-Stein der Zitadelle die Wirkung haben kann, die ich anstrebe. Leider ist es so, dass ich ihn finden oder mir andere Mittel und Wege suchen muss.«


  »Wir finden ihn, R’shiel. Die Großmeisterin hatte Recht. Kein Mensch hätte den Seher-Stein vernichten können. Wenn er noch in der Zitadelle ist, werden wir ihn zu guter Letzt ausfindig machen.«


  Auf dem Absatz wandte Shananara sich ab und schritt zu ihrem Drachen. Mit der Leichtigkeit der Geübten schwang sie sich auf seinen Rücken, und der Drachen erhob sich mit kraftvollem Schlagen seiner starken Schwingen in die Lüfte. Ihr Abflug galt den restlichen Harshini als Zeichen, um gleichfalls den Flug anzutreten, und binnen kurzem schwärmten zahlreiche Drachen durch den Himmel und stiegen empor zu den rötlich verfärbten Wolken. Zu viele waren es, als dass R’shiel sie hätte zählen können. Sie blickte ihnen nach, bis sie in der Ferne nur noch winzigen Flecken glichen.


  Bei diesem Anblick verspürte sie gleichermaßen Freude und Kummer. Die Harshini waren in die Welt zurückgekehrt, doch war es eine Welt, die sie seit zwei Jahrhunderten nicht mehr kannten und die sich zwischenzeitlich in ganz beträchtlichem Umfang gewandelt hatte.


  »Wird sich alles zum Wohl wenden, Brakandaran?«


  »Ja. Es stimmt, was Shananara gesagt hat. Alles ist so, wie es sein muss.« R’shiel drehte sich um und sah ihn an, weil sein trübsinniger Ton sie erstaunte. »Korandellan war ein vortrefflicher König, aber er hat nie einen Fuß aus dem Sanktuarium gesetzt. Shananara hingegen hat sich schon als Kind unter Menschen begeben. Wenn die Harshini nun wieder inmitten der Menschen wohnen, wird sie eine kundigere Führerin unseres Volkes sein, als es Korandellan jemals möglich gewesen wäre.«


  »Dennoch bedauerst du Korandellans Tod, nicht wahr?«


  Brakandaran nickte. »Er war mir ein guter Freund.«


  »Wie viele Freunde hast du um meiner willen verloren, Brakandaran?«


  »Mehr als du je erfährst.«


  Darauf fiel R’shiel keine Antwort ein. Mittlerweile senkte sich rasch das Abenddunkel über die verlassene Fluchtburg.


  Brakandaran sprang von der Brüstung auf die Terrasse und streckte R’shiel die Hand entgegen. »Wir sollten uns davon überzeugen, dass wirklich alles leer steht, ehe du das Sanktuarium aus der hiesigen Zeit fortversetzt.«


  R’shiel ergriff seine Hand und schwang sich ebenfalls von der Brüstung. Gemeinsam betraten sie die leeren, stillen Korridore des Sanktuariums.
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  Die letzten Räumlichkeiten, die sie aufsuchten, waren Brakandarans Gemächer. Regelrecht beeindruckt schaute R’shiel sich darin um, weil sie dort Eigenschaften entdeckte, die sie bei ihm nicht erahnt hatte. Am Fenster stand ein Gestell, auf dem ein erst halb vollendetes Landschaftsgemälde ruhte. Nahe dem Bett lehnte eine wunderschön gefertigte Leier an der Wand, daneben lag ein hoher Stoß Tonsetzerschriften auf dem Fußboden.


  R’shiel nahm die Leier zur Hand und schlug versonnen ein paar Töne an. Bei dem Tisch am anderen Ende des Zimmers, wo er in Schriftstücken kramte, hob Brakandaran den Blick und zog eine missfällige Miene.


  »Ich bitte dich, rühre nichts an, R’shiel.«


  »Ich wusste nicht, dass du Leier spielst.«


  »Vor Zeiten habe ich es mal getan.«


  »Dass du Bilder malst, wusste ich auch nicht.«


  »Du weißt über mich eine ganze Menge nicht.«


  Achtsam stellte R’shiel die Leier zurück an die Wand und setzte sich aufs Bett. »Warum hat Gevatter Tod davon gesprochen, ihr würdet euch bald wieder sehen?«


  Brakandaran zuckte die Achseln. »Er ist ein geselliger Vogel.«


  »So war auch mein Eindruck«, sagte R’shiel und lächelte, hoffte auf diese Weise seine Stimmung aufzuheitern. Je länger sie in den still gewordenen, jetzt hohl hallenden Räumen des Sanktuariums geweilt hatten, umso mehr hatte sich sein Missmut vertieft. »Korandellan hat dir geraten, Gevatter Tod in der Gewissheit zu harren, dass dein Opfer nicht vergebens sei. Shananara hat an dich die Frage gerichtet, ob sie dich noch einmal wieder sieht. Weshalb sind diese Äußerungen gefallen?«


  »Frag doch sie.«


  Brakandaran schob auf dem Tisch Schriftstücke umher, ohne dass sich aus seinem Verhalten ein Sinn ersehen ließ. R’shiel zog den Rückschluss, dass sie ihn verärgert hatte, verstand aber nicht den Grund.


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Nein … Hör her, willst du nicht überprüfen, ob es in diesem Stockwerk noch Räume gibt, die wir vielleicht übersehen haben? Wenn ich hier fertig bin, treffen wir uns auf der Terrasse.«


  R’shiel stand auf; ein wenig kränkte es sie, dass er sie so kaltsinnig fortschickte. »Kann ich nicht behilflich sein?«


  »Nein.«


  »Brakandaran …«


  »Nun geh schon!«


  Vor dem Zorn in seiner Stimme prallte R’shiel geradezu zurück. »Was habe ich getan, um eine solche Behandlung zu verdienen?«


  »Du stehst da, wo du stehst«, entgegnete Brakandaran. »Das ist schlimm genug.«


  »Was ist in dich gefahren, Brakandaran? Es ist doch nicht meine Schuld, dass ich hier stehe.«


  »O doch, R’shiel, es ist deine Schuld. Und nun wünsche ich, wenn’s denn beliebt, allein zu sein, während ich meine Sachen ordne. Eine andere Gelegenheit finde ich nicht mehr.«


  »Also gut, sei’s drum«, antwortete R’shiel. »Nimm dir getrost so lange Zeit, wie du brauchst. Ich kann ja nicht fort.«


  Sie rauschte hinaus und lief durch den langen Korridor, ihre Schritte hallten laut und hässlich durch die stille Düsternis. Erst auf dem Balkon, der Ausblick aufs Tal gewährte, machte sie Halt. Brakandarans so unvermutet abweisendes Verhalten kränkte und schmerzte sie. Auf der anderen Seite des Tals prasselte der Wasserfall mit regelrechtem Wohlklang die Felswand herab, doch der sonst ständig sichtbare Regenbogen hatte dem Halbdunkel weichen müssen, das hier des Nachts herrschte. Das Geräusch des Wassers beschwichtigte R’shiels Gemüt. Sie entsann sich nicht daran, irgendetwas getan zu haben, um Brakandarans Unmut herauszufordern. Wenigstens nichts Schlimmeres als anderntags.


  Seine plötzliche Unduldsamkeit blieb ihr ein Rätsel. Sie versuchte sich auf alles zu besinnen, was sich seit der Ankunft im Sanktuarium ereignet hatte. Ihr fiel nichts ein, was bei ihm einen solchen Gesinnungswandel hätte hervorrufen können – ausgenommen die Fragen nach Gevatter Tods Worten. Auch auf der Terrasse hatte er sich in dieser Hinsicht sehr empfindlich gezeigt. Und warum, bei allen Gründerinnen, ordnet er mit einem Mal seinen Schriftkram? Man könnte ja meinen …


  Ohne den Gedanken zu vollenden, rannte R’shiel zurück zu Brakandarans Gemächern und stieß die Tür auf. Sie maß ihn mit vorwurfsvollem Blick, Tränen verschleierten ihr die Sicht, Zorn und Kummer rangen in ihr um die Oberhand.


  »Du bist es.«


  »Was?«


  »Du bist es, nicht wahr? Dein Leben ist es, das du gegen meines eingehandelt hast, stimmt’s? ›Ein Leben gleichen Wertes‹, hast du gesagt. Du hast mir erzählt, dass du, als Frohinia mich fast umgebracht hatte, jemandes Leben für meines bieten musstest. Da hast du mit Gevatter Tod gefeilscht und ihm dein Leben angeboten, um meines zu retten, ja? Darum hat Gevatter Tod erwähnt, euer Handel sei bald vollzogen. Deshalb hat Shananara dich gefragt, ob sie dich noch einmal wieder sieht. Du verfluchter schwärmerischer, alberner, elendiger opferwilliger Schwachkopf!«


  Brakandaran musterte sie, dann schaute er fort. Seine Übellaunigkeit war vergangen. Ausschließlich Schicksalsergebenheit war ihm noch anzusehen. »Es ist ohne Belang.«


  R’shiel eilte durchs Zimmer, packte ihn an den Schultern, zwang ihn, sie anzublicken. »Wie konntest du nur so etwas tun?!«


  »Wie hätte ich es nicht tun können?«, lautete seine leise Gegenfrage.


  R’shiel wischte sich die Tränen ab und drosch ihn mit der Faust auf den Arm. »Das kannst du mir doch nicht antun! Dir darfst du es nicht antun! Ich verdiene es nicht. Bei allen Gründerinnen, Brakandaran, was soll denn nun aus mir werden? Soll ich den ganzen Rest meines Lebens, sämtliche vielleicht zehntausend Jahre, mit dem Wissen zubringen, dass ich nur lebe, weil du dein Leben für mich verschleudert hast?«


  Sie wollte ihn ein zweites Mal schlagen, aber Brakandaran zog sie an sich und hielt sie, während sie schluchzte, in den Armen. Sie konnte schier nicht glauben, was er getan hatte, das Ausmaß der Schuldgefühle, mit denen er sie belastete, nicht ermessen.


  »Schon gut, schon gut«, sagte er, als ob er ein kleines Kind tröstete. »Es ist zu spät, um es noch zu ändern.«


  »Warum hast du dich zu so etwas verstiegen?«, rief R’shiel und barg das Gesicht an seiner Brust.


  »Ich hatte nur ein Leben verfügbar, um damit zu schachern, R’shiel. Ein fremdes Leben anzubieten wäre Mord gewesen.«


  »Du hättest mich Gevatter Tod verfallen lassen können.«


  Brakandaran küsste sie auf den Scheitel und hob mit den Fingerspitzen ihr Kinn an. Mit dem Daumen entfernte er zart eine Träne von ihrer Wange. »Nein. Das war mir unmöglich.«


  Für einen scheinbar zeitlos langen Augenblick betrachtete er sie. Dann küsste er sie ganz sachte, seine Lippen streiften ihren Mund nur, als befürchtete er, sie könne vor ihm zurückweichen. Ein unerwarteter Schauder rieselte durch R’shiels Rückgrat. Sein Kuss sprach von einer ganzen Welt der Verheißungen, unterschied sich so gründlich von Tarjanians künstlich erzeugtem Verlangen, dass es ihr den Atem verschlug. Entgeistert starrte R’shiel ihn an, verstand mit einem Mal den Quell ihres Zorns, den Ursprung seines Kummers. Diese Stunde hatte eine lange Frist des Keimens hinter sich, erkannte sie, hatte immerzu im Hintergrund ihrer manchmal flüchtigen, aber in seltsamer Weise auf gegenseitiger Abhängigkeit beruhenden Bekanntschaft geschwelt, bis sich die Gelegenheit ergab, sie unversehens zu überraschen.


  R’shiel hob die Hände und strich mit den Fingern durch Brakandarans schwarzes Haar, beugte seinen Kopf zu sich herab, handelte in der Gewissheit, dass kein Gott hinter seiner Sehnsucht stand, keine göttliche Fügung ihm gegen seinen Willen Begehren nach ihr eingegeben hatte. Er drückte sie noch enger an sich, und die stille Glut seiner Begierde trieb ihr jeden Zweifel aus. Er küsste ihren Hals, ihr Ohr und danach wieder ihren Mund; dann löste er plötzlich die Arme von ihr und nahm ihr Gesicht in seine Hände.


  »Schau mich an.« Fest und furchtlos erwiderte R’shiel seinen Blick. Sie hätte es vorgezogen, dass er nun schwieg. »Du weißt, dass sich dadurch nicht das Geringste ändert, oder?« Stumm schüttelte sie den Kopf, hätte ihm zu gern widersprochen, doch sie traute ihrer Stimme nicht. »Nichts lässt sich widerrufen, R’shiel. Gleich was geschieht, ob du Erfolg hast oder scheiterst, den geschlossenen Handel kann ich nicht mehr aus der Welt schaffen.«


  »Aber …«


  »Es gibt kein Aber. Keine Schlupflöcher. Keinen Ausweg. Hast du darüber vollkommene Klarheit?« Als R’shiel zum Zeichen der Zustimmung widerwillig nickte, fühlte sie frische Tränen in den Augen brennen. »Dann sollst du auch das Folgende wissen. Halb bist du Mensch, R’shiel, aber halb auch Harshini. Du begreifst noch sehr vieles nicht. Es bleibt dir noch ungeheuer viel zu lernen. Du kannst das Sanktuarium erst bei Sonnenaufgang aus der gewöhnlichen Zeit fortversetzen. Wir haben eine Nacht. Ich kann dir einen Teil des Harshini-Daseins zeigen, den du dir nicht im Mindesten vorzustellen vermagst. Ich tu’s nicht, um dergestalt ein Entgelt zu erlangen, und du sollst es nicht aus schlechtem Gewissen tun oder um dich an Tarjanian zu rächen. Morgen wirst du nach wie vor das Dämonenkind sein, er wird noch das Amt des Hüter-Hochmeister ausüben, und ich bin unverändert das Halbblut, das von Gevatter Tod geholt wird, sobald du den Sieg erfochten hast. Für uns gibt es keine Zukunft. Es gibt allein die Gegenwart. Die Entscheidung liegt bei dir.« Sein Blick forschte in ihren Augen, forderte eine Antwort. »Bleib bei mir«, fügte er mit heiserer Stimme hinzu, »oder meide mich bis zum Morgen.«


  Die Entscheidung fiel ihr wesentlich schwerer, als sie es sich gedacht hätte. Doch der morgige Tag schien noch ein Leben lang entfernt zu sein, und im Tiefinnersten war R’shiel – allem zum Trotz, das sie inzwischen gesehen und schon getan hatte – noch immer nicht vollauf davon überzeugt, tatsächlich von einer Bestimmung geleitet zu werden.


  »Ich bleibe.«


  Er las in ihrer Miene, suchte nach einem Anzeichen der Unsicherheit. Als er keine entdeckte, lächelte er kurz, dann färbten seine Augen sich schwarz, indem er sie noch einmal, dieses Mal leidenschaftlicher und lüsterner küsste. R’shiel folgte seinem Beispiel und erwiderte den Kuss, öffnete den Mund seiner Zunge und ihren Geist seiner Magie. Rauschhaftes Entzücken durchströmte sie, während Brakandaran sie nicht allein mit den Händen, sondern ebenso mit der Seele umfing. Jeder Abstand zwischen ihnen verschwamm, er wob eine magische Berückung um sie beide, die für nichts anderes als verführerische, köstliche Wonne Raum ließ, die in der Menschenwelt nichts Vergleichbares kannte.


  Diese Lust war es, wovon die Sagen erzählten. Sie war die Veranlagung der Harshini, für die Menschen jeder gewöhnlichen menschlichen Liebe entsagten. R’shiel hatte darüber mancherlei Gerede gehört. Spät des Abends hatten in den Schlafsälen die Novizinnen der Schwesternschaft davon geflüstert, sich gleichermaßen davon verlockt und abgestoßen gefühlt. Aus Furcht davor hatte die Schwesternschaft die Harshini auszurotten versucht. All die Gewalt, zu der die Harshini unfähig blieben, aller Zwist, den sie nicht auszutragen verstanden, wandelten sich um in diese Kunst der Hingabe, dieses Geschenk der hinreißendsten, alles verschlingenden Verzückung, die jeden Gedanken, jegliche Wesenseigenschaft verwarf, um nichts als die Vervollkommnung gegenseitiger Wollust zu verfolgen. Das Streben der Harshini nach Glück fand darin seinen letztendlichen, vollendeten Ausdruck.


  R’shiel verlor jedes Gefühl für die Zeit, konnte Wirklichkeit nicht mehr von Phantasie trennen. Sie wusste nicht, wie sie ins Bett gelangten oder wie lange die Nacht währte. Sie war nicht mehr dazu im Stande, tatsächliche Berührungen von bloßem Sehnen oder Wonne von Schmerz zu unterscheiden. Durch nichts von allem, was sie in der Vergangenheit erlebt hatte, war ihr irgendeine Vorahnung dieses Glücks vermittelt worden, und wohl nichts von dem, was ihr in der Zukunft noch begegnen mochte, könnte ihm gleichen.


  Zum ersten Mal verstand sie voll und ganz die wahre Bedeutung der Magie.


  


  Bei Sonnenaufgang rüttelte Brakandaran sie wach. In seinen Armen drehte sie sich ihm zu und war gelinde überrascht, weil noch immer Magie-Kraft durch sie floss. Sie erfüllte ihren Leib mit wohlig-träger Mattigkeit.


  »Es ist an der Zeit, dass du aufstehst und deine heutige gute Tat vollbringst, Dämonenkind«, rief ihr Brakandaran die anstehende Aufgabe mit einem Lächeln in Erinnerung.


  »Brakandaran, ich …«


  »Nein«, unterbrach er sie und legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu veranlassen. »Sag es nicht.«


  Sie lächelte und nickte. »Ich wollte fragen, ob es hier wohl noch etwas zu essen gibt. Ich bin schier am Verhungern.«


  »Ich besorge uns ein Morgenmahl, während du dich ankleidest.«


  Als Brakandaran mit einer Schale unvorstellbar vollkommener Früchte wiederkehrte, die im Sanktuarium, wo sogar die Maden Rücksicht genommen hatten, geerntet worden waren, stand R’shiel in voller Bekleidung da und war zum Aufbruch bereit. Sie verzehrten das Obst, während sie die stillen Korridore durchmaßen. Brakandaran knüpfte kein Gespräch an, und R’shiel verzichtete ebenfalls darauf. Es gab nichts mehr zu sagen. Er hatte die Bedingungen der einen gemeinsamen Nacht bestimmt, und an sie fühlte sich R’shiel gebunden, gleich was es sie zukünftig kosten mochte. Darüber zu reden, erfüllte keinerlei Zweck.


  Fast hatte sich die Sonne über die Berggipfel erhoben, als sie und Brakandaran durch das Tor hinaus ins kalte, verschneite Gebirge traten. Sie entfernten sich eine gewisse Strecke weit von der Fluchtburg, dann drehte sich R’shiel um und schenkte dem Sanktuarium einen letzten Blick.


  »Wie lange es wohl im Verborgenen bleiben muss?«


  »Nicht so lange, hoffe ich, wie das letzte Mal.«


  R’shiel furchte die Stirn. »Sollte ich pfuschen, finden wir sie vielleicht niemals wieder.«


  »Also treibe keine Pfuscherei«, riet Brakandaran auf seine kauzige Art.


  Einige Augenblicke lang zögerte R’shiel, bevor sie die nächste Frage stellte, durchdachte sorgsam ihren Wortlaut. »Darf ich im Zusammenhang mit der vergangenen Nacht eine Frage an dich richten, Brakandaran?« Da er keine Antwort gab, legte sie sein Schweigen als Bejahung aus. »Als wir … Also, konnten die anderen Harshini es wahrnehmen?«


  »Ja.«


  R’shiel bemerkte, dass ihr Gesicht aus Verlegenheit rot anlief, aber eigentlich war es nicht das, was sie wissen wollte. »Und die Dämonen?«


  »Sie haben es durchaus bemerkt.«


  »Und die Götter?«


  »Gewiss doch.«


  »Also weiß Kalianah Bescheid?«


  »O ja, sie weiß Bescheid.«


  »Kann auch Xaphista es gemerkt haben?«


  »Ohne Zweifel.«


  R’shiel warf den Rest ihres Apfels einem neugierigen Eichhörnchen zu, das sich genähert hatte, um sie zu beobachten. »Ausgezeichnet.« Brakandaran schenkte ihr einen erstaunten Blick. »Der Lump soll nur wissen, dass es mir wundervoll erging.«


  »Wenn es dir ein Trost ist, wahrscheinlich hat er sich die ganze Nacht hindurch vor Unbehagen gewunden. Als er die Macht antrat, hat er seinen Anhängern als Erstes verboten, sich derlei frei zu erlangende Freuden zu gönnen. Heute wird in Karien alle Liebeslust als Sünde verdammt, ursprünglich stand dahinter jedoch die Absicht zu verhüten, dass Menschen und Harshini sich verbrüdern. Insofern verfolgte er das gleiche Anliegen wie die Schwesternschaft des Schwertes. Beide fürchteten zu sehr die Auswirkungen auf die Menschen. Auf gewisse Weise läuft die Wirkung auf eine Art von Sucht hinaus. Da die einzige Möglichkeit, solche Wonnen mehr als einmal zu erleben, darin besteht, eine Verbindung mit einem oder einer Harshini einzugehen, der keinen Hang zur Gewalt kennt, war das Ergebnis letzten Endes eine recht friedvolle und überaus zufriedene Gemeinschaft, so wie es sie gab, bevor Xaphista und die Schwesternschaft eine Wende herbeiführten.«


  »Und eine Menge Mischlinge«, meinte R’shiel, indem sie schmunzelte.


  »Auch solche.«


  »Xaphista ist also ein finsterer Feind der Freude.«


  »Er sorgt sich, sie könne die Aufmerksamkeit seiner Untertanen von ihm ablenken.«


  R’shiel nickte und merkte sich diesen Sachverhalt für die Zukunft. Dann zapfte sie, da sie ihr Vorhaben unmöglich länger aufschieben durfte, in noch stärkerem Maß die Magie-Kräfte an, die sie in schwachem Umfang noch durchströmten, und verlegte ihre Aufmerksamkeit auf das Sanktuarium. Die Feste glitzerte im Sonnenschein, als wollte sie zum Abschied besonders ergreifend aussehen.


  Mit unendlicher Sorgfalt vollzog R’shiel die Magie-Verrichtung, die Shananara sie gelehrt hatte, und hüllte das Sanktuarium in ein Feld magischer Kraft. Sie spürte, dass Brakandaran auf geistig-magischer Ebene ihr Vorgehen begleitete. Er verfügte über die Fähigkeit, ihr beim Bewerkstelligen dieser Maßnahme behilflich zu sein, aber ausschließlich sie und Shananara waren dazu in der Lage, eine hinreichende magische Kraftfülle zu ballen, um das Sanktuarium dem Zugriff Sterblicher zu entziehen.


  Als sie sich gänzlich sicher war, jeden Teil der Fluchtburg in das magische Gespinst aufgenommen zu haben, zögerte R’shiel, bis sie merkte, dass Brakandaran sich aus dem geistigen Band löste. Was sie zu tun hatte, könnte ihn zerschmettern, bliebe er mit ihr verbunden.


  Sie schaute ihn an und sah, dass seine Augen wieder die gewohnte hellblaue Farbe angenommen hatten. Dann bot sie die sämtlichen angestauten Magie-Kräfte mit einem Mal auf und ließ sie als gewaltigen Stoß in die Richtung des Sanktuariums fahren. Einige Augenblicke lang schimmerte die Festung, als sträube sie sich gegen die Versetzung, aber dann verschwand sie mit einem Knall, der wie Donnergrollen über die Berge hallte, aus dem Gesichtskreis.


  Infolge der Anstrengung taumelte R’shiel, doch Brakandaran stützte sie, ehe sie hinfiel. Erleichtert ließ sie von den Magie-Kräften ab.


  »Habe ich es richtig ausgeführt?«


  »Vermutlich werden wir es erst ersehen, wenn wir versuchen, das Sanktuarium zurück in die hiesige Zeit zu holen.«


  R’shiel lächelte matt. »Du versteht es wahrhaftig, mich zu ermutigen.«


  »Wie stets tue ich mein Bestes.«


  Plötzlich musste R’shiel lachen, ob aus Erleichterung oder Belustigung, blieb ihr selbst unklar. Eine Leichtigkeit hatte sich in ihrem Gemüt ausgebreitet, die auf mehr beruhte als lediglich der Leistung, das Sanktuarium mit Erfolg ins Verborgene befördert zu haben. Sie stammte aus einem Quell in ihrem allertiefsten Inneren. Es schien, als hätte sie einen unsichtbaren Wall überwunden, von dem sie bislang gar nicht gewusst hatte, dass er sie auf ihrem Weg hemmte.


  »Was erheitert dich?«


  »Ich weiß, es mag irrwitzig klingen, aber ich glaube, ich freue mich zum ersten Mal darüber, dass ich lebe.«


  Versonnen lächelte Brakandaran. »Mir ergeht es ebenso.«


  Dicht beisammen, um sich gegenseitig Wärme zu spenden, hockten sie sich mit dem Rücken an eine hohe Föhre und warteten in einvernehmlichem Schweigen auf die Rückkehr der Drachen.
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  »Ach Tarjanian, sie sind ja so wundervoll«, raunte Mandah voller Ehrfurcht.


  Tarjanian Tenragan schaute sie an und lächelte. Sie blickte zum Himmel empor, als sähe sie ihre Träume wahr werden. Er hatte ihr gestattet, bei der Begrüßung der Ankömmlinge anwesend zu sein, weil er unterstellte, dass sie sich ohnehin nicht fern halten ließe. Und von allen Bewohnern der Zitadelle war Mandah gewiss die Letzte, die die Harshini bei ihrer Ankunft anfeindete.


  Tarjanian beobachtete die Drachen, die sich auf den Sandboden des Amphitheaters herabsenkten, mit fast ebenso ehrfürchtigem Staunen wie Mandah und die Hüter, die hinter ihm standen. So zahlreiche Harshini hatte er nicht erwartet. Und nicht so viele Drachen. Garet Warner betrachtete den von fliegenden Wesen durchschwärmten Himmel voller Missmut; schließlich wandte er sich kopfschüttelnd an Tarjanian.


  »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr da tut, Tenragan.«


  »Hochmeister! Hochmeister!«


  Tarjanian drehte sich in die Richtung, woher die dringlichen Rufe ertönten. Über den Sand lief ein Hüter-Kadett auf ihn zu. Warner hatte sämtliche Kadetten bis auf weiteres von der Ausbildung freigestellt und setzte sie als Boten und für einfache Verwaltungsaufgaben ein, um möglichst viele erfahrenere Hüter-Krieger für die Verteidigung abstellen zu können. Der Bursche zählte wohl kaum mehr als vierzehn Lenze und wirkte, als wetteiferten in ihm, nachdem er für einen so wichtigen Botengang bestimmt worden war, Furcht und Stolz um die Vorherrschaft. Er schlitterte ein wenig und kam knapp vor Tarjanian Tenragan zum Stehen.


  »Was gibt es denn?«, erkundigte sich der Hochmeister.


  »Es betrifft die Karier, Hochmeister. Hauptmann Symin hat mir befohlen, Euch zu verständigen.«


  »Und was treiben die Karier?«, fragte Garet Warner.


  »Es ist wegen der Drachen, Hochmeister. Seit sie erschienen sind, ist unter den Kariern ein großes Durcheinander ausgebrochen. Nicht wenige fliehen aus dem Heerlager.«


  Warner sah Tarjanian überrascht an. »Nun, das ist eine unvermutet günstige Fügung. Ich eile zum Haupttor und sehe nach dem Rechten. Bleibt Ihr da und versucht Eure neuen Freunde im Zaum zu halten.«


  Der Obrist folgte dem Kadetten zum Ausgang, während eine hoch gewachsene Harshini mit dunkelrotem Haar anmutig vom Rücken eines Drachen glitt, der durchaus jenem glich, den Tarjanian auf dem Weingut bei Testra gesehen hatte. Er trat vor, um sie zu begrüßen, und bemühte sich unterdessen, eine Anwandlung von Unsicherheit zu unterdrücken. Die Frau hatte allzu große Ähnlichkeit mit R’shiel.


  »Seid mir gegrüßt, Tarjanian Tenragan.«


  »Und ich heiße Euch willkommen, Shananara.«


  »Habt Dank dafür, dass Ihr uns die Heimkehr erlaubt.«


  »Mag sein, in ein paar Tagen bereut Ihr es, mir gedankt zu haben. Wir stehen unter Belagerung, und Ihr werdet hier nicht unbedingt voller Freude erwartet. Es dürfte alles recht schwierig werden.«


  »Ich weiß.« Shananara bemerkte Mandah, die Tarjanian zaghaft gefolgt war, und lächelte der jungen Frau zu. »Wollt Ihr mich nicht Eurer Gefährtin vorstellen?«


  »Gern. Shananara, das ist Mandah Rodak. Mandah, das ist Ihre Hoheit Prinzessin Shananara té Ortyn.«


  »Mittlerweile bin ich Königin Shananara, aber über derlei Einzelheiten können wir uns später unterhalten. Mögen die Götter dir ihren Segen schenken, Mandah.«


  »Eure Majestät«, plapperte Mandah und fiel im Sand aufs Knie. »Göttliche …« Die junge Heidin wirkte, als wäre sie vor lauter Glück einer Ohnmacht nahe.


  Nachsichtig schmunzelte Shananara. »Steh auf, Kind. Uns mangelt es an der Zeit für Förmlichkeiten.« Sie heftete den Blick wieder auf Tarjanian, und ihr Schmunzeln verbreiterte sich zu einem schalkhaften Lächeln. »Leider muss ich Euch als Erstes um Vergebung ersuchen, Hochmeister. Wiewohl es kindisch und boshaft gewesen sein mag, konnten wir nicht der Versuchung widerstehen, auf dem Anflug Euren Belagerern ein wenig zuzusetzen. Wir haben die Umgebung der Zitadelle aus der Luft heimgesucht. Ich muss gestehen, dadurch ist unter den Kariern Furcht und Schrecken gesät worden.«


  Erfolglos versuchte Tarjanian seine Erheiterung zu verhehlen. »Ich habe das sichere Empfinden, Euch verzeihen zu können.«


  »Darauf habe ich gehofft.«


  Über die Schulter blickte Tarjanian sich nach den übrigen Harshini um, die gegenwärtig gleichfalls von ihren Drachen stiegen. Ihre Gesichter spiegelten ihre zahlreichen Gemütsregungen wider, angefangen bei offenem Glücksgefühl bis hin zu höchster Verzückung. Allerdings erstaunte es ihn, dass sich unter ihnen keine Kinder befanden.


  »Ich habe Vorsorge dafür getroffen, dass Euer Volksstamm vorerst in den Schlafsälen der Schwesternschaft untergebracht wird. Da die Schwesternschaft nicht mehr besteht, sahen wir keinen Sinn darin, auch ferner die Unterweisung von Novizinnen und Anwärterinnen zu betreiben.«


  »Was habt Ihr mit ihnen gemacht?«, fragte Shananara mit einem leichten Anklang der Besorgnis.


  Tarjanian lag die Antwort auf der Zunge, er hätte sie samt und sonders im Schlaf ermorden lassen, denn es reizte ihn zu sehen, wie sie darauf einging, aber er verkniff es sich. »Sie sind nach Hause geschickt worden.«


  »Dürfen wir den Tempel der Götter aufsuchen?« Als Tarjanian sie ratlos musterte, lächelte Shananara erneut. »Ich glaube, bei Euch wird er ›Großer Saal‹ genannt.«


  »Vielleicht morgen, und ich sähe es lieber, es geschähe jeweils in kleiner Zahl. Wenn Hunderte von Harshini durch die Straßen der Zitadelle ziehen, könnte es einen Aufruhr zum Ergebnis haben.«


  »Wir werden uns unauffällig verhalten, Hochmeister.«


  »Meinen Dank. Mandah soll zwischen uns Mittlerin sein. Sie ist Heidin, so wie etliche hiesige Leute. Ich habe mir überlegt, dass es Euch eher behagt, anfangs mit ihnen Umgang zu haben, als mit den Hütern.«


  »Eine solche Rücksichtnahme auf unsere Gefühle haben wir nicht zu erwarten gewagt, sodass wir sie nun umso mehr zu schätzen wissen, Hochmeister«, erklärte Shananara, indem sie eine Verneigung andeutete. »Es hat den Anschein, R’shiel habe Euch mit vollem Recht als vertrauenswürdig bezeichnet.«


  »Hat sie Euch nicht begleitet?«


  »Sie und Magus Brakandaran müssen sich einer anderen Angelegenheit annehmen, dürften aber gegen Abend hier eintreffen … Ich muss eine heikle Frage ansprechen. Den Dämonen ist nicht zuzumuten, auf längere Dauer in Drachengestalt zu verbleiben, und zudem könntet Ihr sie nirgends unterbringen. Aber wenn sie die Verschmelzungen aufgeben, kann ich unmöglich für ihr tadelloses Betragen einstehen.«


  Insgeheim stöhnte Tarjanian auf. Einerseits hatte er einfach nicht daran gedacht, als er R’shiel zugesagt hatte, die Harshini dürften heimkehren. Andererseits hatte sie es versäumt, ihn ausdrücklich darauf hinzuweisen, dass mit den Harshini auch die Dämonen kamen.


  »Ist es nicht möglich, dass sie irgendwie … verschwinden, oder so etwas?«


  Shananara lachte. »Ein unsichtbarer Dämon kann ein weit größeres Ärgernis als ein sichtbarer sein, Hochmeister. Ich will zur Vorbeugung tun, was in meiner Macht steht, doch es lässt sich nicht vermeiden, dass die Dämonen-Verschmelzungen aufgelöst werden.«


  »Versucht lediglich, Scherereien abzuwenden.«


  »Darum werde ich mich bemühen. Und nun wäre es wohl am erstrebenswertesten, unsere Unterkünfte zu beziehen. Hinter uns liegt eine lange Nacht.«


  »Mandah wird Euch den Weg weisen.«


  Shananaras Gesicht zeigte den Anflug eines traurigen Lächelns, als sie ihn nochmals ansah. »Wir kennen den Weg, Hochmeister.«


  Tarjanian entschied, den unausgesprochenen Vorwurf zu missachten. »Diese Männer werden Euch das Geleit geben.«


  »Gelten wir als Gefangene?«


  »Es geschieht nur zu Eurem Schutz, Shananara. Mich bangt’s nicht davor, dass Ihr den Bürgern der Zitadelle etwas antun könntet, vielmehr bin ich besorgt, sie könnten sich zu Feindseligkeiten gegen Euch hinreißen lassen.«


  »Dann muss ich Euch nochmals für Eure Fürsorge danken. Werden wir uns später wieder sehen? Es gibt einiges zu erörtern.«


  »Gewiss.«


  Shananara verneigte sich und gesellte sich zu den anderen Harshini, die sich geduldig hinter ihr gesammelt und darauf gewartet hatten, dass ihre Königin das Gespräch beendete. Mandah folgte ihr; sie hatte noch denselben Ausdruck der Ehrfurcht auf dem Gesicht wie in dem Augenblick, als die ersten Drachen über der Zitadelle erschienen waren. Tarjanian rief den Befehlshabenden des Geleits zu sich, erteilte ihm die erforderlichen Anweisungen und begab sich anschließend zum Durchgangsstollen.


  Als er ins kühle Dunkel trat, spürte er mit einem Mal, dass die Erde unter seinen Füßen leicht erbebte. Verwundert blieb er stehen und harrte eines zweiten Bebens; doch als nichts geschah, zuckte er mit den Schultern und ging seines Wegs, indem er sich sagte, sich das Ereignis wohl nur eingebildet zu haben.


  


  »Die Karier sind geradezu toll geworden«, setzte Garet Warner ihn im weiteren Verlauf des Tages in Kenntnis.


  »Shananara ist nicht schlichtweg über sie hinweggeflogen, Obrist«, erklärte Tarjanian ihm mit breitem Grinsen. »Sie hat ihnen zugesetzt. Gegenwärtig dürften sie eine ernstliche Krise des Glaubens durchleben. Was meint Ihr, wie viele Priester dort im Heerlager weilen?«


  »Wenige. Xaphistas Geistliche schätzen weltliche Bequemlichkeit. Die Mehrzahl hatte sich in der Zitadelle eingenistet.«


  »Dann ermangelt es ihnen nicht allein an Heerführung, sondern auch an geistlicher Richtschnur. Wie viele sind geflohen?«


  »Mindestens ein paar Tausend«, gab Warner ihm Auskunft. »Liegt schon eine Antwort von König Jasnoff vor?« Sämtliche Forderungen waren dem karischen König in einem Sendschreiben mit sorgsam abgefasstem Wortlaut übermittelt worden. Gleich ein Dutzend Vögel hatte man mit jeweils einer Ausfertigung des Schreibens fliegen lassen, um zu gewährleisten, dass wenigstens ein Tier am Bestimmungsort eintraf.


  Tarjanian schüttelte den Kopf. »Noch ist es zu früh, als dass wir einen Bescheid erwarten dürften. Vielleicht sind die Vögel noch gar nicht nach Schrammstein gelangt.«


  »Und wie steht es um den Entsatz?«


  »Dazu kann möglicherweise R’shiel uns Näheres erzählen, sobald sie zur Stelle ist.«


  Garet Warner nickte und nahm auf der anderen Seite des Pults auf einem Stuhl Platz. Tarjanian fühlte sich zu ruhelos, um sitzen zu können. Zu viele Aufgaben drängten.


  »Ich habe die Männer die Lagerhäuser ansehen lassen. Es sind genügend Vorräte da, um jahrelang auszuhalten. Zwar hat Mathen das Umland ausgeplündert, aber er hatte so viel Weitblick, alles in der Zitadelle einzulagern. Es sollte dem karischen Heer zugute kommen.«


  »Das bedeutet, bald leiden die Karier Hunger.«


  »Darm schmilzt ihre Zahl umso rascher dahin. Hat ein Heer nichts zu essen, nimmt die Fahnenflüchtigkeit in erheblichem Maße zu.«


  »Tja, wenn die Harshini ihnen Furcht und Schrecken einjagen und ihnen gleichzeitig der Magen knurrt, dürfen wir vielleicht darauf hoffen, dass ihr Heer auf eine Stärke schrumpft, mit der wir es, ist erst der Entsatz da, zuversichtlich aufnehmen können. Hat es in der Stadt irgendwelchen Ärger gegeben?«


  »Keineswegs mehr, als wir ohnehin haben. Auch dafür müssen wir Knappe Mathen danken, die Menschen haben sich ans Kriegsrecht gewöhnt. Und wir haben die Freudenhäuser der Court’esa wieder geöffnet, sodass die allgemeine Spannung abnimmt.« Der Obrist schmunzelte knapp. »Natürlich ist der Erlass in Eurem Namen ergangen. Ihr seid gegenwärtig äußerst beliebt.«


  »Wie lange wird es wohl dabei bleiben?«


  Ein schwaches Zittern durchlief die Mauern, bevor Garet Warner eine Antwort geben konnte. Das Beben, das Tarjanian im Stollen des Amphitheaters bemerkt hatte, war durchaus keine Einbildung gewesen. Den ganzen Tag hindurch waren weitere Erderschütterungen aufgetreten, spürbarer und häufiger geworden. Er furchte die Stirn und blickte Warner an, der gleichfalls ernstlich besorgt wirkte.


  »Dergleichen hat uns wahrhaftig noch gefehlt«, brummte Tarjanian. »Erst die Belagerung, dann die Harshini, und obendrein ein dreimal verfluchtes Erdbeben.«


  »Es ist kein Erdbeben, Tarjanian«, teilte Shananara ihm mit, die soeben das Kabinett betrat. »Die Zitadelle erwacht aus ihrem Schlummer.«


  »Ihr redet, als wäre die Zitadelle ein lebendiges Wesen.«


  »Nach Eurem Verständnis mag die Zitadelle kein ›lebendiges Wesen‹ sein, Tarjanian, doch nach unseren Maßstäben ist sie allemal ein denkendes und fühlendes Wesen.«


  »Das ist der Augenblick, von dem an ich mir den Rest erspare«, sagte Warner und erhob sich. »Bleibt Ihr da und hört Euch heidnische Märchen an, Tarjanian. Ich habe wahrhaft wichtigere Angelegenheiten zu erledigen.«


  Shananara heftete ihren majestätischen Blick auf den Obristen. »Ihr seid Garet Warner?«


  »Ihr habt von mir gehört?«


  »Brakandaran hat eine hohe Meinung von Euch, bedenkt man, dass Ihr ein Mensch seid, Obrist.«


  »So, tatsächlich?«


  Tarjanian merkte Warners halblauter Antwort eine gewisse Schärfe an, und ihm wurde beklommen zumute. Wenn er nicht unverzüglich eingriff, mochte ein hässlicher Streit entstehen.


  »Haben die Euren sich inzwischen leidlich eingerichtet, Eure Majestät?«


  »Ja, habt Dank für die Nachfrage, doch haben wir uns die Freiheit erlaubt, die Wandbehänge und … sonstigen Behelfe zu entfernen, die benutzt worden waren, um den Ursprung der Zitadelle zu verbergen. Ich wage zu hoffen, dass Ihr dagegen keine Einwände erhebt. Es sieht bereits fast wieder wie einst aus.«


  Soviel Tarjanian wusste, waren die meisten Schlafsäle übertüncht worden, um die harshinischen Fresken zu überdecken, die ursprünglich die Wände geziert hatten. Er seufzte. Erst seit wenigen Stunden waren die Harshini daheim, und schon richteten sie alles neu her.


  »Ihr habt doch keine baulichen Beschädigungen verursacht, hoffe ich, oder?«


  »So leicht kann man der Zitadelle kein Unheil zufügen, Hochmeister.«


  Tarjanian durchschaute nicht so recht, was sie damit zum Ausdruck bringen wollte, und gelangte zu der Einsicht, dass er es lieber nicht so genau zu wissen wünschte.


  »Garet Warner hat mir vorhin erzählt, dass Euer so überaus beeindruckendes Erscheinen am heutigen Morgen bei den Kariern beträchtliche Unruhe hervorgerufen hat.«


  Shananara zuckte die Achseln. »Kämpfen können wir nicht auf Eurer Seite, Hochmeister, aber behilflich sein, wo es eben geht. Entweder leugnen Xaphistas Jünger unser Vorhandensein, oder sie schmähen uns als Inbegriff des Bösen. So oder so wissen sie nicht, wie sie sich verhalten sollen, wenn sie uns erblicken.«


  »Auch wir leugnen Euer Vorhandensein«, stellte Warner fest. »Dennoch verfällt unser Volk nicht aus Erschrecken der Kopflosigkeit.«


  »Nein, Obrist, Ihr habt nie abgestritten, dass es uns gibt. Ihr habt versucht, uns auszurotten, und fälschlich geglaubt, Ihr hättet Erfolg gehabt. Das ist ein höchst bedeutsamer Unterschied.«


  Der Obrist warf ihr einen missbilligenden Blick zu, verzichtete jedoch auf eine Entgegnung. Erneut erbebte das Gebäude, dieses Mal so stark, dass Tarjanian am Pult Halt suchte. Versonnen sah sich Shananara in dem Kabinett um, dann wandte sie sich an Tarjanian.


  »Ich glaube, ich sollte wirklich etwas Vorbeugendes tun.«


  »Was schwebt Euch denn vor?«


  »Ich muss mit der Zitadelle sprechen. Sie fühlt unsere Anwesenheit, aber die gleichzeitige Gegenwart der Menschen verstört sie. Habe ich ihr erst einmal verdeutlicht, dass von Euch keine Gefahr für uns ausgeht, dürfte die Lage sich bald beruhigen.«


  Garet Warner murmelte etwas, das verdächtig nach einem Fluch klang.


  »Und wie könnt Ihr mit … ähm … mit ihr, einerlei was sie sein mag, denn wohl sprechen?«


  »Zu diesem Zweck muss ich den Tempel der Götter aufsuchen. Dort ist der Geist der Zitadelle am stärksten.«


  »Ich lasse Euch hingeleiten.«


  »Bei sämtlichen Gründerinnen, Tarjanian! Ihr glaubt doch nicht etwa im Ernst, diese Frau könnte, indem sie zu einem Bauwerk redet, einem Erdbeben Einhalt gebieten, oder?«


  Mit heiter gelassenem Lächeln wandte sich Shananara nochmals an Garet Warner. »Vielleicht solltet Ihr und der Hochmeister dabei zugegen sein, Obrist.«


  »Warum? Damit wir Euch zu Mauern reden sehen?«


  »Nein, Obrist«, erwiderte die Harshini-Königin voller ernster Würde. »Ihr solltet zugegen sein, weil Ihr und Euer Volk zweihundert Jahre lang in unserem Heim gewohnt habt. Ohne Gedanken an die Folgen habt Ihr es verwüstet und entweiht. Es ist an der Zeit, dass Ihr begreift, was Ihr getan habt.«
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  Ähnlich wie R’shiel hatte Tarjanian Tenragan die neuere Bezeichnung für den Großen Saal – nämlich Schwester-Francil-Saal – nie über die Lippen gebracht, ohne dass ihm die Zunge stockte. Zumindest dieses Übel ließ sich nun endlich rückgängig machen. Der Große Saal sollte wieder unter diesem Namen bekannt sein. Allerdings überlegte Tarjanian, während er mit Garet Warner die Königin die breite Freitreppe hinaufbegleitete, wie lange es dauern mochte, bis die Harshini jedermann davon überzeugt hatten, dass es angebracht war, von neuem die alte Bezeichnung zu verwenden: Tempel der Götter. Wenn sie sich dabei solcher Entschlossenheit befleißigten wie bei der Rückgestaltung der Schlafsäle in ihren ursprünglichen Zustand, konnten darüber lediglich Tage verstreichen.


  Fast war es Sonnenuntergang, und zügig breitete sich in der Zitadelle die Kühle des nahen Abends aus. Vor der Halle standen zwei Dutzend Hüter-Krieger auf Wache, sodass Tarjanian den Obristen mit einem befremdlichen Blick streifte. Er hatte keinen Befehl erteilt, den Großen Saal unter Bewachung zu stellen, weil es dazu nach seinem Wissen keinerlei Veranlassung gab. Shananara eilte voraus; sie hatte es offenkundig eilig, an das beabsichtigte Werk zu gehen. Unter ihren Füßen bebte die Erde.


  »Wozu die Wachen?« fragte Tarjanian verwundert den Obristen.


  »Wir haben dort die karischen Geistlichen eingesperrt. Ich wusste für sie keine anderweitige Unterbringung.«


  Tarjanian stieß eine gedämpfte Verwünschung aus und eilte der Harshini-Königin nach. Die Wächter am Portal erkannten, dass der Hüter-Hochmeister und Obrist Warner die Harshini begleiteten, und gewährten ihr daher Zutritt. Sie entschwand in den Saal, bevor Tarjanian es verhindern konnte.


  Er stemmte die Tür auf und sah Shananara im Zustand tiefster Bestürzung da stehen. Sie war so bleich wie die weiß verputzten Wände geworden, wirkte gar, als hätte sie vergessen, wie man atmete. Längs der Wände standen weitere Hüter auf Wacht, gaben sorgsam auf die Geistlichen Acht. In der Mitte befanden sich zwischen ihren Schlafstellen die festgesetzten Priester. Alle trugen noch ihre lehmbraunen Kutten, und bis auf wenige Ausnahmen hatten sie mittlerweile kurze Haare und Stoppelbärte.


  Niemand war so töricht, diesen Männern ein Rasiermesser zu überlassen.


  Ohne ihre Stäbe und amtliche Anmaßung waren sie nur ein trauriger Haufen. Zwar drehten die Geistlichen sich um, als sie hörten, dass jemand den Eingang öffnete, zeigten jedoch kein sonderliches Interesse, ehe einer von ihnen Shananaras Augen bemerkte.


  Da brach mit einem Schlag der wüsteste Aufruhr aus.


  Die Geistlichen stimmten ein irrsinniges Geschrei an. Während einige voller Furcht zurückprallten, stürmten manche auf die Harshini-Königin zu. Als geschähe es aus Entrüstung, erbebte plötzlich das Gebäude. Auch Shananara entfuhr ein Aufschrei, aber nicht des Zorns, sondern der Verzweiflung. Sofort griffen die Hüter-Krieger ein, riefen von draußen, während sie die Priester aufhielten, Verstärkung herein. Tarjanian zückte das Schwert und stellte sich zwischen Shananara und die vor Wut schäumenden Priester, in deren Augen glühender Hass loderte.


  Mehr spürte er, als dass er es sah, wie Garet Warner an seiner Seite stand und gerade so wie er dazu die Bereitschaft hatte, den einen oder anderen karischen Geistlichen die Klinge kosten zu lassen. Mürrisch wichen die Priester zurück, die gewähnt hatten, sie könnten über die Harshini-Königin herfallen; Tarjanians bedrohlicher Blick sowie die Schwerter, die er und Warner in den Fäusten hatten, schreckten sie nun doch ab.


  Sobald weitere Hüter-Krieger den Saal betreten hatten, wurde die Ruhe rasch wiederhergestellt. Die Karier waren den Bewaffneten nicht gewachsen und schon gar nicht Männern, die ohnedies nur einen Vorwand brauchten, um an ihnen ihr Mütchen zu kühlen. Es bedurfte nur weniger Winke, mit denen Garet Warner seine Befehle gab, und schon trieben die Wachen die Geistlichen zusammen und umstellten sie. Aufmerksam beobachtete Tarjanian die Gefangenen einige Augenblicke lang, dann schob er das Schwert bedächtig zurück in die Scheide, bevor er sich zu Shananara umwandte. Sie zitterte am ganzen Körper, und obwohl es ihm an den Sinnen fehlte, um derlei gewahren zu können, vermutete er, dass sie in ihrem Innern magische Kräfte ballte. Er empfand große Erleichterung darüber, dass es nicht R’shiel war, die da stand. Hätten die Priester Shananaras halbblütige Verwandte angegriffen, wären sie von ihr an den Wänden zerschmettert worden.


  »Verzeiht mir, Eure Majestät. Ich wusste nicht, dass diese Leute hier untergebracht sind. Ich veranlasse unverzüglich, dass sie entfernt werden.«


  Shananara schüttelte den Kopf. »Nein. Sollen sie bleiben. Nur haltet sie mir vom Hals.«


  »Seid Ihr Euch sicher?« Aufmerksam musterte Tarjanian sie. Ihm war geläufig, dass Harshini keine Gewalttaten verüben konnten, aber gegenwärtig plagten ihn gelinde Zweifel, ob er Shananara trauen durfte.


  Die Königin nickte, schöpfte tief Luft und schritt an Tarjanian vorüber zum Mittelpunkt des Saals. Ruppig machten die Hüter-Krieger ihr den Weg frei und drängten die Geistlichen beiseite.


  Shananara ließ den Blick rundum schweifen, ohne die Priester und die Hüter zu beachten, dann schloss sie die Lider, und ein heftiges Beben erfasste die Zitadelle.


  Schweigen herrschte, nur gelegentlich hörte man das Aufwimmern eines Priesters, während die Harshini-Königin, den Kopf in den Nacken gebeugt, inmitten des Saals verharrte. Tarjanian hatte den Eindruck, ein schwaches, weißliches Leuchten ihre Gestalt umglosen zu sehen, sagte sich jedoch, dass er es sich gewiss nur einbildete. Mit einem Mal rieselten kleine weiße Flocken von der in Weiß verputzten Saaldecke herab.


  Unter seinen Füßen grollte die Zitadelle.


  Anfangs waren es wenige Flöckchen, sodass Tarjanian annahm, sie wären lediglich das Ergebnis der Erschütterungen. Aber rasch fielen die kalkigen Flocken schneller und dichter, bis ihm zumute war, als befände er sich in einem Schneetreiben. Als ein lautes Knacken ertönte und auf einmal aus einer kleinen Nische in einer rechter Hand stehenden Säule ein Brocken Mörtel barst, fuhr er erschrocken zusammen. Ein Dutzend oder mehr solcher Knackgeräusche ertönten, als in etlichen derartigen Nischen die Füllsel brachen, die Trümmer heraussprangen und auf dem Fußboden zu Staub zerfielen.


  Die Halle bebte so stark, dass man, wäre sie ein Mensch gewesen, getrost hätte sagen können, sie klappere mit den Zähnen.


  Streifenweise löste sich nun die an der Saaldecke aufgetragene Farbe, und Tarjanian konnte erste Teile der Deckengemälde erkennen. Die Wände bekamen Beulen, dann löste sich auch dort der Putz. Über und über bedeckten weiße Kalkflocken und Mörtelstücke Tarjanian, und als er sich Garet Warner zukehrte, sah dieser aus, als hätte er sich in Mehl gewälzt. Die Augen des Obristen in seinem knochenfahlen Gesicht glichen dunklen Spiegeln voll fassungslosem Entsetzen. Die Priester heulten aus tiefstem Grauen auf, als das Bauwerk dermaßen erbebte, dass es Tarjanian kaum noch gelang, auf den Beinen zu bleiben.


  Shananara stand vollkommen reglos da.


  Mit einem Mal erscholl ein Krachen, das laut durch den ganzen Saal hallte. Durch das Treiben der weißen Flocken und Brösel spähte Tarjanian in die Richtung, aus der er es gehört hatte, und erkannte, dass in der Mauer hinter dem Podium ein großer Riss entstanden war. Ein zweiter und dritter Riss bildeten sich und zerspellten das aufgemalte Wahrzeichen der Schwesternschaft des Schwertes. Shananara hatte behauptet, der Zitadelle wäre so leicht kein Unheil zuzufügen, doch jetzt hatte es den Anschein, als wollte sie das Bauwerk als Ganzes zum Einsturz bringen. Noch mehr Risse zeigten sich, dann sackte die Wand zusammen; zu Tarjanians Erstaunen blieb allerdings das darüber befindliche Halbgewölbe schadlos.


  Den Grund erkannte Tarjanian, sobald die Mauer in einem Hagel aus Ziegeln, Mörtel und Putz vollends niederbrach und der letzte Überrest der vergangenen Herrschaft der Schwesternschaft zerfiel. Die Mauer war nichts als eine willkürlich gezogene, dünne Trennwand gewesen, die die hintere Hälfte des Podiums verborgen gehalten hatte. Rotes Abendlicht der sinkenden Sonne drang in den in Wirklichkeit runden Raum und schien das Stieben der weißen Flocken in Funkenflug zu verwandeln. Die Decke wies ein verwickeltes Kachelmuster auf; die Wände schmückte, obgleich Tarjanian von seinem gegenwärtigen Standort aus keine Einzelheiten unterscheiden konnte, ein offenkundig prunkvolles Fresko.


  Aber weder dies bewog ihn dazu, aus Verblüffung weit die Augen aufzusperren, noch die reiche Vergoldung des Deckengewölbes. In der Mitte des Podiums ragte nämlich von einem Sockel aus geglättetem schwarzem Marmor ein wuchtiger, übermannshoher Kristall in die Höhe. Woraus er bestand oder welchen Zweck er hätte, konnte Tarjanian sich nicht vorstellen, aber offensichtlich gebührte ihm im Tempel der Götter ein besonderer Platz. Tarjanian zog den Rückschluss, dass man die Trennwand eigens errichtet hatte, um den Kristall dahinter zu verbergen. Offenbar hatte er ein zu gewaltiges Gewicht, um fortgeschafft werden zu können, und zeichnete sich wahrscheinlich durch Unzerstörbarkeit aus. Und so war es den Schwestern, während sie in ihrem neuen Sitz sämtliche Hinweise auf die Harshini zu beseitigen versucht hatten, wohl unmöglich gewesen, sich des Steins zu entledigen. Deshalb hatten sie sich für die zweitbeste Lösung entschieden: nämlich ihn versteckt.


  Allmählich verebbte das Beben. Nachgerade ehrfürchtig schaute sich Tarjanian im Saal um. Shananara hatte das Bauwerk zurück in den Zustand versetzt, den es zur Zeit der Harshini gehabt hatte. Obschon es fast Abend war, leuchteten die Säulen hell wie der lichte Tag. An der Saaldecke sah man ein Gemälde mit Darstellungen der Haupt-Gottheiten. Die Wandmalereien des Säulengangs zeigten weitere Götter. Die Bildnisse wirkten, als hätten sich im Lauf der Jahre Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Künstlern daran betätigt. Zumindest die Abschnitte, die er einigermaßen gut erkennen konnte, empfand er geradezu als herrlich. Auch gab es Schriften an den Mauern, vielleicht der Wortlaut von Liedern. Die unteren Säulen, die den Säulengang stützten, hatten jede eine Nische, und Tarjanian fragte sich flüchtig, welchen Sinn sie wohl haben mochten.


  Da fiel sein Blick auf die karischen Priester, und nun konnte er sich nicht mehr mit dem Saal beschäftigen.


  Bis zum letzten Mann waren sie auf die Knie gesunken. Mehrere schluchzten wie Kinder, denen man das Herz gebrochen hatte. Einige Geistliche zerrissen, indem sie ein fortwährendes Geheul der Verzweiflung ausstießen, ihre Kutten. Einer zerkratzte sich das Gesicht bis aufs Blut. Dann gellte ein grässlicher Schrei, ein Priester sprang plötzlich auf und torkelte blindlings auf Tarjanian zu.


  Tarjanian fühlte, dass sein Magen sich aufbäumte, und musste alle Willenskraft aufbieten, um sich nicht zu erbrechen. Wo der Priester zuvor die Augen gehabt hatte, klafften jetzt zwei blutige Löcher. Die Augäpfel hielt er in den eigenen Händen. Der Narr hatte sich, um nicht die Wiederkehr der Harshini mit ansehen zu müssen, die Augen herausgerissen.


  Tarjanian packte den Mann, der aus Schmerz und Empörung laut heulte, und rang ihn nieder. Verstimmt hob Tarjanian den Blick in die Richtung Shananaras, die inzwischen das Haupt gehoben und die Augen aufgeschlagen hatte. Falls das Verhalten der Geistlichen ihr Unbehagen bereitete, ließ sie es sich nicht anmerken.


  Garet Warner half Tarjanian dabei, den außer Rand und Band geratenen Priester festzuhalten, während Shananara näher trat. Der Obrist sah so blass aus wie der feine Staub, der ihn bedeckte.


  »Alle Wetter, also so etwas versteht Ihr darunter«, knurrte er die Königin an, »›kein Unheil‹ anzurichten?«


  Kurz betrachtete Shananara den blinden Priester, bevor sie antwortete. »Das ist nicht mein, sondern Xaphistas Werk, Obrist. Ihn zu heilen hieße seinen Glauben zerstören, doch zählt ihm der Glaube mehr als das Augenlicht. Gäbe ich es ihm wieder und vertriebe ich ihm den Schmerz, er risse sich die Augen erneut heraus, sobald Ihr ihm den Rücken zuwendet.«


  Auf eine gewisse, wenngleich verdrehte Weise überzeugten ihre Worte Tarjanian. Lieber litten und starben die karischen Geistlichen, als dass sie das Vorhandensein der Harshini oder das Dasein des Gottes der Heilkunst als Wahrheit anerkannten. Tarjanian bezweifelte nicht, dass Shananara dazu imstande war, den Mann zu heilen; er hatte die harshinische Fähigkeit des magischen Heilens am eigenen Leib kennen gelernt. Ebenso wenig jedoch hegte er daran Zweifel, dass sie Recht mit der Annahme hatte, der Mann werde sich, kaum dass man ihn unbeachtet ließ, ein zweites Mal verstümmeln. Die karischen Pfaffen waren ein übergeschnapptes Gesindel. Je früher R’shiel einen entscheidenden Schlag gegen Xaphista führte, umso vorteilhafter musste es sich auf die Beschaffenheit der Welt auswirken.


  »Fort mit ihm ins Spital«, befahl Tarjanian und wich zurück, als zwei Wachen den Priester, der Widerstand leistete und unablässig ein Geheul ausstieß, in Gewahrsam nahmen.


  Tarjanian richtete den Blick auf die übrigen Geistlichen, denen die mutige Tat ihres Bruders offenbar die Sprache geraubt hatte. Jetzt sahen sie aus wie Männer, die sich dachten, dass er etwas getan habe, worauf man stolz sein konnte. Wie viele von ihnen haben wohl das Gleiche in Erwägung gezogen? Für Xaphista leiden zu dürfen, bedeutete diesen Männern mehr als nur ein hoffnungsfroher Wunsch; für sie gehörte es zum Wesen ihrer Berufung. Also musste er diesem Wahnsinn – und zwar sofort – einen Riegel vorschieben.


  »Der Nächste, der sich selbst ein Leid zufügt«, verkündete er mit vernehmlicher Stimme, »wird zwecks Heilung den Harshini übergeben. Bei ihnen soll er bleiben, bis er Xaphista abschwört und sich als Jünger der Haupt-Gottheiten bekennt.«


  Zuerst schaute Shananara ihn überrascht an; dann jedoch, als sie begriff, was die Drohung für diese Männer besagte, nickte sie beifällig.


  »Wie lange lassen sie sich davon wohl beeindrucken?«, meinte Garet Warner, während er sich, ohne viel Erfolg zu haben, den weißen Staub vom Waffenrock strich.


  »Die Ankündigung des Hochmeisters enthält für diese Priester eine überaus abschreckende Aussicht, Obrist. Nun werden sie es sorgfältig vermeiden, sich bloß einen Zeh anzustoßen, um auf keinen Fall von einem Mitglied meines Volkes angerührt zu werden.«


  Warner betrachtete sie mit einem kaltsinnigen Blick, dann schaute er im Saal umher. »Habt Ihr bei der Umgestaltung der Schlafsäle auch derartige Zerstörungen angerichtet?«


  »Nicht ganz.«


  »Und was ist das da für ein Klotz?«, lautete Warners nächste Frage. Er deutete auf den Kristall, der auf dem Podium stand.


  »Es ist der Seher-Stein.«


  Garet Warner verzichtete auf weitere fruchtlose Bemühungen, seinen Waffenrock zu säubern, und betrachtete versonnen den Kristall. »Ich dachte, er steht in Groenhavn?«


  »Auch in Groenhavn befindet sich ein Seher-Stein. Der Stein dort allerdings gehört an diese Stätte.«


  »Welchem Zweck dient er?«


  »Unter anderem fließt die Macht der Götter hindurch.«


  Stumm nahm der Obrist diese Mitteilung zur Kenntnis; dann schenkte er seine Aufmerksamkeit den Priestern. »Es wird wohl klüger sein, sie zu verlegen. Ich lasse sie in den Kleinen Saal verbringen.« Er heftete den unvermindert kühlen Blick wieder auf Shananara. »Es sei denn, Eure Majestät«, fügte er hinzu, »Ihr hättet den Vorsatz, jedes Gebäude, das Ihr aufsucht, dermaßen gewaltsam ›umzugestalten‹?«


  »Ich gedenke nicht«, beteuerte Shananara, »Eure Gefangenen ein zweites Mal zu belästigen.«


  Offenbar zweifelte Warner ihre Glaubhaftigkeit an, aber er zog es vor zu schweigen. Stattdessen blickte er Tarjanian an und schüttelte den Kopf. »Seht Euch nur um, Hochmeister. Und sie sind noch keinen vollen Tag lang in der Zitadelle.«


  »Ich werde alles auf zufriedenstellende Art und Weise klären«, versicherte Tarjanian, obwohl er selbst nicht so ganz davon überzeugt war, dass er dieses Vorhaben verwirklichen konnte.


  »Nun, so macht damit den Anfang, dass Ihr die Harshini diesen Dreck beseitigen lasst. Denn immerhin hat sie die Verschmutzung ja herbeigeführt.« Nachdem er Shananara einen letzten, recht vieldeutigen, überwiegend jedoch höchst unfreundlichen Blick zugeworfen hatte, entfernte sich der Obrist, um die Verlegung der karischen Geistlichen aus dem Großen in den Kleinen Saal in die Wege zu leiten.


  »Ich bedauere die Umstände sehr, Hochmeister«, sagte Shananara, sobald sich Warner außer Hörweite befand. »Ich hatte lediglich die Absicht, Abhilfe zu leisten, indem ich die Zitadelle beschwichtige und so die Lage beruhige.«


  Lügen konnten die Harshini gar nicht, behauptete die Überlieferung; dennoch überlegte Tarjanian, ob die Königin nicht doch ein klein wenig die Tatsachen zurechtbog. Ihr musste klar gewesen sein, welche Auswirkungen ihr Auftritt, die offene Anwendung magischer Kräfte, auf die Priester haben mochte. Oder vielleicht verstand sie die Vorgänge tatsächlich überhaupt nicht. Wenn sie an Gewalttätigkeiten nicht einmal denken konnte, wie sollte sie sich dann einen Menschen vorstellen, der sich die eigenen Augen ausriss?


  »Der Schaden ist geschehen. Doch wenigstens haben die Beben ein Ende genommen.«


  »Weil die Zitadelle erwacht ist.«


  »Ergeben sich daraus neue Schwierigkeiten?«


  Unvermittelt lächelte die harshinische Königin. »Kommt und seht selbst.«


  Sie fasste ihn an der Hand und zog ihn zum Ausgang. Beim Verlassen des Saals bemerkte Tarjanian, dass am Portal die bronzene Verkleidung der Türflügel abgesprungen war und man jetzt ein geradezu beispiellos ausgeklügeltes Knotenmuster sehen konnte, das sich in verschlungenen Linien über sämtliche Flächen der Türflügel erstreckte.


  Tarjanian und die Königin traten zum Großen Saal hinaus und fanden die Straße dichtgedrängt voller Menschen vor. Die Sonne war untergegangen, und doch war es hell wie tagsüber. Während zweier Jahrhunderte hatten die Mauern der Zitadelle sich mit verlässlicher Regelmäßigkeit erhellt und verdunkelt, aber jetzt, am Abend, wenn sie hätten dunkel werden sollen, verströmten sie strahlende Lichtfülle. Jedes Gebäude in Sichtweite gleißte hell und hielt die Nacht in Schach.


  »Bei allen Gründerinnen …«, murmelte Tarjanian voll andächtigem Staunen.


  Jedes Gesicht, das er sah, spiegelte genau das gleiche Gefühl wieder. Obwohl es auf der Straße vor dem Großen Saal von Menschen wimmelte, herrschte eine seltsame Ruhe, während die Leute zu begreifen versuchten, was sich da vor ihren Augen ereignete.


  Dann gewahrte er auf einmal ein Lärmen, ein leises, weil fernes Geheul der Not, das von der anderen Seite der Stadtmauer kam. Von den Kariern.


  »Folgt mir«, rief er Shananara zu und eilte die Freitreppe hinab. Die Königin blieb hinter ihm, während er sich eine Gasse durch die Menschenmenge bahnte. Es dauerte eine Weile, und er musste mehrmals die Ellbogen gebrauchen, bis er das Haupttor erreichte, und als er dort eintraf, säumte er nicht, wandte nicht einmal den Kopf, um sich dessen zu vergewissern, dass Shananara noch bei ihm weilte. Er stürzte ins Torgebäude und hastete die Treppe zum Wehrgang hinauf, um einen Blick ins Umland zu werfen.


  In der Ebene vor der Stadt herrschte das ärgste Durcheinander. Anscheinend hatte sich die anfängliche Verstörtheit der Karier unterdessen zu völliger Verzweiflung gesteigert. Manche schrieen angesichts des Anblicks, der sich ihnen bot – sie regelrecht bannte –, aus vollem Hals ihre Angst hinaus. Andere traten vor lauter Grauen die Flucht an. Über die Schulter sah Tarjanian an den hohen Türmen empor, dann schaute er an der Stadtmauer hinab.


  Die ganze Zitadelle glomm wie ein Leuchtfeuer in der Nacht und verbreitete ihren milden Lichtschein bis hinüber zu den Saran-Brücken.
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  Ohne sich mit Brakandaran zu beratschlagen oder ihm eine Begründung zu nennen, erklärte R’shiel ihre Absicht, sich vor der Rückkehr in die Zitadelle erst einen Eindruck von den Fortschritten zu verschaffen, die Damin Wulfskling und König Hablet zwischenzeitlich mitsamt den Heerscharen errangen, die sie zum Entsatz der Festungsstadt heranführten. Brakandaran wunderte sich über diesen Entschluss, aber er focht ihn nicht an. Bei sich vermutete er, dass ein Zusammenhang mit der Liebesnacht bestand, die sie im Sanktuarium erlebt hatten. Sie mochte noch nicht so bald Tarjanian wieder unter die Augen treten, lautete sein Verdacht, und genauso wenig den Harshini, die ja wussten, was sie Gemeinsames getan hatten.


  Gern hätte Brakandaran ihr erläutert, dass das einzigartige Vermögen der Harshini, mit Geliebten Wonne zu teilen, keiner einschränkenden Belastung durch Schuldgefühle unterlag, wie sie Menschen so hartnäckig mit dem Geschlechtsleben in Verbindung brachten. Die Harshini sahen darin eine Art, das Leben zu feiern; die Möglichkeit, einander Freude am Dasein zu vermitteln. Sie schlossen keine Ehen und kannten keine Eifersucht. Sie vereinten ihre Körper und ihre unwiderstehlichen magischen Kräfte, ohne einen Gedanken an irgendwelche etwaigen Auswirkungen zu verschwenden oder den hohen Rang zu verstehen, den Menschen allem unnützen Beiwerk beimaßen. Unter ihnen ergaben sich niemals Verstrickungen. Daher kannten die Harshini keinerlei Erfordernis, an ihrem Liebesleben irgendetwas zu erklären oder gar zu rechtfertigen.


  Bezogen sie allerdings Menschen ein, konnten daraus Verwicklungen entstehen. Brakandaran hatte R’shiel erzählt, dass vor der Machtergreifung durch die Schwesternschaft Frieden und Glück das Leben prägten, aber es waren Eifersucht und Neid gewesen, die diesem Zustand der Zufriedenheit ein Ende bereitet und der Schwesternschaft zum Aufstieg verholten hatten. Der gesamte missgünstige Kult der Schwesternschaft beruhte auf der Furcht einer Hand voll von Menschenfrauen, die Sorge gehabt hatten, sie könnten mit den unerhört vollkommenen, mit Magie-Kräften begnadeten Harshini nicht wetteifern. Die ursprüngliche Erste Schwester, Param, war eine verbitterte alte Frau gewesen, deren jüngerer Ehegemahl eine Liebschaft mit einer Harshini eingegangen war und dieses Erlebnis niemals verwunden hatte. Param hatte nie begriffen, dass beileibe kein Erlöschen seiner Liebe zu ihr ihn ihr entfremdet hatte, sondern die Tatsache, dass keine geschlechtliche Vereinigung zweier Menschen sich mit den magisch verstärkten Wonnen vergleichen ließ, die eine Harshini schenken konnte.


  Ausschließlich Brakandaran wusste, dass diese Harshini, die so arglos Leib und Seele mit einem stattlichen Menschen vereinigt hatte, dessen Herz für sie entbrannt war, in der Tat niemand anderes als Shananara té Ortyn gewesen war.


  Sie hatte ihn wenige Tage nach diesem Vorfall eingeweiht, weil sie befürchtet hatte, schwanger zu sein, und ein halb harshinisches, halb menschliches Kind als Dämonenspross gegolten hätte. Brakandaran hatte ihre Besorgnis weit besser nachvollziehen können als ihre reinblütige Anverwandtschaft. Sie hatte es gescheut, für ihr Verhalten vor ihrem Onkel Lorandranek Rechenschaft ablegen zu müssen – und erst recht vor den Göttern, die damals nicht im Entferntesten daran gedacht hätten, die Geburt eines derartigen Geschöpfs zu dulden. Zu der Zeit war Xaphista noch längst nicht so mächtig wie heute gewesen, und die anderen Gottheiten hatten für ihn kaum Beachtung erübrigt. Als ein paar Wochen später dann doch ihre Regel eingesetzt hatte, da hatte Shananara erleichtert der Menschenliebe abgeschworen und die Behauptung aufgestellt, eine solche Verbindung könne sie ohnehin weit weniger befriedigen als das Liebesleben der Harshini. Sodann hatte sie sich darüber nicht weiter den Kopf zerbrochen. Niemand hatte sich deswegen noch irgendwelche Gedanken gemacht.


  Bis Param und ihre Schwesternschaft die Zitadelle erstürmt und die Ausrottung der Harshini in Angriff genommen hatten …


  Während sie auf den Drachen gen Süden flogen und dem silbernen Band des Gläsernen Flusses folgten, blickte Brakandaran hinüber zu R’shiel und fällte den Entschluss, ihr diese Hintergründe zu verschweigen. Sie musste ohnehin schon innerlich viel zu vieles bewältigen. Es stand zu erwarten, dass sie sich mit den Ereignissen durchaus auf ihre Weise zurechtfand, und was Tarjanian betraf, so hatte er sie, mochte er ansonsten auch wenig geleistet haben, zumindest vom letzten Rest ihres Kummers erlöst. Ihr war es keinesfalls klar, aber sie hatte ein überaus starkes harshinisches Erbteil. Zum Beweis brauchte er nur an das Gespräch zu denken, das sie im Flur vor dem ehemaligen Kabinett der Ersten Schwester mit Mandah geführt hatte. Dermaßen freimütig von Tarja zu lassen und Mandah so bereitwillig den Weg freizugeben, war höchst wahrscheinlich die harshinischste Verhaltensweise, deren sie sich bislang bedient hatte.


  Sie befanden sich mehrere Stunden des Flugs jenseits von Markburg, als sie die fardohnjische Flotte erspähten. Obwohl sie harshinische Beihilfe genoss, erstaunte es sogar Brakandaran, dass sie schon eine so weite Strecke zurückgelegt hatte. Die Schiffe befuhren den Fluss in Einerreihe, ihre Ruder hoben und senkten sich in vollendetem Einklang.


  Maera, die Göttin des Gläsernen Flusses, und Brehn, der Gott der Winde, gewährten der Fahrt ihren Beistand. Zwar sah Maera sehr wohl davon ab, den Fluss rückwärts fließen zu lassen, doch immerhin blieben die für ihn eigentümlichen, starken Strömungen gegenwärtig so schwach, dass die Ruderer stundenlang eine gleichmäßige Schnelligkeit beibehalten konnten. Dank Maeras Gunst, der seitens Brehns geschickten Winde – die gar in jeder Flussbiegung vorteilhaft die Richtung wechselten – sowie der Hilfe der Harshini, die in den Süden geflogen und zu ihnen gestoßen waren, würden die Fardohnjer möglicherweise innerhalb weniger Wochen in Breitungen eintreffen.


  Sobald Brakandaran und R’shiel sich davon hatten überzeugen können, dass sich die Fardohnjer auf dem Weg zur Zitadelle befanden, schwirrten sie lediglich noch über die Flotte hinweg und winkten, ehe sie sich nach Südosten wandten, nach Hythria.


  


  Damin Wulfskling ausfindig zu machen, beanspruchte nahezu eine Woche. Sein Aufruf zu den Waffen war auf großen Anklang gestoßen, aber noch immer verursachte die gleiche Misshelligkeit Damin Schwierigkeiten, die ihm zum Nachteil gereicht hatte, während seine Feinde Groenhavn gestürmt hatten. Die Heere der Kriegsherren waren über ganz Hythria verstreut, und es erforderte gewaltige Anstrengungen sowohl versorgungsmäßiger wie auch magischer Art, um all die Scharen an einem Ort zu sammeln.


  Als sie ihn zu guter Letzt fanden, weilte er zwar noch in Hythria, aber nahe genug an der Grenze, um sie schon in ein paar Tagen überschreiten zu können. Gegen Sonnenuntergang schwangen sich die Flugdrachen am Rand von Damins Heerlager zur Erde hinab. Der Großfürst hatte, als er die Ankömmlinge empfing, Adrina an seiner Seite. Sie war offenkundig schwanger, aber ebenso offensichtlich bei bester Gesundheit. Dennoch furchte Brakandaran bei ihrem Anblick die Stirn. Damin hätte mehr Verstand haben müssen, als eine Frau in ihrer Verfassung ihn auf einen Feldzug begleiten zu lassen. Allerdings vermutete er, dass Damin in Adrinas Fall in einer solchen Angelegenheit wohl kaum allzu viel mitreden durfte.


  »Zu gütig, dass du uns einen Besuch abstattest, Dämonenkind«, sagte Damin, als er vortrat, um R’shiel und Brakandaran zu begrüßen. Seine vorzügliche Stimmung hing zweifellos nicht allein mit der Freude über ihre Ankunft zusammen, sondern auch mit dem Umstand, dass er aufs Neue ins Feld zog. Brakandaran hatte stets gewisse freundschaftliche Gefühle für Damin empfunden, doch freilich war und blieb der hythrische Edle mit ganzem Herzen ein Krieger. Dass er heute als Großfürst, Ehemann und künftiger Vater größere Verantwortung trug denn je zuvor, konnte daran voraussichtlich wenig ändern.


  R’shiel lächelte, sie freute sich ebenso über das Wiedersehen mit den Freunden, wie es sich umgekehrt verhielt. Auch sie runzelte über Adrinas Anwesenheit die Stirn. »Adrina, was tut Ihr denn hier?«, fragte sie kopfschüttelnd.


  »Wenig, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Damin gestattet mir nicht, irgendetwas zu tun.«


  »Er hätte Euch überhaupt nicht ins Feld mitnehmen dürfen.«


  »Als hätte ich darüber zu bestimmen gehabt«, beklagte sich Damin. »Sei mir gegrüßt, Brakandaran. Wie ging es in Fardohnja?«


  »Höchst bemerkenswert.«


  Damin lachte. »Ich möchte alle deine Erlebnisse in sämtlichen staunenswerten Einzelheiten erfahren. Gegenwärtig warten wir auf Rogan und seine Reiter, die noch zu uns zu stoßen gedenken, daher bleibt uns gut und gern ein Tag Zeit, bis wir weiterziehen. Wollt ihr euch uns anschließen?«


  »Nein«, antwortete R’shiel an Brakandarans Stelle. »Wir müssen die Zitadelle aufsuchen.«


  »Nun, dann sollten wir wenigstens den heutigen Abend genießen. Finden die Flugdrachen sich da am Lagerrand zurecht?«


  »Gewiss doch. Ist Glenanaran da?«


  »Zur Stunde gönnt er sich Ruhe. Unser Vorankommen in so beträchtlichem Maße zu fördern, hat seine Kräfte stark verschlissen.«


  »Sind auch die anderen Harshini wohlbehalten angelangt?«, erkundigte sich Brakandaran. Er wünschte in Erfahrung zu bringen, wie viele Harshini sich freiwillig gemeldet hatten, um Unterstützung zu leisten, und wie ihre Namen lauteten.


  Adrina nickte. »Vor einigen Tagen sind sie eingetroffen. Nie zuvor habe ich so viele Harshini gesehen.«


  »Niemand hat es«, äußerte R’shiel. Da sah sie hinter Adrina, halb ihrem Blick entzogen, eine kleinere Gestalt stehen. »Mikel! Was treibst denn du hier?«


  Der karische Junge trat mit scheuem Lächeln näher. »Meisterin …«


  »Schau sich dich einer mal an, Mikel, du bist ja emporgeschossen wie ein junger Baum. Was setzt Ihr ihm zu essen vor, Adrina?«


  »Hythrische Heeresverpflegung«, gab Adrina Auskunft, indem sie das Gesicht verzog. »Es freut mich ja, dass sie auf Knaben eine so nahrhafte Wirkung ausübt, aber ein Gaumenkitzel ist sie bei weitem nicht.«


  »Immerzu nörgelt sie an allem herum«, stöhnte Damin, lächelte jedoch währenddessen Adrina an, und sie erwiderte seinen Blick voller Herzlichkeit. Das Verhältnis des Paars hatte sich in verblüffender Weise gewandelt. Noch nie hatte Adrina wundervoller ausgesehen, und Damin, der stets ein eher übermütiger Bursche gewesen war, schwelgte offenbar in einer Art von stillem Glück. »Doch folgt mir, lasst uns die Köstlichkeiten hythrischer Heeresverpflegung genießen, dann könnt ihr mir erzählen, wie es euch gelungen ist, Hablet dahin zu überreden, dass er uns zum Beistand seine Flotte schickte.«


  R’shiel hakte sich bei Damin ein, und alle wandten sie sich gemeinsam in die Richtung der Zelte. Den Anfang machte R’shiel mit der Schilderung, wie sie in Talabar Hablets Palasttor aufgesprengt hatte.


  


  Damins Zelt erwies sich als erheblich wohnlicher ausgestattet, als man es sonst von ihm kannte, ohne Zweifel ein Zugeständnis an Adrina, die nie verhehlte, auf Bequemlichkeit und Annehmlichkeiten erpicht zu sein. Ungeachtet der düsteren Warnungen vor hythrischer Heeresverpflegung gab es eine vorzügliche Mahlzeit, der Wein mundete köstlich, und das Beisammensein verlief unterhaltsam.


  Der Großfürst und seine Gemahlin saßen dicht beieinander auf ausgelegten Sitzkissen, und nachdem Mikel die Überreste der Speisen von dem niedrigen Tischchen abgeräumt hatte, lehnte sich Adrina unbefangen an Damins Brust, während man die Neuigkeiten der vergangenen Wochen austauschte. Als Damin einen Arm um ihre Schultern legte, brachte seine Geste ebenso viel Stolz wie Zuneigung zum Ausdruck. Nach wie vor entstanden zwischen ihnen häufig Meinungsverschiedenheiten, die indessen der Bosheit ihrer früheren Streitigkeiten entbehrten, obgleich Adrinas scharfsinniger Witz nicht gelitten und Damin es noch immer nicht gelernt hatte, irgendetwas vollauf ernst zu nehmen.


  Während er Adrina und Damin beobachtete, überlegte Brakandaran, ob bei ihrem Zusammenfinden Kalianah die Hand im Spiel gehabt haben mochte. Er gelangte zu der Einsicht, dass diese Vermutung nicht zutraf. Beide passten schlichtweg zu gut zueinander. Kalianahs Einwirken geriet erst dann zum Erfordernis, wenn ein Paar sich ohne ihr Eingreifen niemals verlieben würde. An solchen Eingriffen fand die Liebesgöttin schrulliges Vergnügen. Nur auf diese Weise konnte sie das Gefühl ihrer Macht auskosten. Aber der hythrische Großfürst und die Tochter des fardohnjischen Königs waren ganz offenkundig verwandte Seelen. Beiläufig wunderte sich Brakandaran, ob wohl, hätte Damin es nicht so darauf angelegt, Adrina zu meiden, die zwischen ihnen eindeutig vorhandene gegenseitige Anziehungskraft – die nach allem, was er in Medalon im Hüter-Heerlager hatte reden hören, vom ersten Augenblick ihrer Begegnung an für jedermann offensichtlich gewesen sein musste – schon weit eher zu neuen Bündnissen geführt haben könnte.


  In dem Fall hätte der Lauf der Welt sich gewiss völlig anders gestaltet.


  Damin beschrieb gerade Groenhavns knappe Rettung durch das unvermutete Erscheinen der Hüter, da bemerkte Brakandaran im Augenwinkel Mikel. Er wandte den Kopf und sah den Jungen sich R’shiel nähern. Mikel hatte einen Trinkbecher in den Händen, einen schlichten Zinnbecher, der sich in keiner Hinsicht von den übrigen Trinkgefäßen im Zelt unterschied, doch war es seltsam, dass er ihn regelrecht voller Andacht und Ehrfurcht hielt, so als brächte er den Göttern ein Opfer dar.


  »Tja, wir waren also drauf und dran«, erzählte Damin, »Groenhavn bis auf die Grundmauern niederzubrennen, da dringt plötzlich aus der Ferne Trompetenschall an mein Ohr. Mir war zumute, als verlöre ich den Verstand.«


  »Wieso sind denn die Hüter eigentlich nach Groenhavn gezogen?«, fragte R’shiel. »Meines Wissens sah der ursprüngliche Plan doch vor, sie bei Krakandar zu sammeln.«


  »So verhielt es sich tatsächlich«, bestätigte Damin. »Durch irgendeinen Zufall jedoch ergab sich eine Verwechslung, sodass die Hüter glaubten, ich hätte den Befehl erteilt, den Marsch in den Süden anzutreten.« Er stieß ein Auflachen aus. »Am komischsten allerdings ist der Grund, weshalb sie Groenhavn schon so bald erreichten. Denjon und Linst hatte nämlich Wut gepackt, weil sie das Gefühl hatten, auf anmaßende Art und Weise von mir durch die Gegend gescheucht zu werden, darum trieben sie die Heerschar zu so schnellem Marsch an, wie es sich bloß machen ließ, um mir schleunigst die Meinung sagen zu können.«


  R’shiel lachte und hob den Blick zu Mikel. Sie nahm den Becher und schenkte ihre Aufmerksamkeit wieder Damin und Adrina. »Ich wünschte, ich hätte eure Mienen gesehen, als euch klar wurde, dass die Hüter zu eurer Rettung kamen. Wie jedoch standen die anderen Kriegsherren zu all dem? Es muss sie doch zutiefst gewurmt haben.«


  »Wenn du mich fragst, als die Hüter auf dem Schlachtfeld erschienen, hätte ich längst Hilfe von wahrhaftig jeder Seite angenommen«, antwortete Adrina lächelnden Gesichts. »In der Tat mussten die Kriegsherren ihres Hochmuts entsagen und sich die Hilfe meines Bruders gefallen lassen. Daher glaube ich gern, dass die Ankunft der Hüter ihnen gleichsam Salz in eine offene Wunde gerieben hat.«


  Verhalten lachte R’shiel und setzte den Becher an die Lippen. Mikel stand noch hinter ihr – in völlig verkrampfter Haltung und mit großen Augen.


  »Nicht, R’shiel!«


  Brakandaran sprang über den niedrigen Tisch hinweg und schlug ihr den Becher aus der Hand, bevor sie daraus trinken konnte. Adrina entfuhr ein Aufschrei. Brakandarans Gewicht warf R’shiel durch den plötzlichen Aufprall nach hinten; sofort versuchte sie – mehr verdutzt als erschrocken –, ihn von sich zu schieben. Damin stand schon auf den Füßen und hatte das Schwert in der Hand, noch bevor Brakandaran sich zur Seite wälzte. Mikel war einen Augenblick lang aus Entgeisterung völlig erstarrt, nun aber floh er rasch zum Ausgang. Auf Händen und Knien packte Brakandaran zu und erhaschte den Fußknöchel des Burschen, sodass Mikel stürzte. Er zeterte seinen Widerwillen hinaus, aber Brakandarans eherne Umklammerung verwehrte ihm die Flucht. Damin stapfte durch die in Unordnung geratenen Sitzkissen, hob den hingefallenen Becher auf und schnupperte argwöhnisch an dem Gefäß.


  »Jarabane«, stellte er fest. »Der Trank war vergiftet.« Er schleuderte den Becher von sich und kehrte sich dem Burschen zu.


  Mikel lag bäuchlings auf dem Zeltboden und versuchte sich frei zu zappeln, doch Brakandarans Griff hielt ihn unerbittlich nieder.


  Damin nickte Brakandaran zu, der daraufhin von ihm abließ. Am Hemd zerrte der Großfürst den Jungen empor und setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle.


  »Nicht doch, Damin«, rief Adrina, als sie den unverkennbar mörderischen Blick ihres Gatten gewahrte. »Er ist ja noch ein Kind.«


  »Er ist ein Meuchler«, berichtigte Damin.


  Brakandaran raffte sich auf und reichte R’shiel die Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein; dann wechselten sie einen sorgenvollen Blick. Dem Großfürsten ließ sich keine Spur des Wohlwollens anmerken, kein Anzeichen der Gnade.


  »Damin, dieser Angelegenheit müssen Brakandaran und ich uns annehmen«, sagte R’shiel. Sie sprach im ruhigen Tonfall der Vernunft und war sich geradeso wie Brakandaran gänzlich dessen bewusst, dass Damin in diesen Augenblicken kurz davor stand, den Jungen kaltherzig zu erstechen.


  »Dieses vorgebliche Kind zählt zu meinem Gefolge. Unter meinem Dach hat er einen Gast zu morden versucht. Selbst wenn du nicht das Dämonenkind wärst, R’shiel, stünde auf diese Schandtat der Tod.«


  Mikel hatte seit seiner Ergreifung keinen Laut mehr von sich gegeben. Damin hatte ihn mit der Linken an der Schulter gepackt, und aus seinem Hals sickerte dort, wo Damin ihm die Schwertspitze an die Gurgel drückte, ein schmales Rinnsal Blut.


  »Tötest du ihn voreilig, Damin, können wir ihn keinem Verhör unterziehen.«


  »Welche Fragen sollte man ihm stellen? Er ist Karier und offenbar ein Anhänger des ›Allerhöchsten‹. Was muss man denn noch mehr wissen?«


  R’shiel drehte sich Brakandaran zu, ihr Blick bat ihn stumm um nachdrückliche Beeinflussung des Großfürsten.


  »Es gilt zu erfahren, warum er Dacendaran abtrünnig geworden ist«, erklärte Brakandaran. »Der Gott der Diebe hatte dem Jungen seine volle Gunst gewährt, und doch ist er ihm irgendwie abspenstig gemacht worden. Es liegt mir fern, mich wider deinen Gerechtigkeitssinn zu wenden, Damin, aber solltest du den Burschen töten, ehe wir die Gelegenheit erhalten, ihn auszufragen, wirst du es bereuen.«


  Damin musterte Brakandaran voller deutlicher Missstimmung. »Soll das eine Drohung sein?«


  »Ja, Damin«, antwortete Brakandaran leise. »Genau das soll es sein.«


  Kaum hatte er diese Worte gesprochen, fragte er sich, ob er etwas Kluges getan hatte. Es mochte sein, dass er damit genau die Handlung verübt hatte, deren es bedurfte, um Damins wilden Zorn vollends zu blinder Raserei zu steigern. Für die Dauer etlicher Augenblicke starrte der Großfürst voller Trotz in Brakandarans Miene; dann jedoch senkte er die Waffe und schubste ihm den Jungen entgegen.


  »Ich gestehe euch eine Stunde zu, Brakandaran. Befragt ihn nach Belieben und verfahrt mit ihm nach Gutdünken. Aber in einer Stunde stirbt dieses Früchtchen für seine schmähliche Tat. R’shiel, ich hoffe, du verzeihst mir diesen beklagenswerten Vorfall.« Er versorgte das Schwert in der Scheide, während Brakandaran den Jungen, der so heftig schlotterte, dass er kaum noch stehen konnte, in seine Obhut nahm. »Nebenbei möchte ich allerdings erwähnen«, fügte der Großfürst hinzu, indem er Brakandaran mit eisigem Blick maß, »dass es euch nicht einfallen sollte, das Lager mit ihm zu verlassen. Andernfalls breche ich die Zelte ab, kehre heim und schicke auch meine Kriegsherren nach Hause. Dann können die Medaloner zusehen, wie sie sich die Karier vom Halse halten, und von mir aus allesamt in die Sieben Höllen fahren.«


  Ohne ein weiteres Wort schritt Damin zum Zelt hinaus. Brakandaran ließ Mikel auf den Sitzkissen Platz nehmen und schaute Adrina an.


  »Könnt Ihr es ihm ausreden?«


  Ratlos zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. In solchem Zorn habe ich ihn noch nie erlebt.«


  »Euch bleibt eine Stunde Frist, Adrina«, stellte R’shiel klar.


  Die Großfürstin nickte. »Ich will keine Mühe scheuen, aber es mag sein, dass er durchaus nicht auf mich hört. Ich war’s ja, die Mikel seinem Gefolge angeschlossen hat.«


  »Dann solltet Ihr wahrlich auch dafür Sorge tragen, dass er das liebe Leben behält, nicht wahr?«, meinte das Dämonenkind ohne das mindeste Mitgefühl.
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  Auf R’shiels Ruf fand der Gott der Diebe sich ein, doch wirkte er reichlich verdrossen. R’shiel hatte Brakandaran erzählt, dass Kalianah die Ansicht hege, Dacendaran sei verstimmt, und seither beschäftigte ihn die Frage, ob Mikel der Anlass sein könnte.


  Der Bursche glich dem Inbegriff tiefster Verzweiflung. Er hatte sich auf den Sitzkissen zusammengekauert und die Knie bis unters Kinn angezogen. Stumm rannen ihm Tränen übers Gesicht. Inmitten des warmen Kerzenscheins verkörperte er gewissermaßen einen finsteren Klecks des Elends und der Niedergeschlagenheit.


  »Was begehrst du, Dämonenkind?«, fragte Dacendaran missmutig, als er hinter R’shiel erschien.


  »Was hat es neuerdings auf sich mit dir?«, wollte sie erfahren, indem sie sich zu ihm umdrehte. Dass er ein Gott war, wusste sie inzwischen, aber in Grimmfelden hatte sie Dacendaran als gewöhnlichen Dieb kennen gelernt, daher unterlief ihr öfters der Fehler, ihn noch heute als solchen zu betrachten. Brakandaran hätte es lieber gesehen, wäre sie vorsichtiger gewesen. Dacendaran mochte lieb und nett aussehen und ein Gehabe unschuldiger Harmlosigkeit zur Schau stellen, aber er war allemal eine Gottheit und verfügte über ein gehöriges Maß an Macht.


  »Ich bin stark beschäftigt«, brummelte Dacendaran und scharrte mit einem Stiefel, der zu seinem zweiten nicht passte, auf dem Teppich.


  »Ich möchte wissen, was mit Mikel geschehen ist.«


  »Du hast ihn von mir abgewendet«, warf Dacendaran ihr mit mürrischer Miene vor.


  »Ich soll ihn dir abtrünnig gemacht haben? Rede nichts Lächerliches daher. Ich bin keine Göttin. Wie hätte ich dergleichen denn wohl bewerkstelligen können?«


  »Du hast ihn in einen Jünger Gimlories verwandelt.«


  »Ach«, stieß R’shiel mit plötzlich schuldbewusster Miene hervor. »So meinst du das …«


  Brakandaran blickte kurz R’shiel an, dann Mikel. »Warum hast du ihn dem Gott der Musik Untertan gemacht?«


  »Ich musste die Gewissheit haben, dass die karischen Gefangenen heimwärts abziehen, deshalb habe ich Gimlorie um Hilfe gebeten.«


  »Was genau hast du vollführt, R’shiel?«, erkundigte Brakandaran sich voller trübseliger Ahnungen.


  »Ich habe ihn darum ersucht, Mikel ein Lied zu lehren, das den Kariern unwiderstehliches Heimweh einflößt. Dass die Sache ein wenig … gefährlich werden konnte, war mir freilich klar, deshalb habe ich Gimlorie zudem gebeten, Mikels Bruder Jaymes als seinen Schutzwart einzusetzen. Jaymes war also zur Stelle, um Mikel, sollte er sich in dem Gesang seelisch verlieren, in die Wirklichkeit zurückzuholen.«


  Brakandaran murmelte einen Fluch. »R’shiel, hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was du da getrieben hast? Ein Schutzwart ist in solch einem Fall nur von Nutzen, solang er mit dem Schutzbefohlenen in körperlicher Berührung bleibt. Sobald Jaymes von seiner Seite wich, war Mikel jeglicher Machenschaft höherer Wesen wehrlos preisgegeben.«


  »Oh, wieso ist denn plötzlich alles meine Schuld? Er hat versucht, mich zu ermorden.« Weder Dacendaran noch Brakandaran gaben ihr darauf eine Antwort. »Ich habe es als unbedingte Notwendigkeit erachtet, die Karier bedenkenlos heim senden zu können«, fügte sie trotzig hinzu. »Unter den Umständen kam mir mein Einfall ganz ausgezeichnet vor.«


  »Gimlories Lieder sind gefahrvoll, R’shiel. Es ist möglich, dass sie die Seele eines Menschen verwirren. Du hättest diesen Jungen nie und nimmer so ein Lied lehren dürfen.«


  »Nicht ich habe es ihn gelehrt, sondern Gimlorie. Als ich diese Bitte an ihn gerichtet habe, hat er keine Einwände geäußert.«


  »Gewiss hat er keine Vorbehalte ausgesprochen. Jede Seele, die einmal seine Lieder vernimmt, sehnt sich immerfort nach ihm. Indessen sind es die Auswirkungen auf Mikel, die dir hätten Sorge bereiten müssen.«


  »Willst du behaupten, es wäre Gimlorie gewesen, der Mikel zum Meuchelmord angestiftet hat?«


  »Nein«, versetzte Dacendaran zur Antwort. »Gimlorie täte so etwas nie. Aber du hast Mikels Seele Xaphista zugänglich gemacht.«


  »Menschen bedürfen der Möglichkeit des Bekennens, um an die Götter zu glauben, R’shiel«, erklärte Brakandaran und schlug unwillkürlich, wie ihm auffiel, einen lehrerhaften Ton an. »Du jedoch hast Mikel der Freiheit beraubt, zu glauben oder nicht zu glauben. Durch dich ist sein freier Wille gebrochen worden, und infolgedessen ist er zu einem Sklaven der Götter abgesunken. Jedes beliebigen Gottes.«


  R’shiel wandte sich dem Jimgen zu und maß ihn mit einem ebenso ungeduldigen wie ungnädigen Blick. »Ist es wirklich so gewesen, Mikel? Bist du wieder zu einem Diener des ›Allerhöchsten‹ geworden?« Wortlos schüttelte Mikel den Kopf, war offenkundig zu niedergedrückt, um sprechen zu können. »Was hat sich denn nun tatsächlich zugetragen? Wer hat von dir verlangt, einen derartigen Anschlag zu verüben?«


  »Der Alte«, antwortete der Junge mit so leiser Stimme, dass sogar Dacendaran sichtlich die Ohren spitzte, um ihn verstehen zu können.


  »Welcher Alte?«, fragte Brakandaran.


  »Der Alte in Hythria. Im Palast. Er sagte mir, ich solle dem Dämonenkind ein Mittel in den Trank mischen. Es würde ihr helfen, sagte er, die Wahrheit zu erkennen.«


  Dacendaran zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich war dieser Alte niemand anderes als Xaphista höchstselbst.«


  »Kann er dergleichen vollbringen?« Der Gott der Diebe streifte R’shiel mit einem bösen Blick. »Also gut, wenn du deine Gestalt wandeln kannst, wird wohl auch er dazu fähig sein.« Sie drehte den Kopf und betrachtete das Häufchen Elend, als das Mikel auf den Sitzkissen hockte, dann wandte sie sich an Brakandaran. »Warum musste es Mikel sein?«


  »Weil er jung ist und folglich leicht formbaren Gemüts, weil es ihm ein schlechtes Gewissen bereitet, seinem Gott abfällig geworden zu sein, und …« Brakandaran schnitt eine düstere Miene. »Und weil seine Seele, als du sie für Gimlories Gesang empfänglich gemacht hast, gleichzeitig offen wurde für jede göttliche Einflussnahme.«


  »Aha. Und woher hätte ich wissen sollen, dass mein Vorgehen solche Folgen zeitigt? Im Sanktuarium singen die Harshini regelmäßig eines von Gimlories Liedern. Ich hatte nie das Gefühl, dass es sie ängstlich und schwach gemacht hätte.«


  »Die Harshini sind schon seit langem Gefährten der Götter und Teilhaber ihrer Macht, R’shiel. Aber sie singen es ausschließlich unter sich. Kein Harshini hätte dabei jemals einen Menschen zugelassen.«


  »Nun denn, was können wir bezüglich Mikels tun?«


  »Ich habe, offen gestanden, keine Ahnung«, entgegnete Brakandaran grimmig, »doch bleibt uns noch eine halbe Stunde, um etwas auszuklügeln.«


  »Dacendaran, kannst nicht du etwas zu seinen Gunsten unternehmen?«


  Der Gott schüttelte den Kopf. »Man kann nicht bewirken, dass er das Erlebnis jemals vergisst, R’shiel, und er ist dem Willen des ›Allerhöchsten‹ gefolgt. Keiner einzigen Gottheit ist daran gelegen, dieses Kind zu retten.«


  »Aber er war doch dein Freund, Dacendaran.«


  Fest blickte der Gott sie an. Das Lächeln schwand aus seiner Miene, und für die Dauer eines Herzschlags ließ er R’shiel die wahre Natur seines Wesens sehen. Diese Wesenheit hatte keinerlei Eigenschaften eines liebenswerten Lümmels, sie war schlicht und einfach Dacendaran, der Gott der Diebe, ein unanfechtbarer Ausüber großer Machtfülle, für den allein die eigene Göttlichkeit Bedeutung hatte. Brakandaran kannte sein wahres Wesen längst, er wusste, wozu die Götter in der Tat fähig waren, und aus eben diesem Grund misstraute er ihnen. R’shiel hingegen lernte Dacendaran erst in diesen Augenblicken wirklich kennen, und ihr fuhr ein gehöriger Schreck durch Mark und Bein.


  Aus plötzlicher Furcht wich sie vor Dacendaran einen Schritt zurück.


  »Stellt mit dem Kind an, was euch beliebt«, sagte Dacendaran mit einer Stimme, deren Eisigkeit sogar Brakandaran schaudern ließ. »Sein Schicksal geht die Haupt-Gottheiten nichts an.«


  Dacendaran verschwand, ließ Brakandaran, R’shiel und den unglückseligen karischen Burschen allein im Zelt. Anscheinend fiel R’shiel aus Beklommenheit das Atmen schwer. Mikel hatte sich nicht geregt, als hätte er sich seinem Schicksal ergeben; und vielleicht hieß er es sogar willkommen. Nach dem Glaubensunterricht, der ihm zuteil geworden war, durfte er bald seinen Platz an der Tafel des ›Allerhöchsten‹ einnehmen.


  Und sorgen würde dafür Damin Wulfskling.


  


  Pünktlich nach Ablauf einer Stunde kamen drei bis an die Zähne bewaffnete Hythrier Mikel holen. Sicherlich, so mutmaßte Brakandaran, hätte es ihrer nicht bedurft, um einen Elfjährigen zur Hinrichtung zu schleppen; seines Erachtens hatten sie den Auftrag, zu verhindern, dass er und R’shiel irgendwelche heldenmütigen Taten wagten, um das Blatt zu wenden. Aber sie verzichteten auf jeglichen Versuch einzugreifen, denn dadurch wäre der Großfürst außer sich geraten. Gegen die Bedingung, die Damin Wulfskling ihnen genannt hatte, konnte um gar keinen Preis verstoßen werden; entweder musste das Kind sterben, weil es mit Leichtigkeit zu einer freilich unverzeihlichen Dummheit hatte verleitet werden können, oder die belagerte Zitadelle erhielt keinen Entsatz.


  Adrina wartete mit Damin vor dem Zelt. Sie hatte geschwollene Augen und offenkundig heftigen Streit mit Damin gehabt. Damins Blick war ebenso trost- wie gnadenlos. Hinter Adrina hatten sich die Harshini versammelt, die zu den Hyrthriern gestoßen waren, um an ihrer Seite zur Zitadelle zu ziehen. Glenanaran stand an der Spitze der kleinen Schar von Drachenreitern. Schon über den Platz hinweg spürte Brakandaran ihren Schmerz. Dieser Anlass bedeutete für sie eine scheußliche Art, wieder mit der Menschenwelt vertraut zu werden.


  Brakandaran sah Damin auf Anhieb an, dass Adrina ihn nicht hatte umstimmen können.


  »Einen solchen Befehl kannst du doch unmöglich geben, Damin«, sagte R’shiel zu ihm, während man Mikel zum Großfürsten Hythrias führte. »Du kannst nicht von einem ausgewachsenen Mann verlangen, dass er ein Kind hinrichtet.«


  Er sah sie an. »Ich fordere niemals etwas von meinen Männern, das ich nicht selbst täte.«


  »Damin, tu’s nicht«, rief Adrina voller Entsetzen, lief zu ihm und ergriff seinen Arm, aber er schüttelte sie unwirsch ab.


  »Du musst nicht zuschauen, Adrina.« Über die Schulter wandte sich Damin an die zutiefst bestürzten Harshini. »Auch Ihr müsst es nicht, Göttliche«, fügte er hinzu. »Diese Sache betrifft Euch nicht.«


  »Zum Donnerwetter, Damin, nun komm doch zur Vernunft«, schalt R’shiel verärgert, als er sich anschickte, sich mit Mikel und den Wächtern zu entfernen.


  Damin blieb stehen und drehte sich um, kam zurück und verharrte vor R’shiel. Seine Augen funkelten im Schein der Fackeln, die den Platz zwischen den Zelten erleuchteten.


  »Vernunft?«, wiederholte er in barschem Ton. »Erkläre mir deine ›Vernunft‹, Dämonenkind. Wäre es ein Zeichen der Vernunft, diesem Burschen das Leben zu schenken, damit er ein zweites Mal versuchen kann, dich zu töten? Wer es vernünftig, im Schutz meiner Familie eine meuchlerische Natter zu nähren? Wenn nun Adrina aus dem Becher getrunken hätte? Oder wenn Brakandaran nichts aufgefallen wäre? Was erwartest du eigentlich von mir?«


  »Du kannst nicht einen Elfjährigen für etwas töten, für das ihm keine Verantwortung beizumessen ist. Er ist Kind, Damin, ein Werkzeug. Wenn irgendwen Schuld trifft, dann mich.«


  Auch ihr ruhiger gewordener Tonfall beirrte Damin nicht. »R’shiel, ich habe mein Lebtag lang in der Gefahr geschwebt, von Lohnmördern umgebracht zu werden. Von Kindesbeinen an habe ich die Dunkelheit gefürchtet, denn bei mir war stets die Wahrscheinlichkeit hoch, dass die Dunkelheit Gefahr verbarg. Mein Kind soll nicht unter solchen Verhältnissen heranwachsen. Ich will nicht, dass es ausschließlich unter dem Schutz bewaffneter Wachen Schlaf findet. Ich möchte, dass mein Sohn mit Kindern seines Alters spielen darf, anstatt für den Fall eines Anschlags zu lernen, wie man sich zweimal so großer Erwachsener erwehrt. Die ganze verdammte Welt soll wissen, wozu ich fähig bin, wenn man mich oder die Meinen bedroht. Diese Ungeheuerlichkeiten müssen nun ein Ende haben.«


  »Er hat weder dich bedroht, Damin, noch dein Weib oder Kind. Mich hat er zu töten versucht.«


  »Du bist eine Freundin, R’shiel, und die schmähliche Tat geschah unter meinem Dach. Daher läuft es auf das Gleiche hinaus.«


  »Führe deine Absicht aus, Damin, und wir sind keine Freunde mehr.«


  Brakandaran bemerkte, dass Damin stutzte, doch der abgründige Zorn, der gegenwärtig das Gemüt des Großfürsten beherrschte, ließ sich so leicht nicht beschwichtigen. Trotz der Abscheulichkeit dessen, was Damin sich vorgenommen hatte, hegte Brakandaran ein gewisses Verständnis für seine Haltung. Inzwischen war er fast siebenhundert Jahre alt und hatte oft erlebt, dass Schlimmeres aus geringeren Gründen geschah. Er wusste nicht, wie viele Auftragsmörder Damin im Kindes- und Jugendalter nach dem Leben getrachtet hatten, aber deutlich waren die Naben zu erkennen, die dadurch seine Seele davongetragen hatte. Zu allem, buchstäblich allem war er bereit, um abzuwenden, dass sein ungeborener Erbe die gleiche Furcht durchleiden musste, die ihn als Kind gequält hatte; er übersah jedoch bei seinem Bestreben, die Ungeheuerlichkeit aus der Welt zu schaffen, dass er dabei selbst zum Ungeheuer wurde.


  Brakandaran gewahrte nicht nur das Entsetzen in Adrinas Augen und den Schmerz, den die Harshini ausstrahlten wie eine Ausdünstung der Verzweiflung. Er sah in Damins Blick auch die Schwere der Entscheidung, die zu fällen er sich gezwungen gefühlt hatte. Für Damin ging es um etwas Grundsätzliches: das Leben des karischen Jungen oder das Leben seines eigenen Kindes.


  »Ich tu’s«, sagte Brakandaran und trat in den Fackelschein.


  Betroffen fuhr R’shiel herum. »Brakandaran …!«


  »Verzeih mir, R’shiel, aber Damin ist im Recht. Zeigt er nun Nachsicht, wird dergleichen nie ein Ende nehmen. Der Bursche muss sterben. Es gilt ein abschreckendes Beispiel zu geben.«


  Damin erstaunte es offensichtlich, in Brakandaran einen unerwarteten Verbündeten zu finden. »Ich kann diese Tat keinem Harshini abverlangen. Ich mute sie nicht einmal einem meiner Männer zu.«


  »Ich bin Halbblut, Damin, und es wird keinesfalls das Ärgste sein, was ich je getan habe.« Brakandaran wandte sich den Harshini zu und blickte fest in Glenanarans schwarze Augen. »Bringe die Unseren fort, Glenanaran. Betet gemeinsam zu den Göttern, die über diesen Knaben wachen, dass der Tod ihn schnell ereilt.«


  Für die Dauer etlicher Augenblicke musterte der Harshini ihn, und Brakandaran übermittelte ihm stumm seinen wahren Vorsatz. Schließlich nickte Glenanaran voller Ernst. »Wir werden für das Kind beten.«


  Und zwar sofort, drängte Brakandaran.


  Die Harshini drehten sich um und entschwanden ins Dunkel. Fassungslos starrte R’shiel ihm nach, während Brakandaran über den Platz schritt und Mikel bei der Hand nahm. Damin blieb an ihrer Seite; er wirkte angesichts Brakandarans Bereitschaft zum Töten nicht allein überrascht, sondern auch etwas argwöhnisch.


  »Woher soll ich wissen, ob du mich nicht täuschst?«


  »Jede Spiegelfechterei liegt mir fern, Damin.« Brakandaran packte Mikel am Arm und zog ihn von den Wächtern fort, dann zückte er aus dem Gürtel den Dolch. Kurz drehte er ihn in der Faust, als prüfe er das Gewicht, ehe er den Blick missfällig auf Damin heftete. »Möchtest du zuschauen?«


  »Ja.«


  »Du bist ein abartiger Kerl, wie?«


  »Nein, ich bin lediglich misstrauisch. Ich glaube dir nicht, dass du’s tust.«


  Er argwöhnt Trug. Aber es war ausgeschlossen, dass Brakandaran Magie gebrauchte, um ein Trugbild zu erzeugen. Sobald Damin seine Augen sich schwarz verfärben sähe, wäre ihm klar, dass er getäuscht werden sollte. R’shiel stand bei Damin und unternahm keinerlei Bemühungen, um Brakandaran in den Arm zu fallen. Auch sie bezweifelte, dass er es ernst meinte.


  Brakandaran schaute in die Augen des verstörten Knaben. Über die Furcht war Mikel mittlerweile hinaus; jetzt lähmte ihn tiefer Schrecken.


  »Bist du bereit, Gevatter Tod zu begegnen, Mikel?«, fragte Brakandaran leise und in beinahe freundlichem Ton. Im Hintergrund unterdrückte Adrina einen Schluchzer, und in der unnatürlichen Stille ringsum schienen die Fackeln umso lauter zu knistern.


  Kaum hatte er den Satz beendet, da fühlte er plötzlich die Gegenwart einer Gottheit, und ihm schwindelte schier vor Erleichterung. Auf dem Platz erschien, begleitet von unirdischen, kristallklaren Klängen, die Gestalt Gevatter Tods. Er trug eine lange Kapuzenkutte, die schwärzer war als rundum die Nacht. Sein Gesicht bestand aus einem bleichen Schädel, aus dessen Augenhöhlen Licht drang, und in der Linken schwang er wahrhaftig eine Sense.


  Alberner Mummenschanz, dachte Brakandaran verdrossen.


  »Ist es dieses Kind, das auf dein Begehr geholt werden soll?«, fragte die Erscheinung mit wohlklingender Stimme, die über den ganzen Platz hallte.


  »Ja, Gevatter.«


  »Viel maßt du dir an, Brakandaran.«


  »Es ist notwendig, Gevatter.«


  Das Wesen ließ den Blick über den Platz schweifen, bis es R’shiel sah. Es beruhigte Brakandaran in gewissem Umfang, dass sie offenbar weniger Schrecken als Zweifel empfand. R’shiel war ein überaus kluges Mädchen. Früher oder später musste sie ihm hinter die Schliche kommen, und er konnte nur hoffen, dass sie, wenn es so weit war, den Mund hielt.


  »Dämonenkind …«, sagte die Erscheinung und nickte ihr knapp zu.


  »Göttlicher …«


  Das Wesen drehte den grässlichen Schädel in Mikels Richtung und streckte ihm den knochigen Arm entgegen. »Komm.«


  Wie im Wachtraum tappte der karische Knabe ohne jegliches Aufbäumen auf die Erscheinung zu. Sein Blick brachte keinerlei Zaghaftigkeit mehr zum Ausdruck, nur noch stille Schicksalsergebenheit. Gevatter Tod nahm seine Hand, warf den entgeisterten Menschen einen strengen Blick zu und verschwand mitsamt Mikel.


  Ein eisiges Schweigen folgte dem Abgang. Bis Adrina schrie.


  Ihr Schrei scheuchte Damin aus der Fassungslosigkeit, er lief zu ihr, aber sie stieß ihn zurück und stürzte sich nachgerade auf Brakandaran.


  »Scher dich fort! Hinfort mit dir! Du kaltherziger, mörderischer Lump …«


  »Adrina«, sagte Damin, versuchte sie in die Arme zu schließen.


  »Rühr mich nicht an! Du wolltest es unbedingt, und jetzt haben wir gesehen, was du getan hast. Lass mich in Ruhe!« Unter lautem Geschluchze eilte sie vom Platz. Damin streifte Brakandaran mit einem Blick voller Ratlosigkeit und folgte seiner Gemahlin.


  Brakandaran drehte sich um und sah nur noch R’shiel auf dem Platz stehen; sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete ihn mit merklicher Missbilligung.


  »Warum musste das sein?«


  Brakandaran hob die Schultern. »Auf die Weise ist kein Blut geflossen.«


  Mit drei Schritten überwand sie den Abstand zwischen ihnen und versetzte ihm einen schmerzhaften Stoß gegen die Schulter. »Verflixt noch mal, was hatte es auf sich mit dieser Sache?«


  »Damin hatte vor, ihn zu töten, R’shiel, daran gibt es keinen Zweifel. Er mag von der Richtigkeit seiner Absicht überzeugt gewesen sein, aber ich habe den Verdacht, es hätten sich daraus auf lange Sicht Nachwirkungen ergeben, an die er heute noch gar nicht gedacht hat. Sorge dich nicht um den Burschen. Bis auf weiteres steht er unter Gimlories Schutz.«


  R’shiel sah aus, als hätte sie nicht übel Lust, ihn nochmals ihre Faust spüren zu lassen. »Du hast Gimlorie von Glenanaran rufen lassen, nicht wahr? Deshalb hatten die Harshini keine Einwände.«


  »Recht klug geschlussfolgert, meine Teure.«


  »Warum musste er Gevatter Tod mimen?«


  »Es kam ja darauf an, Damin glauben zu machen, dass Mikel stirbt, sonst hätte er selbst Hand angelegt. Mein Eindruck ist, dass Gimlorie Gevatter Tod recht glaubhaft nachgeahmt hat, bloß die Sense war eine törichte Übertreibung.«


  »Ist Mikel tot?«


  »Er hat seine Wohnstatt zeitweilig im Reich der Götter.«


  »Hör endlich damit auf, so elendig rätselhaft daherzureden!«


  Brakandaran lächelte über R’shiels Zorn und besserte damit ihre Laune nicht im Mindesten. »Ich erkläre es dir ein anderes Mal. Ich bin der Meinung, wir sollten aufbrechen, ehe es Adrina einfällt, mich rädern und vierteilen zu lassen.«


  »Wohin wollen wir denn um diese nächtliche Stunde?«


  »Zur Zitadelle. Allmählich bin ich Xaphistas mehr als überdrüssig. Ich glaube, es ist allerhöchste Zeit, dass du das dir vorbestimmte Werk vollendest, Dämonenkind.«
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  Die Zahl der Karier, die rund um die Zitadelle lagerten, überraschte R’shiel, während sie und Brakandaran auf die Feste zuflogen. Das karische Heer hatte sich hinter den flachen Saran zurückgezogen und die Brücken mit umgekippten Karren gesperrt. Zwischen der Zitadelle und den karischen Heerhaufen lag jetzt freies Gelände. Obwohl sie noch immer Zehntausende zählten, hatte R’shiel den Eindruck, die Belagerer seien weniger geworden. Das Zusammenwirken von schwindender Versorgung, der Mangel an geistlichem Beistand und höherer Führung sowie die Rückkehr der Harshini, so erfuhr R’shiel im Lauf des späteren Tages, hatte das Belagerungsheer in ein schweres Durcheinander gestürzt.


  Doch sobald sie die Zitadelle erblickte, verschwendete sie keinen Gedanken mehr an die Karier. Vor kurzem war die Abenddämmerung angebrochen, und aus alter Gewohnheit hatte R’shiel zu sehen erwartet, dass die Mauern dunkel wurden, ihr Leuchten sich trübte und schwand. Aber die Zitadelle strahlte in der frühabendlichen Dunkelheit wie eine riesige Laterne, deren weiches Licht bis fast an den Saran reichte. Nun verstand R’shiel, weshalb die Karier ihr Lager hinter den Fluss verlegt hatten. Sie suchten Zuflucht im Dunkeln, wo der Lichtschein der Zitadelle sie nicht erreichen konnte.


  Als die Sonne vollends sank, gingen die Flugdrachen auf dem sandigen Boden des Amphitheaters nieder. Auch hier erhellte das Leuchten den Abend. Ein R’shiel unbekannter Hüter hieß sie und den Magus willkommen, betrachtete die Drachen mit dem müden Blick eines Menschen, der inzwischen alles gesehen hatte, und teilte mit, dass der Hochmeister R’shiel erwarte und zu sprechen wünsche; sie solle sich mit Brakandaran unverzüglich bei ihm einfinden.


  


  »Wo habt ihr gesteckt?«, erkundigte sich Tarjanian, kaum dass sie die Schwelle zum ehemaligen Kabinett der Ersten Schwester überquerten. »Wir warten seit Tagen auf euch.«


  »Wir haben einen Abstecher zu Damin Wulfskling und den Fardohnjern gemacht.«


  »Wie weit sind sie noch entfernt?«, fragte Garet Warner. Er und Shananara saßen vor dem Pult in schweren, mit Leder gepolsterten Lehnstühlen. Hinter dem Pult stapfte Tarjanian hin und her wie eine ruhelose Raubkatze.


  »Die Fardohnjer dürften gegen Ende der nächsten Woche in Breitungen eintreffen. Damin ist nicht weit hinter ihnen, nur ein paar Tagesmärsche, glaube ich.«


  »Das ist doch ausgeschlossen«, rief Warner. »Sie können unmöglich innerhalb so kurzer Frist eine dermaßen gewaltige Entfernung zurückgelegt haben.«


  »Ihr vergesst, Obrist«, klärte Shananara ihn auf, »dass die Harshini und die Götter ihnen tatkräftig zur Seite stehen.«


  »Es ist mir einerlei, wer ihnen zur Seite steht, Eure Majestät. So schnell flussaufwärts zu fahren ist selbst mit Kriegsschiffen, die gerudert werden, schlicht und einfach unmöglich. Auch ein Heer kann keinesfalls mit derartiger Schnelligkeit durchs Land ziehen.« Warner wandte sich kopfschüttelnd an R’shiel und den Magus. »Euch muss ein Irrtum unterlaufen.«


  »Wir irren uns beileibe nicht, Obrist. Glaubt es oder glaubt es nicht, uns ist es gleich.« R’shiel betrat das Kabinett und nahm in einem freien Lehnstuhl neben Shananara Platz, richtete dann den Blick auf Tarjanian. Er wirkte übermüdet. »Der Hüter, der uns im Amphitheater begrüßte, hat erwähnt, du möchtest mit uns sprechen.«


  »Uns ist eine Antwort von König Jasnoff zugegangen.«


  »Welchen Inhalts?«


  »Es ist ein über die Maßen weitschweifiges Sendschreiben, aber der Inhalt besagt im Wesentlichen Folgendes: Tötet meine Herzöge, und ich verwandle Medalon in einen Friedhof.«


  »Und was habt ihr nun im Sinn?«, fragte R’shiel.


  »Darüber befinden wir uns soeben im Meinungsaustausch«, gab Garet Warner zur Antwort. »Der Hochmeister ist dafür, das Eintreffen der Entsatzstreitmacht abzuwarten und dann mit vereinten Kräften die Karier anzugreifen und zu schlagen. Ich befürworte es, uns an den ursprünglichen Plan zu halten: Wir enthaupten einen Herzog und schicken Jasnoff den Kopf, um ihm in aller Deutlichkeit zu zeigen, dass wir keine leeren Worte leiern. Ihre Majestät hier spricht sich hingegen dahingehend aus, die Waffen niederzulegen, den Scheitel mit Blumen zu bekränzen und unseren Feinden auf ewig Frieden und Freundschaft zu schwören.«


  R’shiel schmunzelte, obwohl sie keinesfalls dessen sicher war, dass Warner einen Scherz riss. »Nun, ich muss bekennen, mir behagt Shananaras Vorschlag mehr.«


  Ein grimmiger Blick Tarjanians traf sie. »Die Lage eignet sich kaum zum Spaßen, R’shiel. Weißt du keine sinnvollen Anregungen zu äußern? Wenn nicht, können wir die Besprechung getrost ohne dich fortsetzen.«


  »O doch, auch ich habe einen Vorschlag. Ich möchte, dass du den Priestern ihre Stäbe aushändigst und sie ziehen lässt.«


  Dieses Ansinnen brachte sogar Shananara aus der Fassung. »Das kann unmöglich dein Ernst sein.«


  »O doch, es ist ihr Ernst, ich seh’s ihr an«, widersprach Tarjanian, der aufmerksam in R’shiels Miene forschte. »Indessen war es eigentlich dein Einfall, wenn ich recht gehört habe, sie als Geiseln zu nehmen. Nun willst du sie in die Freiheit entlassen. Ich unterstelle, du hast dafür einen guten Grund?«


  »Sie müssen zum karischen Heer zurückkehren, weil sie nur in dessen Reihen Einfluss auf die Krieger haben.«


  »Ich hatte den Eindruck, es wäre der Zweck ihrer Festsetzung, zu verhindern, dass sie noch irgendeinen Einfluss auf die karischen Kriegsleute ausüben«, bemerkte Garet Warner. Seltsamerweise erhob er keinen unumwundenen Einspruch gegen R’shiels Vorschlag. Von ihm hatte sie den nachdrücklichsten Widerstand erwartet.


  »Diesen Zweck hatte sie, bevor mir klar wurde, wie wiederum ich die Priester beeinflussen kann.«


  »So entlassen wir also hundert kirchliche Eiferer zu den gegenwärtig führerlosen und verwirrten karischen Heerscharen, die uns an Zahl siebenfach überlegen sind, nur um die wohl geringe Möglichkeit zu nutzen, dass du sie nach deinem Belieben lenken kannst?«, fragte Warner. Bedächtig nickte er vor sich hin. »Das klingt mir durch und durch vernünftig. Auch sollten wir vielleicht sämtliche Einwohner der Zitadelle von den Wällen stürzen, um dem Feind den Aufwand zu ersparen, sie mühsam niederzumetzeln.«


  »Euer Geistreichtum wird allein durch Eure Verblendetheit übertroffen, Obrist«, entgegnete R’shiel barsch.


  »Was meinen Geist anbelangt, so kann man noch von einem gewissen Verstand reden. Du hast ihn anscheinend gänzlich verloren.«


  »Obrist …«, brummte Tarjanian im Tonfall einer Warnung, um den Zwist zu schlichten. Als er sich erneut an R’shiel wandte, ließ sein Gesichtsausdruck wenig Zweifel daran entstehen, wie er es aufnähme, sollte sie den Obristen weiter reizen. »Auf welche Weise könntest du denn wohl die Geistlichen beeinflussen?«


  »Ihre Stäbe sind mit Bruchstücken der fehlenden Seher-Steine ausgestattet. Daher bilden sie gewissermaßen den Grundstock eines magisch nutzbaren Geflechts. Finde ich den Seher-Stein der Zitadelle, kann ich ihn verwenden, um nach Gutdünken auf die Priester einzuwirken.«


  »Aber wie wäre so etwas erklärlich?«, fragte Shananara.


  »Wahrhaftig, wenn nicht einmal Ihr es versteht, Eure Majestät«, murmelte Garet Warner, »dann erfüllen diese Phantasien mich mit wenig Zuversicht.«


  »Meine Vermutung lautet«, mischte sich Brakandaran ein, der allem Anschein nach Shananaras Frage vollauf begriff, »dass entweder die Fardohnjer ihren Stein an die Karier verschachert haben, oder die Schwesternschaft es war, und in Karien ist er zertrümmert worden. Ausschließlich diese beiden Steine sind verschwunden.«


  »Die Schwesternschaft hat es nicht getan«, stellte Tarjanian fest. »Wir haben den Seher-Stein der Zitadelle gefunden.«


  »Gefunden? Wo?«


  »Im Großen Saal. Verborgen hinter einer eigens errichteten Trennwand … R’shiel!«


  R’shiel antwortete nicht, sie hörte nicht einmal mehr, was die anderen Teilnehmer der Besprechung ihr nachriefen.


  Schon war sie aufgesprungen und aus dem Kabinett gelaufen, und nun eilte sie, gefolgt von Brakandaran, schleunigst die Treppe hinab, bevor irgendwer sie aufhalten konnte.


  


  »Was hat sich hier zugetragen?«


  R’shiels Stimme hallte durch den Großen Saal, den noch so nennen zu sollen sie inzwischen jedoch als abwegig empfand. Dieser Bau war nichts anderes als der Tempel der Götter in seiner ganzen Pracht, jene Stätte, die Brakandaran ihr in so trauriger Sehnsucht beschrieben hatte. Jetzt verstand sie, was er ihr hatte vermitteln wollen.


  »Ich vermute, das ist Shananaras Werk«, antwortete Brakandaran in andächtigem Ton. »Wenn sie etwas zu tun gedachte, um die Bewohner der Zitadelle gehörig zu beeindrucken, dann war hier der geeigneteste Ort.«


  »Es ist einfach wundervoll. Schau nur …« Durch die Länge des Saals schritt R’shiel auf das Podium zu. Dort ragte der Seher-Stein, der zweimal so groß war wie der Stein, den sie in Groenhavn benutzt hatte, eindrucksvoll empor. Er spiegelte den Helligkeitsschein der Säulen wider und erfüllte den Saal mit weichem Licht, das keine Schatten duldete und für die herrlichen Wandgemälde die vorteilhafteste Beleuchtung abgab. »Ach, Brakandaran, warum hat man das alles nur versteckt?«


  »Menschen waren es, die es taten, und Menschen zeichnen sich nun einmal durch den Hang aus, alles zu zerstören, was sie nicht verstehen.«


  R’shiel hob die Hände und strich über die kühle Oberfläche des Steins. Neue Zweifel plagten sie, als sie sich Brakandaran wieder zuwandte. »Glaubst du, es wird gelingen?«


  »Es ist nicht vollkommen ausgeschlossen.«


  »Ähnliches hast du über eine etwaige Wiederkehr von den Toten geäußert.«


  Brakandaran zuckte mit den Schultern. »Tja, sie hängt von der Laune Gevatter Tods ab, also kann man darüber schwerlich etwas Verlässliches sagen.« Er zeigte auf den Stein. »Das ist eine viel irdischere Sache. Allerdings sehe ich die Schwierigkeit nicht in der grundsätzlichen Ausführbarkeit deines Vorhabens.«


  »Woraus besteht denn die wahre Schwierigkeit?«


  »R’shiel, du verfügst bisher fast ausschließlich über rohe magische Kräfte. Du hast das Sanktuarium ins außerzeitliche Versteck befördert, als wäre es bloß ein Kinderspielzeug. Dafür jedoch bedurfte es lediglich gewaltiger Kraft, nicht deren feiner Anwendung. Was du mit den Priestern im Sinn hast, erfordert ein dermaßen ausgefeiltes Vorgehen, dass es noch ein Jahrhundert dauern kann, bis du dergleichen beherrschst.«


  »Dann soll ich wohl warten? Somit behieltest du das liebe Leben nochmals hundert Jahre lang.«


  Brakandaran lächelte ihr zu. »Ich bezweifle, dass die Haupt-Gottheiten so geduldig sind. Außerdem wärst du meiner in hundert Jahren überdrüssig, R’shiel.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Selbst Harshini bleiben nicht so lange zusammen. Darum schließen sie keine Ehen. Man kann mit jemandem stets nur für eine bestimmte Frist eng verkehren, bis derjenige dein Gemüt zermürbt.«


  »Werde ich wohl so bitter sein wie du, wenn ich siebenhundert Jahre alt bin?«


  »Du bist längst ärger als ich.«


  R’shiel lächelte und hockte sich auf die Treppe des Podiums. Brakandaran nahm neben ihr Platz, und für ein Weilchen ließen sie in gemeinsamem Schweigen den gewaltigen Tempel auf sich wirken. Auch er zählte zu ihrem Erbe, war Teil ihrer Abkunft. R’shiel lehnte den Kopf an Brakandarans Schulter, versuchte sich vom Wissen um seinen nahen Tod nicht beschweren zu lassen.


  Sie schloss die Lider, damit die Stille und die Erinnerungen an das Sanktuarium ihr Inneres ganz und gar ausfüllen konnten. Sie hätte es vorgezogen, wenn seitens Brakandarans an ihre Liebesnacht keine Bedingungen geknüpft worden wären; von Herzen wünschte sie sich, er umschlänge sie beide noch einmal mit seinem unglaublichen Band der Magie und beförderte sie auf diese höhere Ebene der Sinnlichkeit, wo es nichts mehr gab außer Lust und Hingabe …


  »Bei den Gründerinnen!« Plötzlich setzte sie sich kerzengerade auf und sah ihm verblüfft ins Gesicht.


  »Was gibt es?«


  »Ich brauche keine ausgefeilte Geschicklichkeit, Brakandaran.«


  »Nicht?«


  »Nein. Was her muss, ist Wonne.«


  »Hier? In diesem Augenblick? Wir befinden uns an einem öffentlichen Ort, oder nicht?«


  »Rede nicht so närrisch«, entgegnete R’shiel und sprang auf; die Einsicht, endlich mit vollständiger Gewissheit zu erkennen, wie sie Xaphistas Sturz erreichen konnte, verursachte ihr ein Schwindelgefühl. »Verstehst du nicht, was ich meine? Die Harshini haben es wahrgenommen, als wir uns liebten, und du hast gesagt, auch Xaphista könne es spüren. Nach deinen Worten hat er seinen Anhängern derlei Freuden verboten, weil er befürchtet, dass sie dadurch von ihm abgelenkt werden.«


  Mit zur Seite geneigtem Kopf musterte Brakandaran sie. »Was schwebt dir vor, Dämonenkind? Im Tempel der Götter ein Großfest der Wollust zu veranstalten und die Geschehnisse durch den Seher-Stein den karischen Priestern zu übermitteln?«


  R’shiel lachte. »Du wärst überrascht, wüsstest du, wie nahe du der Wahrheit bist, Brakandaran. Komm!«


  Sie fasste ihn an der Hand, zog ihn erst hoch, dann durch den Saal und zerrte ihn schließlich regelrecht mit sich zum Ausgang.


  »R’shiel!«


  »Was denn?«


  »Wohin willst du?«


  »Du wirst es schon sehen«, antwortete sie und lachte.


  Brakandaran blieb stehen und hielt sie entschlossen zurück. »Genug des Unfugs. Ich gehe keinen Schritt weiter, bevor du mir nicht erklärst, was du dir jetzt wieder in den Kopf gesetzt hast.«


  »Vertraust du mir nicht?«


  »Nicht im Entferntesten.«


  R’shiel seufzte tief. »Ich habe vor, Brakandaran, die Karier tatsächlich von Xaphista abzulenken. Nur für eine Weile, aber über die Maßen gründlich.«


  »Sonst nichts?«


  Sie nickte. »Sonst brauche ich nichts zu tun, Brakandaran.«


  In seinen Augen erkannte sie, dass er ihre Absicht allmählich verstand, und lächelte. Versonnen schüttelte Brakandaran den Kopf. »Du bist eine arglistige kleine Kröte, ist dir das klar? Ich bin heilfroh, dass ich auf deiner Seite stehe.«


  »Es wird gelingen«, sagte sie. »Es wird gelingen, oder …?« Aber eigentlich sprach sie keine Frage aus, sondern eine Feststellung.


  Brakandaran nickte nachdenklich. »Ja. Damit dürftest du Erfolg haben.«


  »Dann wollen wir Tarjanian aufsuchen.«


  »Ihr Götter, du willst ihn doch nicht in deine Absicht einweihen, oder?«


  »Freilich nicht. Ich möchte ihn bitten, eine Festlichkeit vorzubereiten.«


  57


  Am nächsten Tag gab Tarjanian nach und willigte ein, die Priester gehen zu lassen. Garet Warner sprach sich mit stärkstem Nachdruck dagegen aus, aber da R’shiel sich unterdessen mit Shananara verständigt hatte und ihren Rückhalt genoss, wurde er überstimmt. Auch Tarjanian hegte Bedenken, R’shiel merkte es seinen Blicken an und den Anklängen von Zweifeln in seiner Stimme. Aber da er wusste, dass die Fardohnjer nicht mehr fern waren und Damin Wulfskling nicht weit hinter ihnen marschierte, vertrat er anscheinend die Einstellung, es könne daraus kein größerer Nachteil entstehen. So rang er sich dazu durch – wenigstens in Grenzen –, ihren Absichten nachzukommen.


  Am übernächsten Tag führte man gleich in der Morgenfrühe die Priester vom Kleinen Saal zum Haupttor. Zwei von ihnen stützten einen Dritten, der um die Augen einen Verband trug, doch was ihm zugestoßen war, wusste R’shiel nicht. Unweit des Eingangs zum Torgebäude stand ein Planwagen, auf dem sich die beschlagnahmten Xaphista-Stäbe befanden. Nachdem R’shiel Tarjanian überredet und sich bei den Hütern die Tatsache herumgesprochen hatte, dass die Steine an den Stäben keine Diamanten waren, sondern bloß Kristalle, waren sie gegenüber dieser Beute gleichgültig geworden.


  R’shiel war nicht so töricht, sich in Reichweite eines Priesters aufzuhalten, der seinen Stab zur Hand hatte; aus diesem Grund hatte sie entschieden, sich den Abschied der karischen Geistlichen hoch überm Haupttor vom Wehrgang aus anzusehen.


  Sobald die Priester sich dem Wagen näherten, warf ein Hüter die Plane beiseite. Unverzüglich fielen die Geistlichen über das Fahrzeug her und brachten die Wahrzeichen und Werkzeuge ihres Ranges und ihrer Macht wieder an sich. Einer von ihnen hob den Blick, sah R’shiel und schwang bedrohlich den Stab; er brüllte eine Beschimpfung, die sie nicht verstand. Andere Priester schauten gleichfalls herauf, während sie ihre geweihten Knüttel an sich rafften. Ein unbehagliches Kribbeln der Anspannung suchte R’shiel heim.


  »Glaubst du, Brakandaran, es war klug, so vielen zur gleichen Zeit die Stäbe auszuhändigen?«


  »Du kannst die Priesterschaft des ›Allerhöchsten‹ unmöglich durch ihre Stäbe unter deinen Einfluss bringen, wenn sie sie gar nicht in Besitz haben.« Brakandaran zuckte die Achseln. »Keine Sorge. Meines Erachtens können sie keine …«


  Ein lauter Knall unterbrach ihn mitten im Satz, als neben R’shiel eine Zinne barst und zu Steinsplittern zerstob. Gleich schloss sich ein zweites Krachen an, ein Hagel aus Steinbrocken überschüttete R’shiel. Drunten auf der Straße ertönten mit einem Mal Alarmrufe der Hüter und Schreckensschreie.


  »Was können sie deines Erachtens nicht?«, rief R’shiel durch den Lärm Brakandaran zu.


  Offenbar sah er, dass ihre Augen sich schwarz verfärbten, denn er legte ihr eindringlich eine Hand auf den Arm, um sie zu beschwichtigen. »Mittels der Stäbe bekämpfen sie fremde Magie, R’shiel. Hier stehst du nicht mit dem Seher-Stein in Verbindung. Lege dich nicht mit ihnen an.«


  »Gib Acht«, knurrte R’shiel voller Grimm.


  Sie straffte sich und lugte hinab auf die Straße. Unerschrocken wandten sich die Hüter-Krieger gegen die ihnen unbegreiflichen Gegner, während die Bürger, die sich eingestellt hatten, um die Geistlichen abziehen zu sehen, erschrocken umherwimmelten und nach einem Fluchtweg aus dem plötzlichen Scharmützel suchten. Dem Tor wagten sie sich aus Furcht nicht zu nähern, und alle Nebenstraßen hielten die Hüter gesperrt.


  Rasch erspähte R’shiel die Urheber des Aufruhrs. Drei Priester hatten die Stäbe empor über die Köpfe gestreckt, brabbelten im Chor einen Singsang, beschworen die Macht des ›Allerhöchsten‹, um das Dämonenkind zu zerschmettern. Alle übrigen Geistlichen waren noch nicht hinreichend wieder zur Besinnung gelangt, um sich ihnen anzuschließen, aber lange konnte es nicht mehr dauern. Drei Pfaffen war R’shiel zu bezwingen im Stande, sie wusste es aus Erfahrung. Bei einer größeren Anzahl von Widersachern ließen die Folgen sich nicht absehen.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Ersten der drei beteiligten Geistlichen, schleuderte einen Blitz reiner Naturgewalt nach seinem Stab. Inzwischen beherrschte sie willentlich, was sie in den nördlichen Ebenen Medalons einmal unwillkürlich getan hatte. Gleich was den Stab dazu geeignet machte, Magie-Kräfte gleichsam aufzusaugen, der Brennpunkt seiner Wirkungsweise bestand aus dem Splitter des Seher-Steins. Die von R’shiel verschleuderte Kraftballung überlastete den Kristall. Der Gegensatz zwischen der einschießenden Gewalt und seiner Fähigkeit, Magie-Kräfte zunichte zu machen, erzeugte eine Entladung, die einem Donnerschlag ähnelte und den Besitzer zu Boden warf. Blut schoss ihm aus den Ohren. R’shiel wiederholte die durchgreifende Maßnahme beim zweiten und schließlich auch dritten Priester, ohne sich darum zu scheren, wie viel Kräfte sie eigentlich aufbot.


  Mehrere weitere Priester hoben voller Trotz die Stäbe, ihren einzigen Schutz gegen sie, aber sie lagen gleich darauf ebenfalls niedergestreckt auf dem Straßenpflaster; ihre Stäbe waren zerborsten, goldener Stern und silberner Blitz zu einem Klumpen aus nutzlosem Erz verschmolzen. Mehr spürte R’shiel neben sich Brakandaran, als dass sie ihn sah, er schrie ihr etwas zu, das sie nicht verstand, irgendetwas übers Maßhalten. Zugleich blieb er in Bereitschaft, um sie aufzufangen, sollte sie zusammenbrechen.


  Es brauchte ein Dutzend oder gar mehr magischer Blitze, um die karischen Geistlichen von weiteren Versuchen abzuschrecken, das Dämonenkind zu vernichten, und noch ein ganzes Weilchen, bis die Hüter einigermaßen Ruhe und Ordnung wiederhergestellt hatten. Unterdessen ließ R’shiel nicht von den Magie-Kräften ab, sie verharrte über dem Tor, wie zur Warnung glänzten ihre Augen schwarz auf die Karier hinab. Sie war erschöpft und zitterte; dankbar fühlte sie Brakandarans Arm um ihre Leibesmitte. Wenn sie in den Augen der Geistlichen einem Inbegriff der Machtfülle glich, dann konnte es nur von Vorteil sein, gewannen sie diesen Eindruck. Sie mussten nicht wissen, dass er sie stützte.


  »Bis zu diesem Augenblick hast du durchgehalten«, flüsterte Brakandaran, während sie sich matt an ihn lehnte. »Gib nun nicht auf, Dämonenkind.«


  »Ich glaube, ich sinke in Ohnmacht …«


  »O nein, keineswegs«, widersprach Brakandaran in strengem Ton. »Du wirst hier stehen, bis der letzte karische Pfaffe die Zitadelle verlassen hat.«


  »Bleib bei mir, Brakandaran.«


  »Mit Gewissheit.«


  Lange harrte R’shiel, gestützt durch Brakandarans starken Arm, über dem Haupttor aus, während die Geistlichen ihre Stäbe an sich nahmen und unten durchs Tor aus der Stadt verschwanden. Gegen Ende ihres Abzugs ergab sich nochmals ein kurzes Gezänk, weil die drei letzten Priester feststellen mussten, dass ihre Stäbe nicht mehr vorhanden waren.


  »Allem Anschein nach«, bemerkte Brakandaran, »hat sich da irgendwer ein Andenken gegönnt.«


  »Will mir auch ganz so aussehen«, gab R’shiel zerstreut zur Antwort.


  Endlich sah R’shiel auch die letzten Priester gehen. Sie hörte das Tor hinter ihnen zufallen, dann drehte sie sich um und blickte ihnen nach, während sie eilends zum karischen Heer am anderen Saran-Ufer strebten. Erst als sie eine Brücke überquert und den flachen Fluss zwischen sich und die Zitadelle gebracht hatten, ließ sie von den Magie-Kräften ab.


  


  Die Festlichkeit, die vorgeblich den Sinn haben sollte, den Abgang der karischen Priester zu feiern, war bei Tarjanian schwieriger durchzusetzen gewesen. Schließlich hatte R’shiel ihn jedoch davon überzeugen können, dass eine solche Veranstaltung nicht allein der allgemeinen Stimmung förderlich wäre, sondern überdies ein Ärgernis für die Schwesternschaft. Auch Garet Warner hatte keine Einwände dagegen, der Schwesternschaft Verdruss zu bereiten, und weil die Hüter bisher eine strenge Einteilung der Lebensmittelvorräte beibehalten hatten, bestand keinerlei Gefahr der Verknappung. Eine gewisse Großzügigkeit müsse die Laune der Bevölkerung heben, legte R’shiel auf einleuchtende Weise dar, und es befanden sich ja, erwähnte sie, noch zahlreiche Angehörige der Schwesternschaft in der Zitadelle, die bloß einen Vorwand suchten, um Unruhe zu stiften. Ganz gelassen hatte sie sämtliche Gründe aufgezählt, die aus ihrer Sicht für eine Festlichkeit sprachen, und jeden Streit mit Garet Warner vermieden. Zu guter Letzt hatte Tarjanian seine Einwilligung erteilt und Hauptmann Grannon mit der Aufgabe betraut, eine derartige Großveranstaltung vorzubereiten. Nun musste R’shiel nur noch die Harshini überreden, damit auch sie ihren Teil beitrugen.


  Die Schlafsäle, in denen die Harshini vorerst Unterkunft gefunden hatten, wiesen keine Ähnlichkeit mehr mit den Räumlichkeiten auf, die R’shiel von früher kannte und in denen auch sie damals gewohnt hatte. Das gesamte Gebäude erstrahlte von Helligkeit und Farbenpracht. Angesichts all dessen, was einst unter der Tünche verborgen gewesen war, stand R’shiel der Mund offen, während sie durch die Korridore schritt, bis sie in das Zimmer gelangte, das Shananara als Aufenthaltsraum nutzte. Bis vor kurzem war es das Dienstzimmer der Herrin der Schwesternschaft gewesen.


  »Wie ich vernommen habe, hat es am Haupttor einen Zusammenstoß gegeben«, sagte Shananara, kaum dass R’shiel an die offen stehende Tür geklopft hatte.


  »Die Priester haben sich an meiner Gegenwart gestört«, antwortete R’shiel, indem sie die Schultern hob. »Aber ich habe ihnen die Lust zu Feindseligkeiten recht bald ausgetrieben.«


  »Ich habe es gemerkt«, erklärte die Harshini-Königin und verzog das Gesicht. »Noch jetzt schmerzt mir der Kopf. Ich wünschte wahrlich, R’shiel, du lerntest ein wenig Zurückhaltung. Bisweilen strengt dein Treiben über die Maßen an.«


  »Vergebung.«


  Shananara lächelte und gab R’shiel durch eine Geste zu verstehen, dass sie sich setzen durfte. Die schweren Möbel wirkten jetzt fehl am Platz. Nachdem die Wände wieder in einstiger Schönheit sichtbar gemacht worden waren, verlangten diese Räumlichkeiten an Stelle der schweren, klobigen Einrichtung, welche die Schwesternschaft bevorzugt hatte, nun nach leichten, zierlichen Möbelstücken.


  »Brakandaran hat mir erzählt, dass du einen Plan ersonnen hast.«


  »Allerdings brauche ich dazu euren Beistand«, bekannte R’shiel, sobald sie sich gegenüber der Königin in einen Lehnstuhl gesetzt hatte.


  »Wir können dir nicht bei Xaphistas Sturz helfen, R’shiel. Ich könnte dir nicht einmal dabei behilflich sein, einen Käfer zu zertreten.«


  »Das ist mir vollauf klar. Ich gedenke von den Harshini nichts zu verlangen, was wider ihre Natur ist. Aber ich muss Xaphistas Gläubige für eine gewisse Frist von ihm ablenken.«


  »Ablenken?«, wiederholte Shananara verdutzt. »Wie denn das?« R’shiel erläuterte ihr den gefassten Vorsatz. Die Königin hörte zu, nickte gelegentlich und lachte zum Schluss fröhlich auf. »Und du bist in der Tat der Ansicht, dass dieses Vorhaben gelingen kann?«


  »Brakandaran hält es anscheinend für möglich.«


  »Nun, Brakandaran ist zur Hälfte Mensch. Wahrscheinlich behagt der Plan seiner reichlich kauzigen Gesinnung.«


  »Dann werdet ihr mir also helfen?«


  »Ja, Dämonenkind, wir Harshini gewähren dir unsere Hilfe.«


  »Obwohl das Ergebnis der Untergang eines Gottes sein kann?«


  »Ich weiß nicht genau, was geschehen wird, R’shiel. Es mag sein, es ergibt sich nicht mehr, als dass Xaphista sich darüber ärgert.«


  R’shiel nickte; sie wusste, die Königin hatte Recht mit diesem Vorbehalt. Brakandaran war zuversichtlicher, doch keiner von beiden konnte in die Zukunft schauen. »Ich muss eine weitere Gunst erbitten.«


  »Sie soll dir zufallen, wenn es in meiner Macht steht.«


  »Ich brauche dich im Tempel der Götter an meiner Seite. Um allein zu handeln, bin ich zu ungeschickt.«


  »Mir ist es unmöglich, an deinem Vorhaben direkt mitzuwirken, R’shiel.«


  »Gewiss, aber du kannst mir zeigen, was ich tun muss.«


  »Nun gut«, stimmte sie mit merklichem Zögern zu. »Doch baue nicht auf meinen Beistand. Meine Warnung bedeutet keinesfalls, dass ich dich etwa im Stich ließe, aber ich kann schlicht und einfach nicht so handeln, dass es meiner harshinischen Natur widerspricht. Ich werde tun, wozu ich fähig bin, jedoch könnte es dazu kommen, dass ich dir gerade in dem Augenblick, da du meine Hilfe am dringendsten benötigst, nicht von Nutzen bin.«


  »Diese Gefahr nehme ich hin.«


  »Dann stehe ich dir zur Seite, Dämonenkind. Mögen die Götter uns die Hand führen.«


  


  Um ihre Vorbereitungen abzuschließen, musste R’shiel noch eine Angelegenheit erledigen; zu diesem Zweck eilte sie, nachdem sie sich von Shananara verabschiedet hatte, durch die Straßen der Zitadelle zur Waffenschmiede des Hüter-Heers. Dort war mittlerweile das Werk, das sie in Auftrag gegeben hatte, fertiggestellt worden, und R’shiel besah sich das Ergebnis aus der Nähe – ohne es jedoch zu berühren –, bis sie davon überzeugt war, dass es voll und ganz den Anforderungen genügte. Der Meisterschmied, dem die Waffenschmiede unterstand, musste schmunzeln, als er sah, mit welcher Vorsicht sie es in Augenschein nahm.


  »Fass ihn getrost an, Mädel. Weißt du, er beißt nicht.« Er musste laut schreien, um sich durch das Klingen der Hämmer verständlich zu machen. Seit etlichen Tagen schon schufteten die Waffenschmiede und Bogner ohne Unterlass, um für den Fall eines karischen Sturmangriffs in großen Mengen Waffen und Pfeile anzuhäufen.


  »O doch, Joulen, er beißt.« R’shiel richtete sich auf und nickte zufrieden. »Kannst du ihn mir von deinen Gesellen in den Großen Saal schaffen lassen? Er soll in der Nähe des Seher-Steins aufgestellt werden.«


  »Gern, wenn es dein Wunsch ist.«


  »Es ist mein Wunsch. Hab Dank.«


  Als R’shiel die Waffenschmiede verließ, war es später Nachmittag geworden, doch sie hatte die Gewissheit, alles geleistet zu haben, was gegenwärtig getan werden konnte. Nun musste Xaphista ihr nur noch in die Falle gehen.


  58


  Aus dem Amphitheater wehten allerlei Töne durch die Abendluft, während die Musikanten ihre Klangwerkzeuge stimmten. Friedvoll-sanft glomm die Zitadelle unter einem wolkenlosen, samtblauen Himmel. Von einem Wehrgang aus schaute R’shiel über das karische Heerlager, sah die überall verstreuten Feuer, die in der Dunkelheit an Spritzer heißen Blutes erinnerten. Die Lagerfeuer brannten so weit ihr Auge reichte.


  R’shiel hatte beim Planen alles beachtet, was ihr in den Sinn gekommen war, jede Möglichkeit berücksichtigt. Nun blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als sich ins Warten zu fügen.


  »Seit wir die Priester haben gehen lassen, ist es dort unten ziemlich ruhig.«


  R’shiel heftete den Blick auf Tarjanian, dem deutliches Unbehagen anzumerken war. Zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr waren sie allein. Sie war mit ihm auf die Stadtmauer gestiegen, um ungestört mit ihm reden zu können. In seinem Kabinett hätte sich dazu niemals die Gelegenheit ergeben.


  Doch sie verspürte das Bedürfnis, sich mit ihm auszusprechen, und wenn es nur zum Wohl ihres Seelenfriedens geschah.


  »Wahrscheinlich ersinnt man Pläne, um unseren Untergang zu erwirken«, antwortete sie und versuchte einen unbekümmerten Tonfall anzuschlagen.


  »Das ist, würde ich sagen, mit Gewissheit anzunehmen.«


  Sie musterte ihn, aber er starrte störrisch hinaus in die Ebene. Selbst von der Seite sah man seiner Miene die Verschlossenheit an. »Tarja …«


  »Ja?«


  »Es tut mir Leid.«


  Endlich drehte er den Kopf und schaute ihr ins Gesicht. »Was tut dir Leid?«


  »Was Kalianah dir angetan hat. Alles das, meine ich eigentlich, was damit zusammenhängt.«


  Tarjanian zuckte mit den Schultern. Offenbar behagte ihm weder der Gesprächsstoff noch das geäußerte Bedauern. »R’shiel, es ist wirklich überflüssig, dass …«


  »Nein, es ist erforderlich, Tarja. Und wenn, dann schon aus dem Grund, um ein wenig meine Schuldgefühle zu lindern.«


  »Verhält es sich so, dann sei dir verziehen«, sagte er und lächelte knapp, um sie von der Aufrichtigkeit seiner Antwort zu überzeugen.


  Noch zehntausend andere Sachen gab es, die R’shiel gern gesagt hätte, doch anscheinend befriedigte es Tarjanian, die heikle Angelegenheit so mühelos beigelegt zu sehen. Er beschränkte sich von neuem darauf, stumm die Ebene zu beobachten. R’shiel seufzte und entschied sich dafür, es dabei zu belassen. Es konnte nichts fruchten, alte Wunden aufzureißen. Offenkundig hatte Tarjanian große innerliche Anstrengungen unternommen, um mit der Vergangenheit abzuschließen.


  R’shiels Gedanken wandten sich dem bevorstehenden Kampf zu. Sie versuchte abzuschätzen, wie lange sie noch warten musste. Heute war der Abend des fünften Wochentags. Morgen war Ruhetag, in der Morgenfrühe füllten auf dem Lande die Karier ihre Dorfkirchen, in den Städten die Xaphista-Tempel. Auch die Kriegsleute vor der Zitadelle kehrten ihr dann den Rücken, um den Priestern Gehör zu schenken. Das war die Stunde des Handelns: wenn jede karische Stimme ihren Gott pries.


  In dieser Stunde war Xaphistas Macht am gewaltigsten.


  Und in dieser Stunde war er auch am leichtesten angreifbar.


  »Sollte mein Vorhaben gelingen«, sagte R’shiel, um das Schweigen zu brechen, »brauchen Damin und Hablet wohl dieses Heer nur noch aufzulösen.«


  »Ein Heer aus etlichen zehntausend Kariern aufzulösen und über die Grenze heimzuschicken, dürfte an sich schon eine bedeutende Herausforderung sein, R’shiel. Und vergiss nicht, dass auch das restliche Medalon von der Besetzung befreit werden muss. Und hier in der Zitadelle mag die Schwesternschaft der Klinge sich gegenwärtig still verhalten, aber das geschieht, vermute ich, lediglich der Belagerung halber. Sie lässt uns gern den Kampf führen, doch sobald wir der Karier ledig sind, wird sie sicherlich versuchen, wieder die Macht zu erringen. Vor uns liegt noch ein langer Weg.«


  »Du wirst ein tüchtiger Hochmeister sein, Tarja.«


  Er hob die Schultern. »Du weißt, dass ich niemals Hochmeister zu werden begehrte, nicht einmal während meiner Zeit als Kadett. Ich erinnere mich, was schon damals über mich geredet wurde. Mir ist bekannt, dass jeder dachte, ich sei für dieses Amt wie geschaffen, aber mir hat die Vorstellung eher Unbehagen verursacht. Mir bangte vor der Bürde der Verantwortung. Noch heute bereitet sie mir Beklemmen. Es gefiel mir viel besser, ein einfacher Hauptmann zu sein und in der Südmark Scharmützel mit Damin Wulfskling auszutragen. Da war mir das Leben noch wesentlich leichter.«


  »Ich glaube, Damin wäre der gleichen Ansicht. Manche der Entscheidungen, die ihm als Großfürst abverlangt werden, empfindet er als schroffe Zumutung.« R’shiel erinnerte sich an Damins harten Blick, als er Mikel zum Tode verurteilt hatte. Sie war sich gänzlich sicher, dass Tarjanian künftig ähnliche schwere Stunden durchstehen musste. Sie beneidete keinen von beiden. Dann jedoch fiel ihr etwas anderes ein, und sie lächelte. »Adrina begleitet ihn.«


  Tarjanian stöhnte leise auf. »Ach, welch wunderbare Fügung …«


  »Keine Sorge, Tarja«, beruhigte R’shiel ihn, als sie seine Miene sah. »Von ihr droht dir keine Bedrängnis mehr. Heutzutage hat sie bloß noch Augen für Damin. Außerdem bekommt sie bald ihr Kind. Man weiß nie, vielleicht entbindet sie hier in der Zitadelle und gibt dem Kind deinen Namen. Auf alle Fälle wird sie viel zu beschäftigt sein, um mit dir zu liebäugeln.«


  Tarjanian wirkte überaus erleichtert. »Ich schätze Adrina, aber sie kann … sehr verführerisch sein.«


  Mit einem verständnisvollen Schmunzeln kehrte R’shiel den Kariern den Rücken zu und lehnte sich an die sanft leuchtende Stadtmauer. Sie verschränkte die Arme und betrachtete einige Augenblicke lang das Muster, das die Mauersteine unter ihren Füßen bildeten, sammelte den Mut, den sie brauchte, um auszusprechen, was sie Tarjanian eigentlich zu sagen beabsichtigte.


  »Tarja, wenn alles überstanden ist, gehe ich fort.«


  Überrascht schaute er sie an. »Fort? Wohin?«


  »Ich muss mich um ein paar andere unerledigte Angelegenheiten kümmern. Zum Beispiel um Loclon, der sich nach wie vor irgendwo versteckt. Ich werde weder ruhen noch rasten, bevor ich mit ihm abgerechnet habe.«


  »Ich bedauere, dass wir ihn nicht aufspüren konnten. Nein, schlimmer gar, ich bedauere, dass ich ihn nicht getötet habe. Du hattest Recht. Schon vor Jahren hast du mich gewarnt, weil ich mich an dem Abend, als er in der Arena Georj umbrachte, nicht dazu im Stande fühlte, ihn über die Klinge springen zu lassen. Weißt du, wie oft ich mir seither gewünscht habe, ich hätte es damals getan?«


  »Wahrscheinlich fast so oft wie ich.«


  Vorübergehend konnte Tarjanian ihren Blick nicht erwidern. Die Erinnerung an alles, was Loclon ihr an Leid zugefügt hatte, war zu abscheulich, um sich damit zu befassen. Tarjanian ließ nochmals den Blick über die Ebene schweifen, bevor er Antwort gab.


  »Als wir die Karier aus der Zitadelle gewiesen haben, war er nirgends zu finden, nirgendwo anzutreffen. Vielleicht weilt er noch in der Stadt.«


  »Nein, Tarja, er ist längst auf und davon. Doch es ist einerlei. Ich bin zur Hälfte Harshini. Vor mir liegt ein überlanges Leben. Ich habe nichts dagegen, viel Zeit dafür zu opfern, Loclon ausfindig zu machen.« Wortlos nickte Tarjanian; weiterer Erläuterungen bedurfte er nicht. »Und ich muss Mikel zurückholen.«


  »Mikel? Diesen karischen Bengel, der mit Adrina über die Nordgrenze gekommen ist? Was ist aus ihm geworden?«


  »Er ist zeitweiliger Gast des Gottes der Musik. Ich muss ihn zurückholen.«


  »Gast des Gottes der Musik?«, fragte Tarjanian voller hörbarer Zweifel. »Ich glaube, was das nun wieder bedeuten soll, mag ich gar nicht wissen.«


  Gedämpft lachte R’shiel. »Du musst es nicht wissen.«


  »Kehrst du wieder, wenn du alles vollbracht hast?«


  R’shiel zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich habe noch etwas anderes zu erledigen, aber es wird gar nicht so leicht sein, und ich habe keinerlei Ahnung, wie viel Zeit es beansprucht. Du kannst eine Laterne für mich anzünden, Tarja, aber baue nicht darauf, dass ich komme.«


  Da lächelte Tarjanian, denn er empfand durchaus eine gewisse Erleichterung, weil er sie in Zukunft nicht in seiner Nähe hatte, wo sie ihn an eine Vergangenheit erinnern könnte, die er lieber zu vergessen wünschte. Kalianahs göttliche Fügung war für ihn beileibe noch keine ferne Erinnerung. Nur die Zeit konnte es ihm ermöglichen, sie zu verwinden. Er war nicht mehr R’shiels Bruder, und ihr Geliebter konnte er niemals wieder werden, aber voraussichtlich durfte sie darauf zählen, ihn zum Freund zu haben.


  »Ich werde dich vermissen.«


  »Ach was. Du wirst froh sein, mich nicht mehr zu sehen. Genau wie Garet Warner. Und Mandah.« Tarjanian wandte sich ab, und es dauerte einige Herzschläge lang, bis R’shiel begriff, dass es nicht aus Ärger geschah, sondern aus Verlegenheit. »Ach, sei nicht närrisch, Tarja. Ich bin nie gut Freund mit Mandah gewesen, aber ich weiß, dass sie dich bewundert. Ich habe es schon gemerkt, als ich ihr in Mündelhausen das erste Mal begegnet bin. Vermutlich ist das der Grund, weshalb ich sie nie so recht ausstehen konnte. Das und die Tatsache, dass sie so unerträglich liebenswürdig ist. Aber inzwischen ist es für mich ohne jeden Belang, und daher sollte es auch für dich ohne Belang sein.«


  Unversehens musste Tarjanian über die eigene Torheit grinsen. »Wie edelmütig von dir, R’shiel.«


  »Genau das hat auch Brakandaran gesagt.«


  Sobald sie den Magus erwähnte, wich die Belustigung aus Tarjanians Miene. R’shiel wusste, dass zwischen den beiden Männern noch immer ein gewisses Misstrauen herrschte. Brakandaran hatte mancherlei getan, das zu verzeihen Tarjanian schwer fiel. »Begleitet er dich, wenn du fortgehst?«


  Traurig schüttelte R’shiel den Kopf. »Nein, Tarja. Wo Brakandaran hingeht, dorthin kann ich ihm nicht folgen.«


  Für ein Weilchen schwieg Tarjanian; dann warf er ihr einen sonderbaren Blick zu. »Liebst du ihn, R’shiel?«


  »Nicht in der Weise, wie du es denkst. Bei uns geht es um etwas anderes. Du kannst es nicht verstehen. Nur Harshini können es begreifen.«


  »Die Harshini …« Tarjanian stieß ein Aufstöhnen aus. »Ich vermute, es besteht keine Aussicht, dass die Harshini, wenn alles vorüber und ausgestanden ist, die Zitadelle wieder verlassen?«


  »Wohl kaum«, antwortete R’shiel mit einem Schmunzeln.


  Versonnen schüttelte Tarjanian den Kopf. »Wohlan, R’shiel, wohin du auch gehst und was du tust, denke ab und zu an mich. Ich befürchte, die Verhältnisse in Medalon werden sich noch gehörig verschlechtern, bevor sie sich allmählich wieder bessern.«


  Auch hierzu lächelte R’shiel voller Verständnis, aber sie gab keine Antwort. Beide verweilten noch einige Zeit lang auf der Stadtmauer, bis die fernen Missklänge der im Amphitheater befindlichen Musikanten verstummten. Stattdessen erfüllten plötzlich, als die Festlichkeit begann, die Klänge einer heiter-beschwingten Weise die Luft. Wie durch eine unausgesprochene Übereinkunft verließen daraufhin R’shiel und Tarjanian die Mauer, klommen im Torgebäude die Wendeltreppe hinab, betraten die Straße und strebten in die Richtung, aus der die Musik kam.
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  R’shiel hatte die Befürchtung gehabt, es könnten Scherereien entstehen, wenn die Harshini sich im Amphitheater unter die Bewohner der Zitadelle mischten, aber sie hätte sich die Sorge sparen können. Obgleich man den Medalonern zwei Jahrhunderte lang eingetrichtert hatte, diesen Volksstamm zu verabscheuen, erwies es sich als nahezu unmöglich, den einzelnen Harshini nicht zu mögen. Menschliche Schwächen wie Schüchternheit oder Unsicherheit kannten sie nicht, sie unterstellten einfach, dass jeder sich so sehr wie sie über eine neue Bekanntschaft freute. Ihre nachgerade kindliche Begeisterung, weil sie zu der Festlichkeit eingeladen worden waren, steckte schlichtweg an. Zwar ergab sich beim Eintreffen der Harshini im Amphitheater zunächst ein verlegenes Schweigen, doch dann nahm die Veranstaltung rasch ihren Lauf, und die Bürger der Zitadelle genossen den Abend, als lagerte vor den Mauern gar kein karisches Heer.


  »Es ist ganz erstaunlich, welche vorteilhafte Wirkung freies Essen und freie Rauschgetränke auf die Gemütslage einer Stadt ausüben«, bemerkte Brakandaran, als er R’shiel in einer oberen Sitzreihe des Amphitheaters antraf, von wo aus sie das festlich-frohe Geschehen beobachtete.


  »Darin siehst du etwas Vorteilhaftes? Was sagst du erst dazu, dass am heutigen Abend auch der Besuch der Court’esa kostenfrei erfolgen kann?«


  »Wie hast du Tarjanian denn dazu überredet?«


  »Also, es … Genau genommen habe ich es nicht eigens erwähnt. Gegenwärtig ist er ja stark beschäftigt. Ich wollte ihn nicht mit Kleinigkeiten belasten.«


  »Ohne Zweifel dürfte er deine Rücksichtnahme zu schätzen wissen, sobald die Court’esa-Häuser ihm für die heutigen Vergnügungen die Rechnung vorlegen.«


  »Er wird es verwinden.«


  »Dann hast du also mit ihm gesprochen?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Und was? Es gibt davon wenig zu erzählen, Brakandaran.«


  »Keine Schuldgefühle mehr?«, fragte er leise. »Kein Schmerz?«


  »Nein.«


  »So brauchen wir denn nur noch zu warten, Dämonenkind.«


  Stumm nickte R’shiel. Zum Schutz gegen die Abendkühle schlang Brakandaran den Arm um ihre Schulter, und sie lehnte sich an ihn; schweigsam verfolgten beide fortan das Treiben im Amphitheater und harrten der Morgenfrühe.


  


  Die Feierlichkeit war beileibe noch nicht zu Ende, als R’shiel und Brakandaran ihre hoch gelegenen Plätze verließen und sich aus dem Amphitheater auf den Weg zum Tempel der Götter machten. Noch war der Himmel dunkel, doch R’shiel fühlte den Morgen nahen. Die Zitadelle verstrahlte hellen Glanz und trug dadurch auf ureigenste Weise bei zur Verschönerung der Festlichkeit. Ohne ein Wort zu wechseln, durchmaßen R’shiel und der Magus die nahezu leeren Straßen der Stadt und spürten mit aller Deutlichkeit, dass in der Zitadelle jetzt keine Stimmung der Furcht oder Anspannung vorherrschte, sondern – wenigstens zeitweilig – des Frohsinns.


  Im Tempel der Götter erwartete Shananara sie mit gelassen ernster, hoffnungsvoller Miene. Ihre Schritte hallten, während sie ihnen lächelnd entgegenging, um sie zu begrüßen.


  »Zum ersten Mal seit unserer Rückkehr fühlt die Zitadelle sich fast wieder genauso an wie einst«, bemerkte die Harshini-Königin.


  »Dann wollen wir hoffen, dass es so bleibt«, äußerte R’shiel. Plötzlich plagten sie Zweifel.


  »Glaube daran, Dämonenkind.«


  Darauf ersparte R’shiel sich eine Antwort. Glaube war etwas, das ihre Erziehung sie zu verachten gelehrt hatte. Stattdessen schaute sie Brakandaran und Shananara forschend an. »Welche Stunde ist es?«


  »Fast beginnt die Morgendämmerung.«


  »Dann hat es keinen Sinn, länger zu säumen.«


  R’shiel wandte sich dem Seher-Stein zu und öffnete ihren Geist den Magie-Kräften. Sie saugte die rauschhafte Süße der Magie ein, bis sich ihre Augen, wie sie wusste, schwarz färbten und die reine Naturgewalt sie ganz und gar erfüllte, ihre Gestalt ins Beben versetzte. Sie merkte, dass auch Shananara und wenig später ebenso Brakandaran die Magie-Kräfte anzapften. Seine Augen wurden so dunkel, dass sie schließlich Ebenholz glichen. Das Strömen magischer Kräfte, das R’shiel und Shananara durch sich selbst zu leiten verstanden, war ungeheuer stark im Vergleich zu dem Rinnsal, das Brakandaran handhaben konnte, aber er beherrschte es so meisterhaft, dass R’shiel neben ihm geradezu unbeholfen wirkte. Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass er auf geistiger Ebene Verbindung zur Zitadelle suchte. Das riesige Wesen ließ sich nur langsam auf ihn ein. Aber Brakandaran kannte die Zitadelle, und die Zitadelle kannte ihn: Ihr gegenseitiges Verhältnis war jahrhundertealt und überstieg R’shiels Begriffsvermögen.


  Aus der Ferne, jedoch dem Innern der Zitadelle, hörte R’shiel Warnrufe und den Schrei einer Frau. Das Licht der Wände fing zu pulsen an, sobald die Zitadelle auf Brakandarans geistige Annäherung einging. R’shiel spürte die Zitadelle sich regen. Als die Zitadelle ihren Geist berührte, sank R’shiel beinahe auf die Knie. Zwar hatte die Zitadelle sie schon einmal willkommen geheißen; aber jetzt erkannte R’shiel, dass sie sie damals lediglich mit gelinder Aufmerksamkeit gestreift hatte.


  R’shiel widmete ihre volle Beachtung dem Tempel der Götter und rief Brehn, den Gott der Winde. Er hatte schon darauf gewartet. Mit unnatürlicher Schnelligkeit ballten sich Wolken über der Zitadelle, verdunkelten die aufgehende Sonne und stürzten das vor der Festung gelagerte karische Heer in Furcht.


  Auch die übrigen Götter rief R’shiel. Verzweigte Blitze spalteten den von Wolken brodelnden Himmel, als neben ihr Dacendaran in seiner bunt gescheckten Kluft erschien, und gleich an seiner Seite Jondalup, der Gott des Wandels. An einer anderen Stelle des Saals fand sich Kalianah ein, dieses Mal allerdings in Gestalt einer jungen Frau, nicht als kleines Mädchen, wie sie es im Allgemeinen vorzog. Sie zeigte sich in hinreißender Schönheit, die jeden Mann geblendet hätte, der toll genug gewesen wäre, sie anzublicken. Nacheinander kamen sämtliche Haupt-Gottheiten, darunter etliche, von denen R’shiel kaum den Namen kannte. Aber jeder folgte ihrem Ruf. Sie konnten sich ihr nicht verschließen. R’shiel zog ein derartig gewaltiges Maß an göttlicher Magie-Kraft in ihr Inneres ein, dass sogar die Götter ausnahmsweise einem unwiderstehlichen Zwang unterlagen. Zum Schluss kam Zegarnald, und obwohl seine Erscheinung noch immer bis hinauf zum Säulengang reichte, war er doch auffällig kleiner als sonst.


  Dank der mit Shananara eingegangenen geistigen Verbindung bedurfte es keiner Worte. In stummer Übereinkunft dehnten sie die gemeinsame Wahrnehmung auf die gesamte Zitadelle aus. Jeder Gedanke, jegliche Stimmung, jedes fröhliche Gelächter, jeder zotige Gesang und jedweder Tanz, alle Zärtlichkeiten Liebender wurden in den Connex eingesaugt. R’shiel staute alles in sich auf und überließ es Shananaras Kunstfertigkeit, gelegentliche Misslichkeiten gleichsam auszusieben. Zwei betrunkene Hüter prügelten sich wegen einer alten, während ihrer Kadettenzeit geschehenen Beleidigung. Um die Frage, welche das hübschere Kind hätte, zankten zwei Frauen. Ein Liebespaar stritt sich. Alles strudelte durch den Connex, und Shananara läuterte und verfeinerte es mit der Geschicklichkeit einer Magie-Meisterin, bis es einen zusammengefassten, nahezu vollkommenen Inbegriff des Glücks, der Freude und des Frohsinns bildete.


  Doch bestand das Gemenge nicht allein aus menschlichem Vergnügen. Die Harshini halfen mit und bereicherten das von R’shiel und Shananara zurechtgebraute Gefühlsgemisch bereitwillig um eigene Einflüsse. Leidenschaft, Lust und eine Andeutung des wundersamen Staunens, das R’shiel im Sanktuarium in der Liebesnacht mit Brakandaran erlebt hatte, ergänzten die ohnehin starke Mischung. Das Ganze genügte, um R’shiel selbst ein Schaudern des Entzückens über den Rücken zu jagen, und sie musste sich mit allem Nachdruck zusammennehmen, um sich von diesen Gefühlen nicht in schieren Glücksrausch stürzen zu lassen.


  Welche Frist unterdessen verstrich, merkte R’shiel nicht, sie wusste weder, ob es eben erst hell geworden war, noch ob sie den heutigen Tag schon gänzlich hinter sich hatte. Sie schlug die Lider auf, sah vor sich nichts als den Kristall, der vom Podium aufragte, und legte die Hände an den Seher-Stein.


  Während sie tief Atem schöpfte, schleuderte R’shiel alles in ihr Angestaute, ohne sich um Feinheiten oder Künstelei zu scheren, in den Stein. Sie konnte auf nichts anderes als ihre Kraftfülle und die Gewissheit setzen, dass jeder Seher-Stein in ihre geistig-magische Ausschickung einbezogen wurde. Jeder Seher-Stein und jegliches Bruchstück eines Seher-Steins. Auch jeder Xaphista-Stab, der Splitter des zertrümmerten Seher-Steins enthielt, saugte wie ein Dürstender das Elixier der Wonne auf, das sie durch den Connex schießen ließ. Gleichsam bis zum letzten Tropfen, den sie der Zitadelle entwringen konnte, wuchtete R’shiel es hinaus in die Welt und folgte ihm auf geistiger Ebene.


  Sie hatte das ärgste Wirrsal entfesselt.


  Auch im Groenhavner Seher-Stein pulste das Licht, und R’shiel erhaschte einen Blick auf Kalan, die mit einer Miene der Hingerissenheit vor dem Stein stand und sein unerklärliches Verhalten zu durchschauen versuchte. R’shiels Sicht verschwamm, ein Ruck drehte ihr fast den Magen um, und plötzlich sah sie einen anderen Seher-Stein in einem muffigen Gewölbe, den kahle Priester umgaben, die soeben aus Verzweiflung aufheulten, weil die unversehens vom Stein verstrahlte Glückseligkeit sie von ihrem Gott ablenkte. Im Hintergrund des Bewusstseins spürte R’shiel sogar den Seher-Stein des außerhalb der gewöhnlichen Zeit verborgenen Sanktuariums, der an die Ereignisse anzuknüpfen suchte. Entschlossen sammelte R’shiel ihre Gedanken, die in dem Mahlstrom rasch zu zerfasern drohten, und wandte ihren Geist gen Norden, nach Karien.


  Sie ertastete jedes einzelne Stück jedweden Seher-Steins, das sie nur erfassen konnte, und es kam bei den Kristallsplittern zu einer unmittelbaren Rückwirkung. Ihr geistiger Blick fiel in einen riesigen Tempel, dessen Decke Perlmutt-Kacheln schmückten, auf einen Priester in prunkvoller Gewandung, der sich, die Augen aus Entsetzen weit aufgesperrt, an seinen Stab klammerte, während seine Gemeinde dem Bann verfiel, dem R’shiel sie unterwarf. Ein anderer Ort, ein anderer Tempel: ein weiterer tief verstörter Geistlicher, und noch eine Gemeinde unterlag dem Bann. Ein Aufwallen äußerster Verzückung. Wohin ihr Geist auch spähte, überall geschah das Gleiche. Mit einem Mal brachte ihre eigene, wilde Freude die Springflut der Lust zusätzlich zum Schwellen. Sie kehrte sich von dem Stein ab.


  Weitere Anstrengungen konnte sie sich sparen. Der Schaden war Xaphista zugefügt. Die Magie durchtoste den Stein, als wäre nach Wolkenbrüchen ein Damm geborsten. Alle Freuden, sämtliches Ergötzen, all die »Sünden«, die Xaphista seinem Volk vorenthalten hatte, durchschäumten jetzt die Gläubigen als Brandung des Beglückens, in der sie für ein kurzes Weilchen alles Sonstige vergaßen – auch ihren Gott.


  R’shiel spürte ein Emporquellen neuer Magie-Kräfte, als die Zitadelle sich anschickte, ihr Rückhalt zu gewähren, ihr die Wehrfähigkeit zu stärken, und sie tat es keinen Augenblick zu früh. Kaum hatte R’shiel die Hände vom Seher-Stein genommen, da erschien Xaphista. Er schritt durch die Mitte der übrigen Götter, Wut funkelte ihm aus den Augen.


  »Beende diese Gräuel!«


  Zwar hatte R’shiel schon Xaphistas verführerischen Geist kennen gelernt, aber in stofflicher Gestalt war sie ihm noch nicht begegnet. Ein wenig enttäuschte sie sein Anblick. Ihm beliebte es, als alter Mann aufzutreten – mit langen, weißen Haaren, die breite Schultern umwehten –, allerdings legte er zur gleichen Zeit das Gebaren und die Bewegungen eines viel Jüngeren an den Tag. Beim Vorwärtsschreiten umwallte ihn ein dunkler, langer Gehrock, und in der Faust trug er einen Stab, der fast bis ans Deckengewölbe reichte und auf dessen Spitze eine kleine Sonne gleißte, die blendend helle Lichtstrahlen durch den Tempel warf. »Wie kannst du es wagen?! Das ist mein Volk.«


  Sein Zorn brachte den Untergrund zum Beben.


  »Ich habe es lediglich an das erinnert, was du es zu vergessen gezwungen hast.«


  Xaphistas zornige Antwort bestand aus einer Stoßwelle puren Hasses, die R’shiel beinahe von den Füßen schleuderte. Doch die Zitadelle beschirmte sie, vereinte ihre unerschütterliche Willenskraft mit R’shiels Standhaftigkeit, sodass nur eine Art von magischer Bö sie zu schütteln schien.


  Die Haupt-Gottheiten taten gar nichts. Sie konnten nichts tun, außer dass sie R’shiel offenen, uneingeschränkten Zugriff auf ihre Macht gestatteten. Xaphista war stärker als sie alle zusammen und eben daher für sie eine so gewaltige Gefahr. Darum hatten sie das Dämonenkind geschaffen, und deshalb blieben sie in dieser Stunde zum Handeln außerstande. Dem einzelnen Gott mangelte es an der Kraft, um es mit ihm aufnehmen zu können, und zudem erlaubten ihre unumstößlichen Regeln es ihnen nicht, ihn zu töten. Ihre einzige Hoffnung verkörperte das Dämonenkind.


  »Du trotzt mir auf eigene Gefahr, Dämonenkind!«


  »Und du drohst mir auf deine eigene Gefahr!«


  In diesem Augenblick bemerkte R’shiel, gerade so als drehte jemand einen Hahn zu, dass Shananara von den Magie-Kräften abließ. Kaum fühlte R’shiel die Schwächung, da versetzte Xaphistas übermächtiger Zorn sie auch schon ins Taumeln. Doch es war allemal ausgeschlossen, dass die Harshini-Königin dem gewaltigen Zorn einer Gottheit standhalten könnte. Dennoch stieß Xaphista, während im Seher-Stein das Strömen magischer Kräfte verebbte, plötzlich einen Aufschrei unvorstellbaren Jammers aus. Sicher war R’shiel sich nicht, aber sie vermutete, dass gegenwärtig in ganz Karien seine Anhänger allmählich den Bann der wonnevollen Entrückung abstreiften. Nach R’shiels Sturmflut der Beglückung und des Frohlockens beherrschte jetzt ein andersartiges, voll und ganz vorrangiges, überwältigend starkes Gefühl die Herzen seiner Jünger.


  Zweifel.


  »Es ist aus, Xaphista. Nun zweifeln die Karier an dir. Wie lange werden sie dir noch treu bleiben, wenn erst einmal Kalianah und Zegarnald unter ihnen wandeln? Du hast keinen Einfluss mehr auf sie.«


  »Du wirst nie und nimmer stark genug sein, um über mich einen Sieg zu erringen, Dämonenkind!«


  »Ich sehe gänzlich davon ab, dich besiegen zu wollen, Xaphista. Mir ist lediglich daran gelegen, dass deine Gläubigen an dir zweifeln.«


  Aus glühenden Augen blickte der »Allerhöchste« auf R’shiel herab. »Du kannst mir mein Volk nicht entfremden.«


  »Meinst du? Jahrhunderte hindurch hast du den Kariern eingeredet, außer dir gäbe es keine Götter. Von nun an jedoch wird jedes Mal, wenn ein Karier sich umdreht, eine Haupt-Gottheit vor ihm stehen. Ich gedenke die Welt mit Wundern zu überschütten. Ich lasse Jondalup jeden Spieler zu einem Gewinner machen. Dacendaran wird jeden Habgierigen in einen Dieb verwandeln. Cheltaran wird jede Wunde heilen, jedes kranke Kind, jede sieche Greisin. Ich sorge dafür, dass die Haupt-Gottheiten jede Bitte erfüllen, deren Gewährung ein Karier erfleht. Die Götter werden dermaßen umfänglich tätig sein, dass innerhalb eines Monats kein einziger Karier übrig bleibt, der noch verstockt ihr Vorhandensein leugnet.«


  »Eine so grobschlächtige Fahrlässigkeit müsste das natürliche Gleichgewicht der Gesamtwelt stören.«


  »Mir ist es einerlei.«


  Tatsächlich kümmerte diese Aussicht sie nicht im Mindesten, und Xaphista ersah, dass sie keineswegs log. R’shiel war nicht bei den Harshini herangewachsen. Allem zum Trotz, was man sie im Sanktuarium gelehrt und was inzwischen Brakandaran ihr erläutert hatte, verstand sie noch immer nicht zur Gänze, welchen Rang die Götter eigentlich im Gefüge des Daseins einnahmen. Ihre Unwissenheit war es, die ihrer Drohung solchen Nachdruck verlieh. Keine reinblütige Harshini hätte ein derartiges Handeln auch nur in Erwägung ziehen können. R’shiel missachtete die Auswirkungen ihres Vorgehens. Sie glich einem Kind, das eine machtvolle Waffe gefunden hatte und sie zu benutzen beabsichtigte, um den eigenen Willen durchzusetzen, ohne zu ahnen, dass der Untergang der Widersacher auch die Selbstvernichtung bedeutete.


  Der »Allerhöchste« richtete den Blick auf die anderen Götter, die während des bisherigen Wortwechsels geschwiegen hatten.


  »Ihr könnt euch nicht hinter dieser Göre verstecken. Während meine Macht wächst, müsst ihr dem Nichtsein verfallen.«


  »Uns kannst du nicht bezwingen, Xaphista«, donnerte Zegarnald, der seinen Unmut nicht mehr bezähmen konnte. »Schau dich nur an! Schon fordert der Zweifel seinen Tribut.«


  Zegarnald hatte Recht. In der kurzen Frist seines Aufenthalts im Saal war er sichtlich kleiner geworden. Jedoch wusste R’shiel nicht genau, wie lang es dauern konnte, bis seine Priesterschaft wieder für Ordnung sorgte; und nicht, wie lange die Zweifel und die Verunsicherung seiner Jünger währten, für welche Dauer die Wonnen, mit denen sie überschwemmt und von ihrem Gott abgelenkt worden waren, nachwirken mochten.


  »Dafür ziehe ich dich zur Rechenschaft, Dämonenkind.« Deutlicher als mit dieser Ankündigung konnte Xaphista die Niederlage nicht zugeben. Weder gestand er R’shiel einen Sieg zu, noch wollte er sich ohne Gegenwehr beugen. Erbittert wandte er sich, obgleich er im selben Augenblick weiter schrumpfte, an den Kriegsgott. »Ich habe es nicht nötig, dich zu bezwingen, Zegarnald. Wenn die ganze Welt mir zu Füßen liegt, gibt es nie wieder Kriege, und man braucht dich nicht mehr. Jeder von euch steht für ein Laster, das meinen Gläubigen widerwärtig ist. Du, Kalianah, und du, Dacendaran … Sobald erst jeder Mensch glaubt, dass es Sünde ist, liederlich zu sein oder zu stehlen, seid auch ihr überflüssig. Alle werdet ihr beizeiten überflüssig sein. Genießt das Abendlicht eures Niedergangs, Haupt-Gottheiten, denn nach nicht allzu langer Zeit wird man euch nur noch aus trüben, unverstandenen Überlieferungen kennen.«


  Xaphistas trotzige Worte standen in schroffem Gegensatz zu seiner augenblicklichen Erscheinung. Längst war er nicht mehr größer als Brakandaran, und er gebot nicht mehr über genügend Macht, um sein Äußeres nach Gutdünken zu wählen. Jetzt stand ein Dämon vor R’shiel, größer zwar als die ihr bekannten Dämonen, aber eigentlich bloß noch ein tobender Giftzwerg. Dennoch gestaltete sich die Verwandlung keineswegs wie aus einem Guss. Gelegentlich wuchs er wieder an, wenn irgendwo Häuflein seiner Anhänger leugneten, was sie erlebt und gefühlt hatten. Ungeachtet dessen schwand er recht zügig dahin. Doch wie viel Zeit blieb noch, bis der Zweifel der Gewohnheit wich? Bevor Furcht das Staunen vertrieb? Ehe die Menschen mit einem Schulterzucken abtaten, was sie empfunden hatten, oder es etwa, was noch schlimmer wäre, dankbar dem »Allerhöchsten« zuschrieben und ihr Glaube sich neu belebte, so wie Glutasche unvermutet zu neuer Flamme entfacht werden mochte?


  Nicht lange, so viel wusste R’shiel. Gar nicht so lange.


  »Geht«, rief sie den Haupt-Gottheiten zu. »Schwärmt rasch aus unter seinem Volk! Ihr müsst handeln, solange die Gelegenheit besteht.«


  Die Mehrheit der Götter entschwand auf einen Schlag, und da erst hörte R’shiel den Lärm. Ein Heulen erscholl, das von allen Seiten gleichzeitig zu ertönen schien. Sie spürte, dass ihr gesamter Körper sich aus innerlicher Anspannung verkrampft hatte. Durch die Zitadelle und die umliegenden Ebene gellte wirres Geschrei der Fassungslosigkeit und des Schreckens.


  Sie wandte sich Xaphista zu, blickte jetzt auf ihn hinab, denn der Dämon war nicht mehr größer als Dranymir.


  Und da gewahrte sie ihn: den Rückprall.


  »Brakandaran!« Als sie nach dem Magus schrie, klang ihre Stimme nach weit mehr als gewöhnlicher Verzweiflung. Weder hatte sie das Vermögen, um zu vollbringen, was nun nötig war, noch standen ihr die erforderlichen Kräfte zu Gebote. Mit Brakandaran verhielt es sich vollauf gegenteilig. Bewegt durch Brakandarans Geist, nicht seine Fäuste, flog der roh geschmiedete Käfig, den die Hüter-Schmiede hergestellt hatte, durch die Luft. Anfassen hätte er ihn so wenig können wie R’shiel. Mit einem Krachen stülpte sich der Käfig über den Dämon, der kurz zuvor noch ein Gott gewesen war – und wieder eine Gottheit werden könnte, sobald seine Jünger sich in großen Mengen von neuem zu ihm bekannten. Erst zeterte Xaphista aus Empörung, dann jedoch, als seine Hände die Gitterstäbe des Käfigs packten, kreischte er aus schierem Schmerz. Die Spitzen dreier Xaphista-Stäbe, die dem Schmiedewerk eingearbeitet worden waren, saugten seine Kraft so verlässlich auf, wie sie die kleine Dämonin gemartert hatten, die in die Gefangenschaft seiner Geistlichen geraten war, nachdem R’shiel das Quorum hatte glauben machen wollen, eine Dämonen-Verschmelzung sei die Erste Schwester.


  Und dann rammte sie der Rückprall mit voller Wucht.


  R’shiel prallte heftig auf den Fußboden, hörte nur beiläufig, dass Brakandaran nach ihr rief, sah nur trübe, dass neben ihr auch Shananara zusammenbrach. Xaphista wütete gegen die Vergitterung des Käfigs an. So ungeheuer ereilte die Gewalt des Rückpralls R’shiel, dass sie die Besinnung verlor, ehe sie sah, ob ihre Falle hinreichte, um Xaphista festzuhalten.
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  Als R’shiel schliesslich erwachte, stand Gevatter Tod an ihrer Seite.


  Im Saal herrschte Stille; die Götter waren allesamt fort. Durch die Buntglasscheiben der Fenster leuchtete Tageslicht farbenfroh auf den Fußboden. R’shiels Schädel pochte, ihr Leib fühlte sich ausgelaugt und zerschlagen an. Ihr war, als wäre sie unter einem eingestürzten Haus begraben worden.


  »Muss ich nun sterben?«


  Gevatter Tod schaute sie an und schüttelte den Kopf. Auch dieses Mal hatte der Gevatter die Gestalt eines Harshini gewählt, das gleiche angenehme Äußere angenommen, mit dem er Korandellan in sein Reich geleitet hatte.


  Erschrocken begriff R’shiel, was die Verneinung bedeutete, und stemmte sich trotz ihres Zustands empor. Nicht weit von ihr lag totenblass Brakandaran. Er atmete nicht mehr. Auf allen vieren kroch sie zu ihm, schüttelte ihn, aber er zeigte keinerlei Lebenszeichen.


  »Du hast ihn schon fortgebracht!«, schrie sie vorwurfsvoll, während ihr Tränen übers Gesicht rannen.


  »Es lag am Rückprall, Dämonenkind. Er hatte auf sämtliche Harshini nachteilige Auswirkungen.«


  R’shiel blickte hinüber zu Shananara, die gleichfalls reglos auf dem Fußboden des Saals lag. »Sind etwa alle Harshini tot?«


  »Nein. Die Zitadelle duldet nicht, dass innerhalb ihrer Mauern ein Harshini stirbt. Die Harshini stehen unter ihrem Schutz. Sämtliche Harshini außerhalb der Zitadelle befanden sich zu weit entfernt, um beeinträchtigt zu werden, und haben das Geschehen nur am Rande gespürt.«


  »Und die Menschen?«


  »Der Rückprall hatte auf sie keinen Einfluss. Allemal nicht in körperlicher Hinsicht. Ausschließlich Mischlinge schwebten in Gefahr.«


  »Dann habe ich Brakandarans Leben ausgelöscht«, sagte R’shiel matt. Zum Glück betäubte die Erschöpfung ihre Gefühle.


  »Brakandaran hat schon vor geraumer Frist sein Leben für deines geboten, Dämonenkind. Er ist willig gestorben.«


  R’shiel betrachtete Brakandaran; noch immer mochte sie sich mit seinem Opfergang nicht abfinden. Er hatte es nicht verdient, für sie sterben zu müssen. »Bist du gekommen, um ihn zu holen?«


  »Genau das lag in meiner Absicht, Dämonenkind. Allerdings hast du die Seele ohne den Leib auf den Todesweg geschickt.«


  »Nun aber kannst du seinen Körper mit dir nehmen, ja?«


  Gevatter Tod musterte sie, enthielt sich aber jeder Antwort. Plötzlich befürchtete R’shiel, dass er eine Antwort geben könnte, die sie nicht hören wollte. Sie beugte sich vor und gab Brakandaran einen Kuss auf die rasch erkaltende Stirn, dann richtete sie sich langsam auf und wankte an Gevatter Tod vorüber. In der Nähe des Käfigs, in dem Xaphista steckte, sank sie auf die Knie.


  Die Falle bewährte sich. Xaphista kauerte in der Mitte des Käfigs und hielt von der mit Magie-Kräften geladenen Vergitterung Abstand. Er wimmerte vor sich hin. Der magische Gehalt der eingearbeiteten Stabspitzen hatte ihn vor dem Rückprall geschützt, aber gleichzeitig verhindert, dass er daraus, als er sie am dringlichsten benötigte, neue Kräfte schöpfte. R’shiel hatte sich gesorgt, die Falle könnte unwirksam sein. Aber die Gewalt des Rückpralls, die auch den Käfig getroffen hatte, war streuender Natur gewesen. Kein Seher-Stein hatte sie geleitet, kein fester Willen sie gelenkt. Den Gott Xaphista gab es nicht mehr. Übrig blieb Xaphista der Dämon; gar nur ein kleiner, geradezu bedauernswert mickrig aussehender Dämon.


  »Auch um ihn zu holen, bin ich gekommen«, sagte Gevatter Tod, indem er lautlos an R’shiels Seite trat. »In meinem Gewahrsam kann er weniger Unheil wirken.«


  »Nimm nur seine Seele«, verlangte R’shiel und fasste Gevatter Tod fest ins Augenmerk. »Nicht den Körper. Ich möchte nicht, dass du ihn eines Tages aus reiner Langeweile zurückschickst.«


  »Du bist reichlich anmaßend, Dämonenkind.«


  R’shiel ließ den Blick durch den Saal, über Brakandarans Leichnam und Shananaras ausgestreckte Gestalt schweifen; dann schaute sie wieder Gevatter Tod an. »Ich habe es mir verdient, oder nicht?«


  »Mag sein.«


  »Aber Brakandarans Körper musst du mitnehmen. Brakandaran muss voll und ganz in deine Obhut gelangen.«


  »Seine Seele ist schon fort, Dämonenkind.«


  »Du bist Gevatter Tod. Du kannst beides aufs Neue vereinen.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Weil die Götter es mir schulden.«


  »Hast du weitere Wünsche?« Wäre R’shiel nicht so ausgelaugt gewesen, hätte Gevatter Tods leicht ungnädiger Tonfall ihr vielleicht Angst eingejagt.


  »Ist es möglich, dass Brakandaran zu mir zurückkehrt?«


  »Ich bin Gevatter Tod, Dämonenkind. Ich führe keinen Gasthof, in dem man nach Belieben kommen und gehen kann.«


  Trotz dieser Antwort erachtete R’shiel es als bedeutsam, dass Gevatter Tod nicht rundheraus abgelehnt hatte. R’shiel rappelte sich auf und beschloss, es vorerst dabei bewenden zu lassen. »Darf ich dir, bevor du gehst, eine Frage stellen?«


  »Du darfst.«


  »Wie viele Höllen gibt es?«


  Falls die Frage Gevatter Tod überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. »So viele, wie es Geschöpfe gibt, die sich Höllen ausdenken, Dämonenkind. Ich selbst erschaffe keine Höllen. Jede Seele erzeugt, wenn sie es will, ihre eigene Hölle. Sie ist ihre eigene Ursache dafür, ob sie nach dem Tod Leiden oder Freuden erwarten.«


  »Und wie erreiche ich es, dass jemand leidet?«


  »Auch das Böse findet stets seinen Lohn, Dämonenkind.«


  In dem Glauben, ihn verstanden zu haben, nickte R’shiel. Gevatter Tod wandte sich ab und schenkte seine Beachtung Xaphista. Der Dämon erbebte unter seinem Blick, sackte plötzlich erschlafft gegen das Käfiggitter. Es konnte seinem runzligen Leib nicht mehr schaden; die Seele war ausgeflogen. Anschließend drehte sich Gevatter Tod um und breitete die Arme aus. Wortlos sah R’shiel zu, während Brakandrans lebloser Körper durch den Saal schwebte, bis er in Gevatter Tods Umarmung lehnte.


  Dann entschwand Gevatter Tod ohne ein weiteres Wort, ließ R’shiel in dem riesigen, leeren Saal stehen. Sie hörte, dass sich Shananara regte, und schleppte sich, als trüge sie einen Mantel der Taubheit und Trauer, der den Schmerz fern hielt, zu der Harshini-Königin, um ihr behilflich zu sein.


  


  Sie taumelten hinaus in hellen Sonnenschein. Großes Durcheinander war in der Zitadelle ausgebrochen. Menschen bevölkerten die Straßen, Hüter übertönten das allgemeine Stimmengewirr mit laut gebrüllten Befehlen. R’shiel und Shananara verharrten auf der Freitreppe und blickten über das Gewirr. R’shiel hatte den Arm um die Königin geschlungen, aber ganz klar war es nicht, wer eigentlich wen stützte.


  »Du verstehst es allemal, Aufsehen zu erregen, teure Base«, meinte Shananara mit mattem Lächeln.


  R’shiel half ihr die Stufen hinab, und sie suchten sich durchs Gedränge der verstörten Menschenmenge den Weg zu den Schlafsälen. Mehrmals mussten sie sich an eine Mauer drücken, wenn Gruppen berittener Hüter vorbeisprengten. Als sich erneut eine Abteilung Reiter näherte, befahl ihr Befehlshabender plötzlich zu halten. Er schwang sich aus dem Sattel und kam zu R’shiel und Shananara gelaufen. Es war Tarjanian.


  »Was ist geschehen?«, erkundigte er sich, als R’shiel an seine Schulter sank.


  »Xaphista ist tot«, teilte sie ihm mit schwacher Stimme mit.


  Sorgenvoll betrachtete Tarjanian sie, dann winkte er seine Untergebenen heran. Ein Sergeant sprang aus dem Sattel und fing Shananara auf, ehe sie zusammenbrechen konnte.


  »Schafft die Königin in die Schlafsäle«, befahl Tarjanian ihm. »Die Ihren sollen ihr den nötigen Beistand erweisen. Nehmt ein Geleit mit.«


  Der junge Hüter entbot mit der freien Hand einen markigen Gruß, nahm die Harshini-Königin auf die Arme, hob sie in den Sattel und saß hinter ihr auf; dann winkte er mehrere Berittene heran und ritt an ihrer Spitze durchs Gewimmel der Bevölkerung in die Richtung der Schlafsäle. Sobald sie Shananara in Sicherheit sah, wären R’shiel um ein Haar aus Erleichterung die Sinne geschwunden. Nun brauchte sie sich nur noch um sich selbst kümmern.


  »Kannst du auf eigenen Beinen stehen?«, fragte Tarjanian.


  »Ich glaube, ja.«


  »Wo ist Brakandaran?«


  »Auch tot.«


  »Das tut mir Leid, R’shiel.« Tarjanians Ton erlaubte den Rückschluss, dass er ehrliches Bedauern empfand, jedoch wusste R’shiel, dass ihm Brakandarans Tod nicht lange Kummer machen würde; so lange wie ihr auf gar keinen Fall. »Nun lass uns zusehen, dass wir fort von der Straße gelangen.«


  »Ist alles wohlauf?«


  Kurz schaute er über die Schulter hinweg in die Wirrnis der Straßen, dann verzog er die Miene zu einem Schmunzeln. »Du meinst, in der Stadt?« R’shiel nickte. »O ja, soweit wir den Überblick haben, hat niemand ernstliche Verletzungen erlitten, nur gab es bald nach Anbruch der Morgendämmerung eine Art von … Ach, ich weiß nicht, was es war, aber die Mehrzahl der Harshini ist dadurch in Ohnmacht gefallen, und das Volk ist natürlich gehörig aufgescheucht worden. Wir stellen die Ruhe wieder her, auch wenn es noch ein Weilchen braucht, und inzwischen berennen die Karier die Stadt.«


  »Sie haben zum Sturm angesetzt?«


  »Keine Sorge, ihr Angriff schreckt uns nicht. Sie hadern untereinander nicht weniger, als sie uns feindlich gesonnen sind, aber freilich müssen wir etwas tun, um sie abzuweisen. Sergeant!« Ein Hüter-Krieger eilte herbei und entbot einen schneidigen Gruß. »Geleite Meisterin R’shiel in ihre Gemächer und stelle davor Wachen auf. Ich wünsche, dass niemand ihre Ruhe stört, ist das klar?«


  »Gewiss, Hochmeister.«


  »Tarja, ich bedarf keiner …«


  »Schweig, R’shiel. Du bist ja kaum noch zum Stehen fähig. Sergeant, wenn Meisterin R’shiel sich wohlbehalten in ihren Gemächern befindet, suche Mandah Rodak und sende sie zu ihr, damit sie ihr Gesellschaft leistet.«


  »Tarja …!«


  Tarjanian grinste, denn ihm war sicherlich klar, was seine Anweisung bedeutete. Von Mandah war zu erwarten, dass sie R’shiel umsorgte, ja beaufsichtigte, bis sie die feste Überzeugung hegte, dass sie sich vollständig erholt hatte. Schlimmer noch, bestimmt beharrte Mandah darauf, sie »Göttliche« zu nennen. Kurzerhand schob Tarjanian sie in die Arme des Hüters und eilte zu seinem Ross. Schon schrie er neue Befehle, als er sich zurück in den Sattel schwang, um den Ritt zum Haupttor fortzusetzen. Aus bitterböser Miene blickte R’shiel ihm nach, aber sie war viel zu erschöpft, um sich aufzulehnen; daher ließ sie sich von dem Hüter aufs Pferd heben und aus dem Wirrwarr fortbringen, der in den Straßen der Zitadelle herrschte.
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  Es gelang den Hütern, den Angriff auf die Zitadelle ohne größere Mühe abzuschlagen. Trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit erwiesen die Uneinigkeit und Verwirrung unter den Kariern sich als dermaßen nachteilig, dass sie keine ernsthafte Bestürmung der Feste zustande brachten. Gegen Mitte des Vormittags waren sie wieder ans andere Saran-Ufer zurückgewichen. Ein beträchtlicher Teil zog sich sogar weiter zurück. Fortwährend verringerte Fahnenflucht die Stärke des karischen Heers. Garet Warner schätzte, dass es keine siebzigtausend Mann mehr zählte.


  Als Tarjanian ins ehemalige Kabinett der Ersten Schwester umkehrte, um sich mit den restlichen Nachwirkungen dessen zu beschäftigen, was R’shiel am Morgen entfesselt hatte, fühlte er sich völlig ausgemergelt. Die festliche Stimmung des gestrigen Abends hatte auch ihn erfasst, und er hatte zu viel Wein getrunken. Als in aller Frühe das Getöse eingesetzt hatte, war er mit einem üblen Brummschädel erwacht, sein Bettzeug war völlig zerwühlt gewesen, und Mandah hatte in seinen Armen gelegen, ihr übers Kissen gebreitetes, üppiges blondes Haar seine Nase gekitzelt. Missmutig hatte er sie zur Seite geschoben, sich über sich selbst geärgert. Eigentlich war es nicht seine Absicht gewesen, an der Festlichkeit teilzunehmen. Erst recht hatte er gestern noch nicht den Vorsatz gehegt, mit Mandah ins Bett zu gehen. Und er wurde nicht den Eindruck los, dass es dann doch geschehen war, weil R’shiel ihm gleichsam ihren Segen erteilt hatte. Verflucht soll sie sein. Alle Harshini sollen verflucht sein.


  Doch sobald er gemerkt hatte, dass seine Grobheit Mandah kränkte, hatte er sie herzhaft geküsst und ihr ein baldiges Wiedersehen versprochen, dann war er eilends aus der Schlafkammer geflüchtet und hatte sich dabei angekleidet.


  Er war soeben auf einem Bein umher gehüpft und hatte versucht, den anderen Fuß in einen Stiefel zu rammen, da hatte Garet Warner an die Tür gepocht und war ohne Umschweife eingetreten.


  »Anscheinend gehen die Karier zum Sturmangriff über, Hochmeister«, hatte Warner voller Gelassenheit gemeldet. Sein Blick war über Tarjanians Schulter hinweg auf den Eingang zur Schlafkammer gefallen. Dort hatte Mandah gestanden, nur in ein Laken gehüllt, und schläfrig gegähnt. »Ich wünsche einen guten Morgen, Mandah.«


  »Obrist …«


  Missgelaunt hatte Tarjanian Warner beobachtet und darauf gelauert, wie dieser sich dazu verhielt, die junge Heidin in den Räumlichkeiten des Hochmeisters zu entdecken. Tarjanians Laune war wahrlich schlecht genug gewesen, um aus der Haut zu fahren, hätte Warner ihn nur schief angeblickt.


  Aber der Obrist hatte vollständig die Fassung bewahrt. »Ach ja, und die Bevölkerung ist auf die Straßen gegangen.«


  »Zum Henker, was hat sich denn zugetragen?«


  »Ich vermute, es hängt mit R’shiel zusammen, aber noch habe ich keine Gewissheit. Ich schlage vor, Ihr sputet Euch, Hochmeister. Vor uns liegt ein geschäftiger Tag.«


  Diese Ankündigung hatte sich als gewaltige Untertreibung herausgestellt. Nun sehnte Tarjanian sich regelrecht nach einem lediglich geschäftigen Tag. Die Karier waren zurückgeschlagen worden, und allmählich beruhigte sich die Einwohnerschaft der Zitadelle. Schon hatten sich viele Leute – zwar mit anhaltendem Kopfweh und ratlosen Blicken, aber immerhin – in ihre Häuser verzogen. Doch es gab noch vieles zu tun.


  Immer gab es noch etwas zu tun.


  Und jetzt, als er die Tür zum Kabinett aufstieß, traf er dort mehrere Harshini an, die auf ihn warteten. Drei trugen die bei den Harshini beliebten langen weißen Gewänder. Zwei hatten die Lederkluft der Drachenreiter angelegt. Alle fünf Harshini verbeugten sich feierlich, während Tarjanian eintrat und bedächtig zum Pult strebte.


  »Hochmeister …«


  »Wie ist das Befinden Shan … eurer Königin?«


  »Sie ist auf dem Wege der Besserung, Hochmeister«, teilte einer der in Weiß gekleideten Harshini ihm mit. »Wir sind Euch zutiefst dankbar für Eure heute früh geleistete Unterstützung.«


  »Und euer übriger Volksstamm?«


  »Man fühlt sich wohl, Hochmeister. Habt Dank für die Nachfrage.«


  Die fortdauernden Danksagungen der Harshini ermüdeten Tarjanian. »Kann ich euch noch anderweitig irgendwie behilflich sein?«


  »Es ist unser Anliegen, Euch zu helfen, Hochmeister.« Die Harshini, die jetzt das Wort ergriffen hatte, war eine Drachenreiterin in Lederkluft. Lächelnd trat sie vor. »Ich bin Pilarena, und das ist Jalerana. Ich hatte die Ehre, Großfürst Damin auf dem Zug in den Norden zu begleiten, und Jalerana geleitete König Hablet und seine Flotte. Wir sind willens, die Bewegungen Eurer Streitkräfte aufeinander abzustimmen, Hochmeister.«


  Erstaunt ließ sich Tarjanian in den Lehnstuhl sinken. »Meine Streitkräfte aufeinander abzustimmen?«


  »Wir wollen uns als Boten betätigen, Hochmeister«, erklärte der zweite Drachenreiter. »Sind Grußbotschaften zu übermitteln, können wir sie mündlich ausrichten. Sollen wir … andersartige Mitteilungen überbringen, müssen wir Euch bitten, sie niederzuschreiben, das Sendschreiben zu versiegeln und uns den Inhalt zu verschweigen.«


  Tarjanian verstand den Grund dieser Bedingung und nickte. Die Harshini konnten nichts tun, was Kriegshandlungen begünstigte. Wäre ihnen bekannt, dass von ihnen beförderte Schriftstücke den Tod von Menschen nach sich zögen, bliebe es ihnen unmöglich, sie dem Empfänger zu überbringen. Unwillkürlich musste Tarjanian daran denken, wie sehr man deshalb die Harshini unterschätzte, und lächelte verhalten. Dieser Volksstamm hatte jedoch Jahrtausende überlebt, ohne jemals einen Finger zu seiner Verteidigung zu rühren. Allmählich durchschaute er, auf welche Weise den Harshini so etwas gelungen sein konnte.


  »Seid ihr dazu in der Lage, mir zu zeigen, wo die Entsatzheere sich gegenwärtig aufhalten?«, fragte er und deutete auf die Landkarte, die auf dem Pult lag. Er und Garet Warner hatten gestern über der Landkarte gebrütet und zu erraten versucht, wo Damin Wulfskling stecken mochte.


  Jalerana nickte und trat ans Pult. »Der Großfürst steht mit seinem Heer dort, Hochmeister. Ich schätze seine Streitmacht auf rund vierzigtausend Mann. Der König von Fardohnja befährt gegenwärtig mit zehntausend Mann diesen Flussabschnitt. Seine Majestät hat mich gebeten, Euch dafür um Nachsicht zu bitten, dass er keine höhere Anzahl von Kriegsleuten aufbieten konnte, doch ließen sich innerhalb so kurzer Frist mehr nicht sammeln, und er hat zudem nur eine begrenzte Menge von Schiffen zur Verfügung.«


  »Dann stoßen für den Gegenangriff fünfzigtausend Mann zu uns?«


  »Zu Euch stoßen fünfzigtausend Mann, Hochmeister«, berichtigte Pilarena ihn in ernstem Ton. »Wie Ihr sie verwendet, ist allein Eure Sache.«


  »Um Vergebung, es lag nicht in meiner Absicht, euch zu verdrießen.«


  Knapp verneigte sich die Harshini. »Es sei Euch verziehen, Hochmeister.«


  »Wie ist Damin mit einem so großen Heer dermaßen schnell vorangekommen?«


  »Mit der Hilfe der Götter«, gab Jalerana feierlich zur Antwort.


  Tarjanian schüttelte den Kopf, aber er dachte bei sich, dass es wohl klüger war, auf die Kenntnis der Einzelheiten zu verzichten. »Ich möchte sowohl Hablet wie auch Damin eine Nachricht schicken. Eine schriftliche Mitteilung. Wann könnt ihr aufbrechen?«


  »Wenn die Sendschreiben fertiggestellt sind«, beteuerte Jalerana, »werden wir bereit sein.«


  »Dann entschuldigt mich, Göttliche. Ich muss mich ohne Verzug ans Werk begeben.«


  


  Vier Stunden später versiegelte Tarjanian die an Damin Wulfskling und König Hablet abgefassten Briefe. Die Stirn gerunzelt, schaute Garet Warner zu, während er das Hochmeister-Siegel ins heiße Wachs drückte.


  »Euch dürfte klar sein, Hochmeister, dass uns erheblicher Schaden entstünde, falls diese Schreiben in die falschen Hände gerieten.«


  »Die Harshini werden sie verlässlich abliefern.«


  »Und wenn sie nun beschließen, sie verlässlich in die falschen Hände zu liefern?«


  Tarjanian schüttelte über Warners Argwohn den Kopf. »Habt Ihr noch nicht genug erlebt, um zu erkennen, dass sie auf unserer Seite stehen?«


  »Sie stehen nicht auf unserer Seite, Hochmeister. Was sie tun, betreiben sie für sich. Diese Tatsache solltet Ihr niemals vergessen. Nur weil ihre Königin eine große Schönheit ist und viel zu lächeln pflegt, sind die Harshini noch längst nicht harmlos.«


  Tarjanian grinste dem Obristen zu. »Soll ich gegenüber Shananara erwähnen, dass Ihr sie für ›eine große Schönheit haltet?«


  »Nicht, wenn Ihr den morgigen Tag zu erleben wünscht«, warnte Garet Warner ihn mit angedeutetem Lächeln. »Gibt es Neuigkeiten bezüglich R’shiels?«


  »Mandah sagt, sie schläft wie eine Tote.«


  »Habt Ihr eine Ahnung, was sie eigentlich in dem Saal angestellt hat?«


  »Nein, und ich mag es auch gar nicht wissen.« Warner stand auf und betrachtete die Landkarte, furchte die Stirn, als er gewisse Eintragungen sah. Nach wie vor vertrat er die Auffassung, dass die Harshini, was den Standort der Entsatzheere anging, Lügen erzählten. »Da soeben Mandahs Name fiel …«


  »Diese Sache geht Euch nichts an, Obrist.«


  »Ihr seid der Hochmeister des Hüter-Heers, der Oberste Reichshüter, und sie ist eine Heidin.«


  »Dann besteht ja wohl keine Veranlassung zur Klage. Noch vor wenigen Monaten lag ich mit einer Harshini im Bett. Treibe ich’s weiter so, erringe ich im kommenden Frühjahr die Gunst eines Quorum-Mitglieds.«


  »Die Angelegenheit ist beileibe nicht spaßig, Hochmeister. Wenn wir die Karier aus dem Lande gejagt haben, müssen wir in Medalon Ordnung schaffen. Gegenwärtig steht ja die Hälfte der verfluchten Schwesternschaft unter Hausarrest. Es kann unseren Bestrebungen nur abträglich sein, wenn man Euch mit einer heidnischen Geliebten sieht.«


  »Ihr seid’s doch gewesen, der behauptet hat, allein mir würden die Heiden folgen.«


  »Ja, aber ich hatte nicht erwartet, dass sie Euch bis ins Schlafgemach folgen.«


  Tarjanian lehnte sich an und musterte Garet Warner. »Ist das Eure einzige Sorge?«


  »Ja.«


  »Dann schert Euch lieber um Euren eigenen Kram.«


  Warner schüttelte den Kopf und verneigte sich auf leicht spöttische Weise. »Ganz wie Ihr’s befehlt, Hochmeister. Euer Kopf sitzt auf Euren Schultern.«


  »Obrist, Ihr seid auf Wandel aus gewesen. Ihr wolltet den Sturz der Schwesternschaft. Allerdings könnt Ihr nicht die Rosinen herauspicken und Euch gegen alles Übrige verwahren.«


  »Mag sein«, stimmte der Obrist ihm widerwillig zu. »Doch man kann’s mir nicht verübeln, dass ich gehofft habe, es wäre möglich.«


  Ein Klopfen an die Tür unterbrach den Wortwechsel. Tarjanian erteilte die Erlaubnis zum Eintreten: Jalerana und Pilarena kamen herein. Höflich verbeugten sie sich und nahmen die Sendschreiben entgegen, die Tarjanian ihnen aushändigte, ohne dass sie auch nur einen Blick auf die Schriftstücke warfen.


  »Sollen wir darüber hinaus irgendetwas ausrichten, Hochmeister?«


  »Erklärt Großfürst Damin und König Hablet, dass wir sehnsüchtig – und freudig, wie sich versteht – ihrer Ankunft harren.«


  Jalerana lächelte. »Gewiss, Hochmeister.«


  Misstrauisch schaute Garet Warner den beiden Harshini nach, als sie das Kabinett verließen, dann schüttelte er erneut den Kopf. »Ihr seid zu vertrauensvoll, Hochmeister.«


  »Sie können unmöglich wissentlich Unheil verursachen, Obrist.«


  »Mag sein, aber man kann verwünscht viel Unsegen unwissentlich hervorrufen. Außerdem traue ich niemals irgendwem über den Weg, der allzeit so verflucht frohsinnig ist.«
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  Keine Stunde nach dem Eintreffen der ersten Fardohnjer-Heerschar König Hablets erreichten auch Damin Wulfskling und sein Heer die Zitadelle. Der durch die Drachenreiter gewährleistete, andauernde Nachrichtenaustausch zwischen der Zitadelle, Hablets Flotte und Damins Kriegsherren hatte eine bis dahin beispiellos zuverlässige Absprache ermöglicht. Die Streitkräfte gingen in Stellung, der Schlachtplan war bis in die kleinsten Einzelheiten erörtert und vereinbart worden, der Sieg beinahe Gewissheit, lange bevor die Entsatzheere in Sichtweite der Zitadelle gelangten.


  Nur dass Hablet vor ihm angekommen war, ärgerte Damin, während er zu seinem Schwiegervater ritt.


  König Hablet erwies sich als nicht allzu großer, eher stämmiger Mann mit angegrautem Bart und einer überaus finsteren Miene, die er aber wohl für den Mann, der mit seiner Tochter durchgebrannt war, eigens aufgesetzt hatte. Trotz aller Widerworte hatte Damin es durchgesetzt, dass Adrina vorerst im hythrischen Heerlager verblieb. Die Harshini hatten ihm dabei Rückhalt gegeben, weil sie so wenig wie er irgendeine Neigung hegten, eine Schwangere bloß in die Nähe eines Schlachtfelds zu lassen.


  Hablet erwartete Damin auf einer kleinen Erhebung, von wo aus man das karische Heer beobachten konnte. Selbstverständlich hatte der Feind das Anrücken der Entsatzheere bemerkt – so beachtliche Streitkräfte ließen sich schwerlich ungesehen bewegen –, aber er wimmelte nur auf unsinnige Weise umher. Die karischen Herzöge saßen noch als Geiseln in der Zitadelle fest, sodass ihre Scharen jeder höheren Führung ermangelten.


  Missgestimmt verzog Damin das Gesicht, als er sah, dass Hablet auf einem prachtvollen Hengstrappen saß und offenbar den wohlüberlegten Vorsatz verfolgte, ihn kaltschnäuzig – nämlich als den Nachzügler – auf seinen Feldherrnhügel reiten zu lassen. Wahrscheinlich legte Hablet es darauf an, ihn wie einen Bittsteller zu behandeln. Damin streifte Narvell, der ihn zur Linken begleitete, mit einem kurzen Blick, verkniff sich den Verdruss und trieb das Pferd zum Galopp an.


  »Eure Majestät«, sagte Damin, sobald er das Tier neben dem König zügelte, und deutete eine Verbeugung an. Sein Hengst tänzelte unruhig, als er die Ausdünstung des Rappen roch. Während er sein Ross beschwichtigte, wurde Damin das Gleichnishafte dieser Beiläufigkeit bewusst. Hier trafen in der Tat die hohen Tiere zweier Herden aufeinander.


  »Ihr seid, so meine ich, Damin Wulfskling?«


  »Ihr habt einen scharfen Blick, Eure Majestät.«


  »Wo ist meine Tochter?«


  »In Sicherheit.«


  »Als Eure Gemahlin? Darüber ließe sich hadern.«


  Plötzlich musste Damin unwillkürlich über den fardohnjischen König grinsen, weil er begriff, dass Hablet die Begegnung mit ihm mehr fürchtete, als es umgekehrt der Fall war.


  Etliche Male hatte der Monarch versucht, ihn meucheln zu lassen, und noch vor kurzem hatte er über Plänen zu einem Kriegszug gegen Damins Heimatgau gesessen. Kein Wunder, dass Hablet es nicht als ausgeschlossen erachtete, von Damin, kaum dass sie einander erblickten, einen Kopf kürzer gemacht zu werden.


  »Eure Majestät, ich bin mir sicher, dass Ihr Adrina allerlei zu sagen wünscht, und ich weiß genau, auch sie verspürt das Bedürfnis, Euch allerhand zu erzählen. Doch ich schlage vor, bis auf weiteres sämtliche Meinungsverschiedenheiten in den Hintergrund zu stellen und stattdessen gegen die Karier vorzugehen. Wie denkt Ihr darüber?« Er gestand Hablet gar keine Gelegenheit zum Antworten zu. »Hier seht Ihr Narvell Falkschwert, den Kriegsherrn des Elasapinischen Gaus. Er wird zwischen uns die Verbindung halten. Wenn die Schlacht beginnt, müssen die Harshini die Walstatt verlassen, daher betrachte ich diese Regelung als zweckmäßig. Da meine Streitmacht viermal größer als Eure ist und zwei Tausendschaften Hüter-Krieger umfasst, führen wir den Hauptstoß aus, doch soll uns jeder Eurer Ratschläge willkommen sein. Verspürt Ihr den Wunsch, Euch im Feldherrnzelt zu uns zu gesellen, so teilt es Fürst Falkschwert getrost mit, und er veranlasst, dass man Euch den Weg zeigt.«


  Auf Fardohnjisch maulte Hablet eine Bemerkung über Damins Hochnäsigkeit, aber der Großfürst ersparte es sich, näher hinzuhören. Er wendete den Hengst und galoppierte zurück zu den eigenen Stellungen; unterwegs lachte er noch einige Zeit lang über den Ausdruck auf dem Gesicht des Königs von Fardohnja.


  


  Von den Wällen der Zitadelle bliesen Trompeten zum Aufmarsch, man öffnete die Stadttore, und Reihe um Reihe zogen dröhnenden Schritts Hüter-Krieger zur Stadt heraus; ihnen folgten Eskadronen der Hüter-Reiterei. Während sie zwischen den Stadtmauern und dem Saran in Bereitstellung gingen, gab Damin auch seinem Heer das Zeichen zum Vorrücken. Die erste Welle seiner Haufen bestand aus Berittenen, sie stellten sich in der Ebene auf wie eine den Tod androhende Sense. Auf ein zweites Zeichen Damins bildeten die fardohnjischen Fußscharen die westliche Flanke.


  Danach ergab sich eine Wartefrist.


  Shananara hatte darauf bestanden, dass man den Kariern die Möglichkeit bot, die Waffen zu strecken. Diese Gegenleistung hatte sie zur Bedingung für die Botendienste der Drachenreiter zwischen der Zitadelle und den Entsatzheeren erhoben.


  Damin holte das Fernglas hervor und richtete es auf die Zitadelle, wo soeben Tarjanian Tenragan durchs Haupttor geritten kam. Ein bärtiger Karier begleitete ihn, ohne Zweifel einer von Jasnoffs Herzögen. Tarjanian gewährte dem Herzog einen ausgiebigen Blick auf die gegen das karische Heer aufgebotenen Streitkräfte. Beide Männer hatten ein längeres Gespräch, in dessen Verlauf der Karier mehrmals erregt mit den Armen fuchtelte. Schließlich wendete der Herzog sein Pferd und trabte zurück in die Zitadelle. Damin schwenkte das Fernglas hinauf zu dem Fahnenmast überm Haupttor. Eilends zog man die weiße Unterhändlerfahne ein und hisste stattdessen die Kriegsflagge. Aus den hythrischen Reiterscharen erhob sich ein Jauchzen der Begeisterung.


  »Es will den Anschein haben, Kriegsherr«, meinte Damin feixend zu Almodavar, »dass die Karier keineswegs an Aufgabe denken.«


  »Welch ein Jammer, Eure Hoheit«, antwortete Almodavar mit hörbarer Unaufrichtigkeit in der Stimme.


  »Dann wird es wohl vonnöten sein, vermute ich, wir gehen hin und schlagen sie allesamt tot.«


  »Es bleibt uns gar keine andere Wahl, Eure Hoheit.«


  Über die Schulter blickte Damin sich um. »Sind die Harshini schon fort von der Walstatt?«


  »Sie haben sie verlassen, Eure Hoheit. Sobald sie die Kriegsflagge steigen sahen, sind sie eilends entschwunden.«


  Damin nickte, reichte das Fernglas einem Unterführer und zückte das Schwert. Leise hörte er im Wind die Trompeten der Hüter erklingen und hob den Arm, um seine Scharen in die Schlacht zu werfen.


  


  Der Zusammenprall gestaltete sich fast so scheußlich wie zuvor die Schlacht an Medalons Nordgrenze. Zwar handelten die Karier dieses Mal unter keinem Zwang, aber sie waren mutlos, ausgehungert und entbehrten der Führung.


  Ihr Gott war tot, ihre Herzöge weilten als Geiseln in einer feindlichen Festung. Keinesfalls scheuten sie den Kampf, aber um sie zu bezwingen, bedurfte es kaum der ausgefeilten Kriegskunst. Vielmehr erinnerte die Auseinandersetzung Damin an die Niederschlagung des Aufruhrs, der sich während der Belagerung Groenhavns an den Stadttoren zugetragen hatte. Man brauchte nichts anderes zu tun – weil mehr nicht erforderlich war –, als beharrlich vorwärts zu drängen, den ehernen Ring immer enger um die Karier zu ziehen, bis ihnen jeder Ausweg verwehrt blieb und sie der Ungnade ihrer Gegner verfielen.


  Den heftigsten Widerstand leisteten die karischen Ritter. Ihr Ehrbegriff erlaubte ihnen kein gegenteiliges Verhalten, doch auch sie erlagen am Ende dem unaufhaltsamen Ansturm ihrer Widersacher. Als Damin, besudelt mit Blut und gänzlich erschöpft, zuletzt den Blick hob, sah er zu seiner Überraschung die Sonne hoch am Himmel stehen. Hinter ihm bedeckten mehr Leichen den Boden, als er zählen konnte, und Blut rötete die Wasser des Saran, während Hüter ihn durchwateten, um dem Feind nachzusetzen.


  Nachdem er Umschau gehalten und erkannt hatte, dass es in weitem Umkreis keinerlei Feinde mehr zu bekämpfen gab, senkte Damin das Schwert quer auf den Sattel und spähte hinüber zur Zitadelle. Selbst im hellen Sonnenschein schien sie zu leuchten. Die Bogenschützen auf den Wällen hatten das Schießen eingestellt, weil sich in ihrer Schussweite nur noch eigene Leute aufhielten.


  Mit einem Mal hörte Damin erneut Trompetenschall und sah die Kriegsflagge sinken; an ihrer Stelle hisste man die blaue Fahne, die aufzuziehen man überein gekommen war, wenn man den Sieg errungen hatte.


  Jubel erklang auf dem Schlachtfeld, zwar gedämpft, aber er kam von Herzen. Noch einmal blickte Damin sich um; er fühlte sich seltsam niedergeschlagen. Ähnlich wie bei der Schlacht an Medalons Nordgrenze hatte auch hier keine redliche kriegerische Auseinandersetzung stattgefunden, sondern eher ein schäbiges Gemetzel. Den einzigen Gegner, gegen den es sich unter dem Gesichtspunkt der Kriegerehre noch anzutreten lohnte, so überlegte er, verkörperten die Hüter, aber mit ihnen war er inzwischen verbündet; vielleicht hätte er daheim bleiben oder selbst einen Angriff auf Medalon aushecken sollen, dann wäre ihm wenigstens ein ehrbarer Kampf vergönnt gewesen.


  »Eure Hoheit? Großfürst Damin?«


  Damin drehte sich im Sattel um und sah einen Hüter auf sich zureiten. »Ich bin Damin Wulfskling.«


  Markig entbot der Hüter einen Gruß. »Eure Hoheit, der Hochmeister lässt Euch seine Bewunderung für Euer großartiges Feldherrntum ausrichten und bittet Euch darum, ihn in der Zitadelle aufzusuchen.«


  »Dem Ruf will ich gern folgen.«


  »Hoheit, wisst Ihr zufällig, wo ich den König von Fardohnja finden kann?«


  »Dort hinten«, antwortete Damin und winkte in die ungefähre Richtung des mehrere Landmeilen entfernten Feldherrnzeltes. Ihm war es lieber, wenn Hablet später als er in der Zitadelle eintraf, denn ihm lag daran, als Erster mit Tarjanian zu sprechen. »Er weilt im Feldherrnzelt.«


  »Habt Dank, Hoheit.«


  »Ach, Sergeant …?«


  »Eure Hoheit?«


  »Wenn Ihr König Hablet Eure Nachricht überbracht habt, wolltet Ihr dann wohl dem Kriegsherrn Falkschwert übermitteln, er möge meine Gemahlin holen und in die Zitadelle geleiten?«


  »Freilich, Eure Hoheit.«


  Während der Hüter zum Feldherrnzelt galoppierte, lenkte Damin seinen Hengst zur Zitadelle.


  


  »Du siehst wahrhaftig noch garstiger aus als eine Wildsau«, lautete Tarjanian Tenragans Begrüßung.


  Matt schmunzelte Damin, als er absaß und die Zügel einem Hüter-Kadetten überließ, der den Hengst sogleich fortführte. »Weißt du, manche von uns sind auf dem Schlachtfeld gewesen, um zu kämpfen, anstatt in der Zitadelle zu hocken und den Obersten Reichshüter zu mimen. Wie hat man dich bloß dazu beschwatzt, dieses Amt anzunehmen?«


  Tarjanian verzog das Gesicht. »Dahinter steckt eine lange Geschichte. Du bist verwundet?«


  Damin betrachtete seinen blutgetränkten Ärmel und tastete erstaunt den Arm ab, zuckte jedoch, als er keinen Schmerz verspürte, die Schultern. »Es muss fremdes Blut sein. Wär’s wohl möglich, dass du mir ein sauberes Wams verschaffst, bevor Adrina eintrifft? Erblickt sie mich in dieser Verfassung, muss ich allerdings eine Verwundung befürchten. Ich hatte ihr versprochen, nicht mitten ins Getümmel zu sprengen.«


  »Sie hat doch nicht im Ernst erwartet, dass du dem Kampf fernbleibst, oder?«


  Ein zweites Mal hob Damin die Schultern. »Man weiß nie genau, was Adrina gerade denkt.«


  Er folgte Tarjanian eine breite, halbrunde Freitreppe zum Portal eines eindrucksvollen Gebäudes hinauf, das eine gewisse Ähnlichkeit mit den Tempeln in Groenhavn hatte. Tarjanian öffnete einen schweren Türflügel, und Damin sperrte verwundert die Augen auf, als er über die Schwelle trat. »Der Tempel der Götter«, raunte er voller Ehrfurcht.


  »Wir nennen ihn den Großen Saal«, äußerte Tarjanian mit einem angedeuteten Lächeln.


  »Ich kann kaum glauben, dass die Schwesternschaft alles so unberührt belassen hat.«


  »So war es keineswegs. Gleich nach ihrer Ankunft hat die Harshini-Königin alles wieder umgestaltet.«


  Damin grinste Tarjanian zu. »Wie schwer muss derlei für dein armes, kleines Gottlosenherz zu verkraften gewesen sein. Stellst du mich der Königin vor?«


  »Gewiss. Sie dürfte in Kürze hier eintreffen.«


  »Und das Dämonenkind? Eigentlich hatte ich angenommen, dass sie auf einem Wehrgang steht und feurige Blitze gegen den Feind verschleudert.«


  Tarjanians Miene wurde düster. »R’shiel schläft schon seit Tagen.«


  »Sie schläft?«


  »Sie gibt an, Xaphista vernichtet zu haben.«


  »Na, wenn es denn so ist, kann man sich doch ihre Müdigkeit erklären, oder etwa nicht?« Um Tarjanian zu verdeutlichen, dass er ulkte, drosch er ihm eine Hand auf die Schulter. »Aber sie schläft, sagst du? Sie siecht nicht dahin? Wie beurteilen die Harshini ihren Zustand?«


  »Offenbar sehen sie keinen Anlass zur Besorgnis.«


  »Dann solltest getrost auch du sorglos bleiben.«


  Sie durchmaßen den Tempel der Länge nach, bis sie zu einer geglätteten Steintafel gelangten, die man im Schatten des wuchtigen Seher-Steins aufgestellt hatte. Er überragte den Groenhavner Stein um einiges. Flüchtig wünschte Damin, Kalan wäre da; im harshinischen Tempel der Götter vor dem Seher-Stein der Zitadelle stehen zu dürfen, hätte ihr gewiss höchste Freude bereitet.


  Als sie den Tisch erreichten, nahmen die als Wachen anwesenden Hüter-Krieger markig Haltung an. Tarjanian sandte einen Mann aus, damit er Damin ein sauberes Wams beschaffte. Damin knüpfte die Schnüre seines ledernen Brustpanzers auf und entledigte sich der lästigen Bürde.


  »Hast du einen Trank bereitstehen, oder müssen wir das Weitere mit trockener Kehle abhandeln?«


  Tarjanian lächelte und gab einem Hüter den Befehl, Wein zu holen. Mit einer Karaffe, zwei Bechern sowie dem angeforderten Wams kehrten gleich darauf die ausgeschickten Männer wieder. Damin leerte den ersten Becher mit einem Zug, wechselte das Wams und kippte anschließend einen zweiten Becher Wein hinunter, ehe er sich auf einen der um den steinernen Tisch verteilten, hochlehnigen Stühle fallen ließ.


  »Wenn ich es recht verstehe, soll unsere kleine Unterhaltung also an dieser Stätte stattfinden, um die karischen Herzöge einzuschüchtern?«, erkundigte er sich, während er den Becher zum dritten Mal füllte.


  


  »Dieser Gedanke ging mir durch den Kopf, ja.«


  »Vorzüglicher Einfall. Wo stecken die elenden Madensäcke?«


  »Ich möchte auf Hablet und Shananara warten, bevor ich die Herzöge vorführen lasse.«


  Damin nickte beifällig. »Aus dir wird noch ein wahrhaft gerissener Staatskünstler, was?«


  »Mag sein. Wie behagt es dir, Großfürst zu sein?«


  »Es ist zum Speien. Vor ein paar Wochen musste ich diesen karischen Lümmel hinrichten lassen. Er hatte R’shiel zu vergiften versucht. Nie zuvor im Leben hatte ich eine scheußlichere Entscheidung zu fällen.«


  »Davon hat R’shiel nichts erwähnt.«


  »Da Brakandaran sich als Henker betätigt hat, stand es wohl nicht zu erwarten. Wo ist er denn übrigens? Hält er am Krankenbett des Dämonenkinds Wache?«


  »Er ist tot.«


  Diese Mitteilung überraschte Damin fast so stark, wie Tarjanians offensichtlicher Mangel an Bedauern ihn verdutzte. »Adrina wird gewiss darüber frohlocken. Sie selbst hatte sich vorgenommen, ihn demnächst umzubringen.«


  Am anderen Ende des Saals öffnete sich das Portal, und eine Frau trat herein. Zunächst hielt Damin sie für R’shiel. Doch als sie sich näherte, er ihr dunkelrotes Haar und ihr Gebaren heiterer Gelassenheit bemerkte, zog er den Rückschluss, dass sie die Harshini-Königin sein musste. Er sprang auf und vollführte eine tiefe Verbeugung.


  »Eure Majestät …«


  »Seid mir gegrüßt, Großfürst«, antwortete sie freundlich, ehe sie sich an Tarjanian wandte. »Ich hoffe, Ihr habt keine Einwände dagegen, Hochmeister, dass ich die Meinen habe ausschwärmen lassen, damit sie den Verwundeten die nötige Hilfe erweisen.«


  »Gewiss lege ich in dieser Hinsicht durchaus keinen Einspruch ein, aber wird der Aufenthalt auf einem Schlachtfeld sie nicht verstören?«


  »Wir verabscheuen Gewalt, Hochmeister, noch stärker allerdings widerstrebt uns Leid. Sorgt Euch nicht um die Harshini. Sie sind weniger hinfällig, als Ihr glaubt.«


  »Hochmeister!«


  Der Mann, der am Eingang des Saals nach Tarjanian rief, war Garet Warner, der Obrist, den die Schwesternschaft zur Untersuchung der Lage an die Nordgrenze geschickt hatte. Tarjanian bat um Entschuldigung, eilte zu ihm und führte mit ihm ein kurzes Gespräch; dann kehrte er zurück zum Tisch. Seine Miene spiegelte Nachdenklichkeit.


  »Was gibt’s?«


  »Eben kam ein Briefvogel aus Schrammstein. König Jasnoff ist tot. Am selben Tag, als R’shiel behauptete, Xaphista getötet zu haben, schied Jasnoff freiwillig aus dem Leben.«


  Gleichmütig nahm Shananara die Neuigkeit zur Kenntnis. »Er hat über Karien dank göttlichen Auftrags geherrscht. Da Xaphista dahin ist, verfiel auch Jasnoffs Krone.«


  »Und wer wird nun in Karien die Herrschaft antreten?«


  »Weil auch Cratyn nicht mehr unter den Lebenden weilt, ist der rechtmäßige Thronfolger jemand namens Drendyn, Jasnoffs Neffe. Er gehörte der karischen Heerführung an und zählt zu unseren Gefangenen.«


  »Drendyn?«, wiederholte Damin mit einem Auflachen. »Oh, Tarjanian, auf dich kommen schwere Zeiten zu. Drendyn ist noch ein ganz grünes Bürschchen. Und ich kann dir verraten, dass er nicht der Mann ist, um über ein so großes wie das karische Volk zu herrschen.«


  »Nun, dann bringen wir ihm die Kunde wohl recht schonungsvoll bei. Ich weiß nicht, wie er’s aufnimmt, nun König von Karien zu sein.«


  »Wenn du meinen Rat vernehmen willst: Lass die Herzöge beiseite und rede mit ihm unter vier Augen. Die Herzöge würden nur versuchen, ihn unverzüglich ihrer Fuchtel zu unterwerfen. Mit ein wenig Anleitung gelingt es uns vielleicht aus ihm einen halbwegs tauglichen König zu machen.«


  »Es steht Euch nicht zu, Eure Hoheit«, schalt Shananara, »zu Eurem Vorteil das Schicksal anderer Völker zu beeinflussen.«


  »O doch, es muss sein, Eure Majestät. Wir haben heute Tausende von Menschenleben ohne höheren sinnvollen Grund ausgelöscht. Wenn wir diesem Jüngling gut zureden und ihm helfen können, ein rechtschaffener König zu werden – ein Herrscher, der klug erwägt, bevor er einen Krieg wagt –, dann hat davon alle Welt einen Nutzen.«


  Unversehens lächelte die Harshini-Königin. »Vielleicht sollten unsere Überlegungen sich dahin richten, Eure Hoheit, den alten Brauch zu erneuern, dass an den Herrscherhöfen harshinische Berater weilen. Ihr habt am heutigen Tag selbst erlebt, wie ungemein günstig es ist, wenn weit verstreute Leute über die Möglichkeit verfügen, sich auf schnelle Art und Weise miteinander zu verständigen.«


  »Und das gälte, vermute ich, auch für meinen Hof?«, fragte Damin, der im Stillen ihren Einfallsreichtum – und die Offenherzigkeit ihrer eigenen Einflussnahme – bewunderte.


  »Natürlich wollen wir uns nicht vorwerfen lassen, wir hätten bevorzugte Günstlinge, Eure Hoheit«, gab sie schlagfertig zur Antwort.


  »Gewiss nicht«, stimmte Damin verschmitzt zu und wandte sich an Tarjanian. »Weißt du, wenn man mich fragt, das ist keine üble Erwägung. Dank Xaphistas Untergang kann künftig die Magier-Gilde in Karien Niederlassungen gründen. Und wenn ein Harshini dem jungen Drendyn über die Schulter schaut, müsste es machbar sein, ihm Scherereien zu ersparen, während er sich zu einem wahren König auswächst.«


  »Der Vorschlag klingt höchst verlockend«, pflichtete Tarjanian bei.


  »Allerdings stelle ich eine Bedingung, Eure Majestät«, sagte Damin zur Königin und grinste boshaft. »Ich möchte zu gern zugegen sein, wenn Ihr dieses Ansinnen an König Hablet richtet.«
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  Für schon einige Zeit lag R’shiel wach da, bevor sie die Augen aufschlug. Sie wartete und täuschte Schlaf vor, bis sie hörte, dass Mandah das Gemach verließ. Sobald sie sich dessen sicher war, allein zu sein, schwang sie die Beine aus dem Bett und rieb sich die Augen. Hinter den Augen spürte sie die Nachwehen eines Kopfschmerzes, der grauenvoll gewesen sein musste, darüber hinaus jedoch bemerkte sie an sich keine offenkundigen Folgen ihres Ringens gegen Xaphista.


  Sie stieg aus dem Bett, schlich barfuß zur Tür und öffnete sie um einen Spalt. Mandah sprach mit Tarjanian. Was sie redeten, konnte R’shiel nicht verstehen, aber als das Gespräch endete, küsste er sie, bevor er ging, fest und lüstern. Ein Lächeln auf dem Gesicht, schloss Mandah hinter ihm die Tür und wandte sich wieder zur Schlafkammer. R’shiel hastete zum Bett, schlüpfte unter die Decke, ließ die Lider sinken und bemühte sich um gleichmäßige Atmung. Sie hörte Mandah durchs Zimmer ans Bett kommen und spürte eine kühle Hand auf der Stirn; dann wurde die Tür wieder geöffnet und geschlossen, und danach folgte ein leiseres Geräusch, als die Eingangstür der Gemächer zufiel.


  Also war Mandah fort, vielleicht auf dem Weg zu Tarjanian. R’shiel hoffte, dass beide für ein Weilchen beschäftigt blieben. Sie suchte nach ihrer Kleidung, fand sie schließlich sauber und zusammengefaltet in einem Schränkchen unterm Fenster. Ganz wie zu erwarten, schlussfolgerte R’shiel missmutigen Gesichts. Mandah war nicht bloß unerträglich lieb und nett, sondern obendrein eine ordentliche Hausfrau. Sie streifte das Nachthemd ab und ließ es kurzerhand auf den Fußboden fallen, ehe sie sich eilends ankleidete.


  Auf dem Ankleidetisch lag eine Haarbürste, die R’shiel benutzte, um sich das verfilzte Haar zu glätten. Beim ersten Blick in den Spiegel erstarrte sie allerdings inmitten der Bewegung. Eine Fremde schien sie anzusehen. Obwohl sie sich nicht der Magie-Kräfte bediente, waren ihre Augen jetzt ganz und gar vom harshinischen Schwarz. Das Weiß war völlig aus ihren Augen verschwunden, und ihre Haut schimmerte im Goldbraun einer erwachsenen Harshini. Was sie im Tempel der Götter getan hatte, musste sie unwiderruflich für alle Zukunft geprägt haben. Bedächtig legte R’shiel, sich darüber im Klaren, dass sie nie mehr mit einem Menschen verwechselt werden konnte, zuletzt die Bürste weg. Aus irgendeinem Grund beunruhigte diese Erkenntnis sie weit weniger, als sie es für möglich gehalten hätte. Die Wandlung ihres Körpers ging einher mit dem Empfinden, dass ihr etwas Folgerichtiges widerfahren war, zumindest in dieser Hinsicht vollendet zu sein.


  Sie war eine Harshini.


  R’shiel schaute sich in der Kammer um und erkannte, dass sie hier keine weiteren Habseligkeiten hatte. Es gab nichts, was sie mitnehmen müsste. Die Wegzeichen ihres Lebens wiesen in eine andere Richtung, nichts in der Zitadelle vermittelte ihr den Eindruck, darauf Anspruch zu haben. Mit dem seltsamen Gefühl, einer gänzlich ungewissen Zukunft entgegenzugehen, betrat R’shiel das Nebenzimmer.


  Sie presste das Ohr an die Ausgangstür und hörte aus dem Flur gedämpfte Männerstimmen. Offenbar hatte Tarjanian Wachen aufgestellt, damit niemand sie belästigte. Vorsichtig zapfte R’shiel die Harshini-Magie an. Es überraschte sie, wie gut sie sie jetzt in der Gewalt hatte. Vielleicht hatte sie dank der engen geistigen Verbindung zu Shananara in gewissem Umfang das Wissen und die Fertigkeiten ihrer königlichen Verwandten aufgenommen. Auf diese Weise lernten ja die Dämonen voneinander.


  Mit einer mühelosen Geschicklichkeit, über die sie bisher nicht verfügt hatte, hüllte sie sich in einen magischen Sichtschutz und öffnete einen Spaltbreit die Tür. Bei deren Knacken drehten die Wachen im Flur den Kopf und schauten herüber. Ein Mann schwang die Tür weit auf, doch als er niemanden sah, zuckte er mit den Schultern und zog sie zu.


  Fortgesetzt in den magischen Sichtschutz gehüllt, der verhütete, dass die Leute, an denen sie vorübereilte, sie bemerkten, durchmaß R’shiel die Korridore. Sie erinnerte sich nicht daran, je zuvor irgendetwas so leicht erlernt zu haben. Anscheinend hatte sie jetzt ein Gespür dafür, wie man diese Magie-Anwendung aufrechterhielt. Als sie sie das letzte Mal genutzt hatte – bei der Befreiung Adrinas aus Schloss Dregien durch sie und Damin –, hatte sie für diesen Zweck alle geistige Spannkraft aufbieten müssen.


  R’shiel lief die Treppe ins Erdgeschoss hinab und hinaus ins Freie. Zu ihrer Verblüffung stellte sie fest, dass das Leben und Treiben in der Stadt so geschäftig verlief, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. Mit Handelsgut beladene Karren walzten durch die Straße, und obwohl man überall Kriegsleute mit den Wappen Hythrias und Fardohnjas erblickte, verhielten sie sich keineswegs wie grimmige Eisenfresser, sondern wie friedfertige Besucher.


  Also ist die Belagerung überstanden, dachte R’shiel und fragte sich plötzlich mit gelindem Unbehagen, wie lange sie wohl geschlafen haben mochte. Immerhin musste die Frist ausgedehnt genug gewesen sein, um der Belagerung auf diese oder jene Weise ein Ende zu bereiten und in der Zitadelle einigermaßen wieder Alltag einkehren zu lassen.


  Von der Straße gelangte R’shiel auf den Hauptplatz. Dort geriet sie in noch größeres Gedränge, Harshini bewegten sich unter den Menschen umher. R’shiel überlegte, ob die Harshini sie trotz des magischen Sichtschutzes wahrnehmen konnten. Vielleicht spürten sie ungeachtet der Überfülle an all den Anblicken, Geräuschen und Gerüchen der Stadt ihre geringe Nutzanwendung der Magie-Kräfte.


  R’shiel überquerte den Platz und hielt auf den Tempel der Götter zu. An der Ecke blieb sie stehen und sah Damin sowie die hochschwangere Adrina die Freitreppe erklimmen. Ihnen folgten Garet Warner und Tarjanian, Shananara und ein junger Karier, den R’shiel kannte, auf dessen Namen sie sich gegenwärtig aber nicht besann. Ihnen hinterher kam ein prunkvoll gekleideter Mann, der eine Brust wie ein Fass und einen im Ergrauen begriffenen Bart hatte: König Hablet von Fardohnja.


  Unverändert umgeben von der Sichtschutz-Magie, schlich R’shiel ihnen in den Tempel der Götter nach und beobachtete neugierig, dass sie mehrheitlich rings um eine steinerne Beratungstafel Platz nahmen.


  Nur Shananara blieb stehen und betrachtete, eine Schriftrolle in der Hand, aufmerksam die Anwesenden. Plötzlich hob sie den Blick, schaute R’shiel geradewegs an und lächelte. Die Harshini-Königin hatte R’shiels Gegenwart bemerkt, aber sie gab sie nicht preis. Stattdessen nickte sie ihr kaum merklich zu, ehe sie die Aufmerksamkeit wieder der Versammlung schenkte und das Wort ergriff.


  »Die Ausarbeitung hat eine Weile in Anspruch genommen, doch jetzt halte ich den Vertrag in Händen, den zu unterzeichnen sämtliche Beteiligten sich einverstanden erklärt haben. Bricht jemand den Vertrag, hat er die drei anderen Vertragsunterzeichner gegen sich stehen.«


  R’shiel las in den Mienen der Anwesenden. Garet Warner und Tarjanian wirkten zufrieden. Adrina schmunzelte unverhohlen in sich hinein. Damin erweckte einen erleichterten und etwas selbstgefälligen Eindruck. Offenkundig enthielt der Vertrag für Hythria nichts Nachteiliges. Hablet erregte den Anschein, ein wenig beleidigt zu sein, aber sich ins Schicksal zu fügen. Der junge Karier, von dem R’shiel jetzt einfiel, dass er der Ritter war, der Cratyn bei Adrinas Verfolgung begleitet hatte, sah so aus, als vermengten sich Furcht und Aufatmen in seinem Denken.


  »Ich mag mich nicht in Einzelheiten ergehen, doch läuft der Vertrag im Wesentlichen auf das Folgende hinaus. Jeder Beteiligte zieht seine Heerscharen zurück über die heimatliche Grenze. Alle Grenzen bleiben so erhalten, wie sie vor dem Überfall Kariens auf Medalon Bestand hatten. Kein Volk gewinnt Land, kein Volk verliert Land. Ihr, König Drendyn, gestattet der Magier-Gilde, in Karien Niederlassungen zu gründen. Euer Gott ist tot, daher müsste Euer Volk leiden, erlangte es keine Gelegenheit, um neue Gottheiten zu finden. König Hablet, auch Ihr werdet, so wie Medalon, der Magier-Gilde in Fardohnja volle Freizügigkeit gewähren. Es darf keine Verhaftungen, keine Einkerkerungen und keine Verfolgungen mehr geben.«


  Hablet nuschelte etwas Unverständliches, aber begehrte nicht offen gegen die Rüge auf. Tarjanian schaute nicht so aus, als ob diese Bedingungen ihn störten.


  »Alle betroffenen Monarchen sowie die künftigen Führer Medalons, wer oder was sie auch sein mögen, haben an ihrem Hof einen harshinischen Berater anzustellen«, setzte Shananara ihre Darlegungen fort. »Bei Streitigkeiten zwischen ihnen erfüllen die Harshini das Amt des Schlichters. Die Erbfolgereglung bleibt überall bestehen, so wie wir sie kennen, allerdings mit zwei Abwandlungen. Falls König Hablet das Zeitliche segnet, bevor sein ungeborener Erbe die Mündigkeit erlangt, springt Großfürstin Adrina von Hythria bis zum Erreichen der Mündigkeit als seine Regentin ein. Auch die zweite Veränderung betrifft den fardohnjischen Thron. Die Festlegung, dass mangels eines rechtmäßigen männlichen Erben ein Wulfskling die Krone erbt, verliert ihre Gültigkeit. Gibt es keinen rechtmäßigen männlichen Thronfolger, so fällt die Krone der ältesten rechtmäßigen Tochter zu.«


  »Halt, halt«, erhob Hablet Einspruch. »Dem habe ich nie zugestimmt. Gebe ich den Geist auf, müsste Adrina lediglich meinen Sohn meucheln lassen, um Königin zu werden.«


  »Nur weil du nicht zögerst, Anverwandte zu beseitigen, Vater«, erklärte Adrina kaltsinnig, »bedeutet das nicht zwangsläufig, dass ich die gleiche Haltung einnehme. Du hast mein Wort: Ich werde meinen Bruder nicht meucheln. Keinen meiner Brüder.«


  »Euer Einwand ist allemal belanglos, Eure Majestät«, erläuterte Shananara. »Das Amt der Regentin schlösse Adrina unzweifelhaft von der Thronfolge aus. Sollte Eurem Sohn etwas zustoßen, bestiege Eure nächstälteste Tochter den Thron.«


  »Cassandra?« Hablet lachte. »Mögen die Götter ein solches Schicksal abwenden. Wahrhaftig, nun ersehe ich, dass Adrina alles tun wird, um das Leben ihres Bruders zu schützen. Ich hege fürwahr die feste Überzeugung, dass sie lieber in den Tod ginge, als Cassandra auf dem Thron zu dulden.«


  Frieden.


  Mit ernster Miene entfernte sich R’shiel von der Säule, an der sie gelehnt hatte: Wie überflüssig sie geworden war, kam ihr nun allmählich zu Bewusstsein. Zegarnald würde nicht vergehen; er war eine Haupt-Gottheit und daher unbedingt unsterblich. Doch ebenso wenig konnte er sich in Karien einnisten und an die Stelle Xaphistas treten. Er hatte es angestrebt, sie zu »stählen«, damit sie stark genug wurde, um Xaphista zu stürzen. Sein Ziel hatte er erreicht, doch wenigstens in gewissem Umfang rächte sich R’shiel jetzt für das Leid, das er ihr zugemutet hatte. Während das Leben seinen Lauf nahm, würden die Götter immer wieder Aufstieg und Niedergang erleben, an Stärke gewinnen und Schwächung erdulden, doch dem Kriegsgott sollte es künftig an der Kraft mangeln, den anderen Göttern seinen Willen aufzudrängen. Das Gleichgewicht war wiederhergestellt worden.


  Fortan wurde das Dämonenkind nicht mehr gebraucht. R’shiels Bestimmung war erfüllt. Kein Volk bedurfte ihrer Ratschläge. Dass die Völker alles Erforderliche selbst erledigt hatten, während sie geschlafen hatte, flößte ihr ein regelrecht schmerzliches Gefühl der Unwichtigkeit ein.


  Man brachte Tintenfässer und mehrere Schreibfedern, damit alle Beteiligten den Vertrag unterzeichnen konnten. R’shiel nahm es zur Kenntnis.


  Für sie gab es nichts mehr zu verrichten.


  R’shiel schlüpfte zum Portal hinaus und trat in den Sonnenschein. Ihr wurde klar, dass sie zum ersten Mal niemandem außer sich selbst irgendetwas schuldete. Die Vorsehung lastete nicht mehr auf ihr wie ein Schatten. Niemandem war sie noch verpflichtet – keinem Menschen, keinem Harshini, keinem Gott.


  Noch immer den Blicken verborgen durch die Sichtschutz-Magie, strebte R’shiel zum Haupttor. Ungesehen von den Hüter-Kriegern, die es bewachten, durchquerte sie das Tor und begab sich auf die Landstraße. Vor der Stadt beschäftigte man sich noch mit dem Aufräumen des Schlachtfelds, Kriegsleute schichteten Gefallene in riesige Gruben, die die zahlreichen, nach der Schlacht gemachten karischen Gefangenen aushoben. Doch der Saran floss wieder rein und klar; das flache Gewässer gluckerte munter über die Steine des Flussbetts. Den Saran einen Fluss zu nennen, war eigentlich eine erhebliche Übertreibung. Streng genommen war er bloß ein breiter Bach.


  Auf der Brücke hielt R’shiel inne und drehte sich nach der leuchtenden Zitadelle um. Sie war ihr Heim und ihr Gefängnis gewesen. Ihr Unheil und ihr Heil.


  Aus einem inneren Drang heraus sandte sie der gewaltigen Festung einen Gedanken des Abschieds. Ob sie jemals wiederkehrte – oder wann –, wusste sie nicht. Sie musste Loclon aufspüren. Und sie hatte eine Verabredung mit Gimlorie. Vielleicht fand sie sogar eine Möglichkeit, um den Tod dahingehend zu überreden, dass er Brakandaran aus seinem Reich entließ.


  Die Zitadelle antwortete mit einer geistigen Woge der Zuneigung und des Wohlwollens, die R’shiel sanft umschmeichelte. Während sie bei sich lächelte, senkte R’shiel den Blick und stellte fest, sie war nicht allein. Zu ihren Füßen kauerte die kleine Dämonin, die sie zuletzt in Groenhavn zusammen mit Mikel gesehen hatte, und schaute sie aus großen, schwarzen Augen an.


  »Wo hast du denn gesteckt?«, fragte R’shiel und ging in die Hocke. Das Geschöpf schnatterte etwas Unverständliches und hüpfte ihr auf die Arme. »Tut es dir Leid um Mikel?« R’shiel lachte verhalten. »Dich trifft keine Schuld, Kleine. Du musst ein paar Hundert Jahre älter werden, bevor du jemanden vor Schurken wie Xaphista beschützen kannst.«


  Die bloße Erwähnung des toten Gottes bewog den kleinen Dämon zu neuen Unmutsbekundungen. Die sehnigen Ärmchen um den Hals geschlungen, richtete R’shiel sich auf; nach einem letzten Blick auf die Zitadelle beendete sie die Sichtschutz-Magie und trat von der Brücke.


  »Ich glaube«, meinte sie zu der Dämonin, während sie sich entfernte, ohne sich ein weiteres Mal umzublicken, »wir sollten uns der Aufgabe widmen, für dich einen Namen zu finden.«
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  Loclon wälzte und warf sich auf dem harten Felsboden umher, als ihn der Albtraum abermals heimsuchte. Er erlebte ihn im Wachen, und er verfolgte ihn in seinen Träumen. Nie wich er von ihm; kein einziger Augenblick der Erholung war ihm vergönnt.


  Begonnen hatte er mit der Flucht aus der Zitadelle. Loclon hatte erwartet, ins karische Heerlager verbracht und dort als Held gefeiert zu werden, zumindest bis man die Feste einnahm und darin alles Leben ausmerzte. Stattdessen hatten Meisterin Humbalda, ihr Halsabschneider Lork und der bestürzend schöne Jüngling Alladan mit ihm den Weg gen Süden fortgesetzt. Ohne jeden Halt war es nach Breitungen gegangen und dort an Bord eines kleineren Flussschiffs, das hinab nach Markburg segelte.


  Nach Erreichen der Hafenstadt Port Sha’rin hatte man nur lange genug verweilt, um ein anderes Schiff zu finden, und ehe Loclon sich versah – oder gar Widerspruch einlegen konnte –, befand er sich auf der Überfahrt zur Insel Slarn.


  Anfangs war es dort nicht allzu übel gewesen. Die Insel war nichts als ein elender, klammer Felsklotz, die Xaphista-Priester erwiesen sich als absonderlicher Haufen, aber sie pflegten seinen unterernährten Körper und verhalfen ihm zu neuen Kräften, und schließlich war sogar davon die Rede, ihn nach Schrammstein zu schicken.


  Er hätte dem »Allerhöchsten« einen großen Dienst geleistet, hieß es, und daher erwarte ihn Lohn.


  Zunächst war er so gutgläubig gewesen, auf ihr Versprechen zu bauen – bis er sich darauf besonnen hatte, dass die Jünger des »Allerhöchsten« ihren Lohn nicht in diesem Leben erhielten, sondern im Jenseits.


  Seinen ersten Fluchtversuch hatte man ihm noch als unglückliches Missverständnis ausgelegt. Der zweite Versuch hatte ihm eine rohe Auspeitschung eingetragen. Beim dritten und letzten Mal wäre er fast von Erfolg gekrönt gewesen, wäre nicht plötzlich die ganze Insel erzittert, als bräche ein Erdbeben aus, und hätten nicht unversehens die Priester den Verstand verloren.


  Etwas zutiefst Aufrüttelndes hatte sich ereignet.


  Loclon hatte am Ruhetag in der hintersten Reihe der Kapelle gesessen, vorgeblich um der Morgenandacht beizuwohnen, tatsächlich jedoch, um bei erster Gelegenheit zur Pforte hinauszuschleichen, als auf einmal aus dem Xaphista-Stab des Geistlichen, der die langweilige Andacht geleitet hatte, gleißende Helligkeit geschossen war und, gleich einem warmen Wind, eine Welle berauschender Wonne die Andachtsteilnehmer erfasst hatte. Auch Loclon hatte sie kurz in Bann geschlagen. Vielerlei Verlockungen hatten diese lichte Woge durchflutet: Andeutungen zahlreicher Freuden. Ein Hauch von Wollust. Eine Verheißung des Paradieses. Sogar einen Ausblick auf andere Götter. All das hatte Loclon den Atem geraubt.


  Die Priester hatte es beinahe zugrunde gerichtet.


  Sie waren aus der Kapelle gestürmt und zu der Höhle gerannt, in der sie ihren heiligen Stein verbargen, hatten vor Entsetzen über das geheult, was er ihnen antat. Der befremdliche Vorgang hatte nur wenige Augenblicke gedauert, dann hatte das nachgerade überirdische Erlebnis ein schlagartiges Ende gefunden. Loclon hatte den Kopf geschüttelt, um seine Sinne zu klären, und war zur Pforte gestürzt.


  Seine ursprüngliche Absicht war es gewesen, in den kleinen Hafen nahe dem Inselkastell zu eilen, aber weil überall die irre gewordenen Pfaffen umhergetobt waren, hatte er diesen Weg nicht nehmen können. Also war er in die Gegenrichtung geflohen, über die Mauer an der vom Wind abgewandten Seite der Insel geklettert, hatte sich, während er etliche Verwünschungen ausgestoßen hatte, in die Tiefe fallen lassen und war gelaufen, bis die Füße ihn nicht mehr getragen hatten und er auf den sumpfigen Untergrund niedergesackt war. Er hatte die Grenzen seines Duldungsvermögens erreicht und war von Entsetzen geschüttelt worden, hatte er doch ein Nachstellen seitens der Priester gefürchtet, weil er noch nicht so recht hatte glauben können, ihnen endlich entkommen zu sein.


  Doch in Wahrheit hatte der Albtraum da erst angefangen.


  


  Am Abend fanden ihn Leute, während er erschöpft vor sich hinschlotterte. Im Dunkeln konnte er ihre Gesichter nicht erkennen; sie waren keine Priester. Sonst merkte er nur, dass jemand ihn in eine Decke wickelte, und irgendwer reichte ihm einen Becher kühlen Wassers. Gierig trank er es, und ebenso verschlang er das schimmelige Brot, das man ihm in die Hand drückte. Durch das Abenddunkel führten die Unbekannten ihn zu einer grob gezimmerten Hütte, die so nah an der Küste stand, dass er, ehe er in unruhigen Schlummer sank, noch die Brecher gegen das Ufer donnern hörte.


  Irgendwann in der Nacht erwachte er und spürte, dass sich an seinen Körper ein fremder, ein warmer, junger, eindeutig weiblicher Leib drängte. Er schmunzelte und überlegte sich, dass er, bevor er von der Insel floh, durchaus noch ein wenig Spaß haben könnte. Ging er mit Vorsicht zu Werke und hinterließ keine Male, fiel es voraussichtlich, bevor er fort war, niemandem auf, wenn er das Mädel gründlich züchtigte. Ein Lächeln auf den Lippen, zog Loclon, indem er aus Behagen aufseufzte, das Mädchen an sich und schlief wieder ein.


  Der Schrecken ereilte ihn bei Tagesanbruch.


  Langsam öffnete er die Augen, kostete das Gefühl des nackten Körpers aus, der sich an ihn schmiegte. Er strich mit der Hand über die kleinen Brüste des Mädchens, ihre schmalen Hüften und dann über ihren Bauch, schob sie zuletzt zwischen ihre Schenkel, um die Beine zu spreizen. Da ertastete er etwas Kleisteriges und stieß einen Fluch aus. Er zog die Hand zurück und streckte sie ans Licht.


  Kein Blut hatte seine Finger befleckt, sondern Eiter.


  Mit einem Aufschrei sprang er von der rauen Lagerstatt auf; das Mädchen hatte sich herumgewälzt. Die Ärmste bot einen schauderhaften Anblick. Ihr Gesicht war grässlich entstellt, halb zerfressen von dem Leiden, das einen Menschen von innen nach außen verzehrte. Offene Wunden, aus denen Eiter sickerte, bedeckten die ganze linke Körperhälfte, und eine klare, aber klebrige Flüssigkeit hatte unter ihr das derbe Laken genässt.


  »Bitte …«, hatte das Mädchen gewimmert, Tränen waren ihm aus dem heilen Auge geströmt. Bei ihrem widerwärtigen Gewinsel hätte Loclon speien können, und bei der Vorstellung, sie berührt zu haben, wünschte er sich nur noch den Tod.


  Über die Mauer war er stracks in die Siedlung der an Maliks Fluch erkrankten Siechen gesprungen.


  Noch einmal schrie Loclon, und er brüllte immer weiter, bis ein bulliger Kerl in die Hütte kam, dem zwar das Leiden gleichfalls weitgehend das Gesicht zerstört, der aber eine große Faust hatte, die er Loclon unters Kinn hieb und ihn besinnungslos schlug.


  


  Seitdem versteckte sich Loclon. Er mied die kleine Ansiedlung und ihre abstoßenden Bewohner, umschlich sie ausschließlich des Nachts, um irgendwelche Überreste ihrer Mahlzeiten aufzulesen. Die Siechen wussten um seine Nähe, und das verunstaltete Mädchen hinterlegte ihm manchmal diesen und jenen Bissen, vielleicht um ihn zurück in ihre Hütte zu locken. Sie musste einmal recht schön gewesen sein, vermutete Loclon, jetzt jedoch war sie bloß noch ein Wrack und wurde langsam verzehrt von der Krankheit, gegen die es keine Heilung gab. Maliks Fluch fraß die Gliedmaßen fort, übersäte den Leib mit Geschwüren und verdarb die Eingeweide, bis nichts mehr heil und gesund war und das Opfer einen fürchterlich qualvollen Tod starb.


  Täglich entledigte sich Loclon der inzwischen zerlumpten Kleidung und untersuchte seinen Körper auf Anzeichen einer Ansteckung, doch bislang hatte er keine feststellen können.


  Ansonsten blieb ihm nichts anderes zu tun, als auf der Insel umherzustreifen und nach einer Gelegenheit zu suchen, sie zu verlassen.


  Es gab keine solche Gelegenheit.


  Genau aus diesem Grund verbannte man die Opfer von Maliks Fluch auf diese Insel.


  Loclon unternahm sogar einen Versuch, ins karische Kastell umzukehren, doch erwies sich die Mauer, die er von innen so mühelos überwunden hatte, als an der Außenseite viel steiler; außerdem umgab sie ein tiefer Graben, sodass es ausgeschlossen war, sie ohne Hilfe eines Seils zu erklimmen. Aber er hatte kein Seil.


  Also setzte er das Umherirren und das Zusammensuchen von Speiseresten fort und auch das aussichtslose Forschen nach einem Fluchtweg.


  


  Ruhelos wand sich Loclon und stemmte sich schließlich hoch; ihm war unklar, was ihn geweckt hatte. Rundum lugte er in die Dunkelheit, aber er konnte nichts sehen, darum kroch er auf allen vieren zum Ausgang der kleinen Höhle, die er zur Behausung erwählt hatte, und spähte hinab zum felsigen Ufer. Im Mondschein stand eine Gestalt am Strand. Loclon kroch aus der Höhle, um genauer hinzuschauen.


  Anscheinend war es eine Frau, doch aus der Ferne konnte er sie nicht erkennen. Erregung schwoll in Loclon empor.


  Die Fremde sah ihn übers Ufer taumeln und kam ihm entgegen. Loclon hob, da er sich ganz sicher war, der Rettung nahe zu sein, die Hand zum Gruß. Die Frau war von hohem Wuchs und bewegte sich mit einer unbekümmerten Anmut, die sich mit Siechtum nicht vereinbaren ließ. Sie zählte nicht zu den Verbannten.


  »Sei mir gegrüßt, Loclon.«


  Beim Klang ihrer Stimme erstarrte Loclon. Die Frau trat auf ihn zu.


  »R’shiel!«


  »Anscheinend überrascht dich mein Kommen, Loclon. Dabei müsste dir doch klar gewesen sein, dass ich mich nach dir auf die Suche begebe.«


  Argwöhnisch betrachtete Loclon sie. R’shiel sah aus, als ob ihre Hexen-Zauberkräfte in ihr kochten, jedenfalls waren ihre Augen so schwarz wie die Nacht. Das Haar war bis fast auf die Schultern nachgewachsen, sanft zauste es der Wind vom Meer. Loclon brauchte etliche Augenblicke, um zu begreifen, inwiefern sie sich verändert hatte. Nicht ihre Haltung stiller Selbstsicherheit machte den Unterschied aus, auch nicht die Ausstrahlung geballter innerer Machtfülle.


  Vielmehr war es ihre Furchtlosigkeit.


  Achtsam wich Loclon um einen Schritt zurück. »Du hast mich gesucht?«


  »Hast du daran gezweifelt?«


  Hoffnung loderte in Loclon auf, als er schlussfolgerte, nun wirklich der Rettung nahe zu sein. R’shiel hatte die Absicht, ihn von der Insel fortzuschaffen. Wahrscheinlich wollte man ihn in Ketten zur Zitadelle befördern, aber diese Aussicht zog er dem Verweilen auf Slarn bei weitem vor; sie gefiel ihm besser als ein schier endlos sich hinziehendes Verrecken an Maliks Fluch, der die Erkrankten bei lebendigem Leibe auffraß. Loclon war überzeugt, dass ihm beizeiten, gleich wo, die Flucht gelänge: entweder unterwegs oder in der Zitadelle.


  Er nickte und hielt ihr die Hände entgegen. »Ich unterwerfe mich ohne Widerstand. Ich leiste keine Gegenwehr.«


  Kurz musterte R’shiel ihn, ehe sie lächelte. Ihr Lächeln jagte ihm ein eisiges Schaudern durch Mark und Bein.


  »Vor einer Weile hat Gevatter Tod mir erklärt, Loclon, dass das Böse stets seinen Lohn findet. Jetzt verstehe ich, wie er diese Äußerung gemeint hat.«


  »Wovon redest du da? Ich ergebe mich dir. Nimm mich gefangen.«


  »Ich lege keinen Wert auf deine Gefangennahme.«


  »Was ist es dann, das du willst?«, schrie Loclon, denn nun packte ihn Entmutigung.


  »Vergeltung«, gab R’shiel leise zur Antwort.


  »Dann übe Rache! Nimm mich mit. Bring mich in die Zitadelle. Soll man mich vor Gericht stellen! Ich gestehe, ich erzähle alles, was ich dir angetan habe. Man wird mich aufknüpfen, R’shiel, du weißt es. Schändung gilt als schweres Verbrechen. Du kannst zuschauen und mich baumeln sehen. Vor meinem Leichnam kannst du stehen und frohlocken. Nur lass mich dieser Insel entgehen! Schaff mich fort!« Er flehte und jammerte drauflos, ohne sich zu schämen.


  »Nein, Loclon, ich denke gar nicht daran.«


  Sie kehrte ihm den Rücken zu und entfernte sich längs des Ufers. Die Wellen glitzerten, während sie an den kiesigen Strand schäumten. Loclon sank auf die Knie, schluchzte vor Grausen.


  »Du kannst mich doch hier nicht zurücklassen! Hab Erbarmen!«


  Sie hielt inne und schaute sich über die Schulter um. Die glitzernden Wellen spiegelten sich in ihren schwarzen Augen. »Erbarmen?«


  »Ich bitte dich inständig, R’shiel, nimm mich mit dir fort von der Insel. Ich tu alles, was du verlangst. Gern will ich so viel leiden, wie du es willst. Bloss schaff mich von dieser verfluchten Insel fort, bevor mich die Krankheit ereilt!«


  R’shiel stand da und sah mit an, wie er auf den Knien Barmherzigkeit erflehte. Gleiches hatte sie ihm schon einmal zugemutet. In Grimmfelden hatte er das erste Mal vor ihr kriechen müssen. Sobald er Slarn verlassen und wieder die Oberhand gewonnen hatte, sollte sie für beide Erniedrigungen bitter büßen. Vorerst jedoch …


  Sie schwankte. Er sah es ihr an. Und sie kam zu ihm zurück. Er fasste neue Hoffnung. Zum Teil war sie Harshini, oder nicht? Harshini sollten des Tötens unfähig sein. Im innersten Kern fehlte ihr, was es zum herzlosen Töten brauchte. Dass er noch lebte, galt ihm dafür als Beweis. Überdies war sie im Schoß der Schwesternschaft aufgewachsen. Sie glaubte das ganze Gefasel von Recht und Ehre. Alles in allem besehen, konnte sie überhaupt nicht dazu imstande sein, sich seinen Bitten zu widersetzen.


  Doch als er ihr ins Gesicht blickte, sah er ein, wie sehr er sich täuschte. Ihre fremdartigen, schwarzen Augen verhießen nicht das geringste Erbarmen. Keine Gnade. Kein Mitleid.


  Aus ihnen sprach nichts als kalte, unerbittliche Verachtung.


  »Ich bin gekommen, um dich zur Hölle zu schicken«, sagte R’shiel. »Aber ich kann es mir sparen, nicht wahr? Du bist schon in der Hölle.«


  Loclon wusste nicht, was er darauf antworten sollte; er verstand nicht einmal so recht, was sie meinte. Sie stand nur da und betrachtete ihn aus ihren unheimlichen, schwarzen Augen …


  Da setzte plötzlich das Jucken ein. Zunächst blieb es kaum merklich schwach. Zu stark beherrschte Loclon die Furcht, als dass er es ernstlich beachtet hätte. Es nahm den Anfang als leichtes Kribbeln in den Fingerspitzen, das ihn zuerst kaum ablenkte. Um es zu vertreiben, rieb er die Hände am zerfransten Beinkleid, aber danach spürte er umso stärkeres Jucken.


  R’shiel regte sich nicht.


  Das Gejucke griff über auf den linken Arm. Loclon kratzte sich mit der Rechten und entdeckte, dass sich auf dem Arm kleine, harte Knötchen gebildet hatten. Er wandte den Blick von R’shiel und schaute an sich hinab. Die Knötchen schwollen. Vor Loclons Augen füllte sich an seinem Unterarm einer der Klumpen mit Eiter. Das Jucken steigerte sich vom Ärgernis zur Schmerzhaftigkeit. Unterdessen breiteten sich die Knoten über seinen gesamten Körper aus, er spürte ihr Entstehen auf Bauch und Rücken. Das Beinkleid schabte an Knötchen, die am Unterleib gekeimt waren. Auch im Gesicht gewahrte er ihr Hervorschwellen. Loclon zerrte an seinen Lumpen, als die erste Beule barst. Das brennende Jucken fühlte sich immer scheußlicher an, er atmete stoßweise, keuchte vor sich hin, begriff schließlich, was mit ihm geschah. Immer mehr Beulen platzten.


  »Nein!«, ächzte er und zerkratzte sich in vergeblichem Bemühen, das Brennen zu lindern, die Haut. »Nein! Nein … Neeeein!« R’shiel beließ es dabei, lediglich dazustehen und ihn zu beobachten. »Was hast du mit mir angestellt?«, heulte Loclon. »Mach ein Ende! Tu mir das nicht an. Nicht so etwas! Töte mich, wenn’s sein muss, R’shiel, aber nicht auf diese Weise. Lass mich sterben wie einen Mann.«


  Damit rang er ihr endlich eine Regung ab: Sie lachte. »Wie einen Mann, Loclon?«


  »Mach ein Ende, R’shiel. Bitte. Ich flehe dich an.«


  »Es dauert Jahre, bis man an Maliks Fluch stirbt, ist diese Tatsache dir geläufig?«, äußerte R’shiel im Plauderton. »Freilich reicht es kaum aus, um dich für alle deine Untaten zu bestrafen, wenn du ein paar Jährchen lang lebendigen Leibes zerfressen wirst und dahinsiechst. Aber ich vermute, ich muss mich wohl damit zufrieden geben.«


  »Ich … ich gehe eher in den Tod, bevor ich … so ein Schicksal erdulde«, krächzte Loclon, dem es unmöglich blieb, das Zerkratzen der Beulen zu unterlassen.


  »Nein, Loclon, du gehst keinesfalls in den Tod. Erstens bist du ein zu großer Feigling, und zweitens werde ich es dir nicht erlauben.«


  »Wie … wie willst du es denn verhindern?!«


  »Mittels Magie.«


  R’shiel wandte sich ab und schritt davon, bis sie in der Dunkelheit verschwand. Sie blickte sich kein einziges Mal um.


  O doch, ich gehe in den Tod, dachte Loclon. An Maliks Fluch will ich nicht verrecken. Er raffte sich auf und lenkte seine Schritte zum Wasser. Ich wate in die Fluten und lasse mich im Meer versinken. Mehr brauche ich nicht zu tun.


  Das Salzwasser ätzte die Wunden an seinen Beinen, während er in die Gischt tappte. Bis zur Hüfte tauchte er ins Wasser – dann merkte er mit einem Mal, weiter konnte er nicht gehen. Er wollte leben, erkannte er in höchster Verzweiflung. Obwohl er willentlich den Entschluss gefällt hatte zu sterben, wirkte in seinem Geist eine andere Kraft, die es ihm verwehrte. Ihm war es mit einem Mal vollständig unmöglich, noch einen Schritt vorwärts zu tun.


  Loclon torkelte zurück ans Ufer und warf sich der Länge nach in den Sand, rieb den ganzen Leib auf dem körnigen Untergrund, um das Jucken zu mildern, aber der Sand marterte seine schon entzündete Haut nur noch ärger. Loclon schluchzte vor Qual. Es gab keine Abhilfe gegen das Jucken. Den Schmerz konnte er nicht bekämpfen. Nicht einmal sterben durfte er …


  Eine Hand berührte ihn, und für einen Augenblick packte ihn frische Hoffnung. Er hatte gewusst, dass sie ihn nicht im Stich lassen würde! Sie war umgekehrt. Sie trieb nur ein übles Spiel mit ihm, sprang zur Rache grausam mit ihm um …


  »Fremdling?«, sprach eine halblaute Stimme ihn an. »Sei getrost, Fremder. Nach ein paar Tagen endet das Jucken …«


  Loclon schaute empor und sah das Mädchen aus der Siechensiedlung, das ihn mit kummervollem Lächeln, einen Ausdruck des Mitgefühls im Auge, aus ihrem entstellten Gesicht ansah.


  Sein Aufheulen der Verzweiflung hallte über das ganze, weite Ufer.


  Mühsam richtete er sich auf und stierte durchdringend umher, aber es verhielt sich, als wäre R’shiel hier nie gewesen. Nichts wies mehr auf ihre zuvorige Anwesenheit hin.


  Nicht einmal Fußspuren im Sand.


  PERSONENVERZEICHNIS


  


  AARSPEER, Cyrus – Hythrischer Kriegsheer der Provinz Dregien; entfernter Verwandter Damin Wulfsklings.


  ADRINA – Prinzessin von Fardohnja. Ältestes rechtmäßiges Kind König Hablets und seiner ersten Frau. Adrinas Mutter wurde für den Versuch, die Konkubine ihres Gatten und dessen Bankert Tristan zu ermorden, mit Enthauptung bestraft.


  ALMODAVAR – Hythrischer Reiterhauptmann im Dienste Damin Wulfsklings.


  


  BREHN – Gott der Winde.


  


  CARN, Brakandaran té – Einer von zwei lebenden Halb-Harshini.


  CASSANDRA – Prinzessin von Fardohnja. Prinzessin Adrinas jüngere Schwester und zweitältestes rechtmäßiges Kind König Hablets.


  CHELTARAN – Gott der Heilkunst.


  CORTANEN, Mahina – Erste Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Mutter Wilem Cortanens.


  


  DACENDARAN – Gott der Diebe.


  DENJON – Hüter-Feldhauptmann.


  DRAKE, Georj – Tarjanian Tenragans bester Freund.


  DRANYMIR – Dem Hause té Ortyn assoziierter Erzdämon.


  DRENDYN – Karischer Graf, auch genannt Drendyn vom Tyler-Pass. Neffe König Jasnoffs und Vetter Kronprinz Cratyns.


  


  ELFRON – Karischer Priester, der als Begleiter Ritter Pieters, des karischen Gesandten, die Zitadelle aufsuchte, um die angebliche Nachsicht der Schwesternschaft des Schwertes gegenüber den Heiden anzuprangern.


  


  FALKSCHWERT, Kalan – Großmeisterin der Magier-Gilde Hythrias, auch genannt Kalan von Elasapin. Halbschwester Damin Wulfsklings. Ihr Zwillingsbruder ist Narvell Falkschwert.
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  GIMLORIE – Gott der Musik.


  GLENENARAN – Ein Harshini-Magus, der das Sanktuarium verlässt, um Brakandaran té Carn Hilfe zu leisten.


  


  HABLET – König von Fardohnja. Hat vierzehn Bankertsöhne und dreizehn rechtmäßige Töchter. Aufgrund der Hoffnung, dass eine seiner Ehefrauen ihm doch eines Tages noch einen rechtmäßigen Sohn schenkt, weigert er sich, einen Thronerben zu benennen.


  


  HUMBALDA – Meisterin des berüchtigtesten Bordells der Zitadelle.


  


  JAKERLON – Gott der Lügen.


  JASHIA – Gott des Feuers.
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  MIKEL – Genannt Mikel von Kirchland; jüngerer Bruder Jaymes’ von Kirchland und Page in Herzog Laethos Gefolge. Wird nach Prinzessin Adrinas Flucht aus Medalon ihr Diener.


  


  ORTYN, Korandellan té – König der Harshini. Neffe Lorandranek und Bruder Shananara té Ortyns.


  ORTYN, Lorandranek té – Toter einstiger Harshini-König. Verlor durch die ihm von den Göttern zugemutete Aufgabe den Verstand.


  ORTYN, Shananara té – Tochter Rorandelan und Schwester Korandellan té Ortyns.


  


  PADRIC – Heidnischer Rebell.


  PATANAN – Gott des Glücks.


  PENY – In Meisterin Humbaldas Bordell tätige Court’esa.


  PIETER – Karischer Ordensritter und Gesandter in Medalon.


  


  RODAK, Ghari – Medalonischer Rebellenführer. Bruder Mandah Rodaks.


  RODAK, Mandah – Ehemalige Novizin der Schwesternschaft, jetzt Heiden-Rebellin. Ältere Schwester Ghari Rodaks.


  R’SHIEL – Seminaristin und Ziehtochter der Ersten Schwester Frohinia Tenragan. Das »Dämonenkind«.


  


  SCHNEIDER, Davydd – Fähnrich im Kundschafterdienst des Hüter-Heers.


  SOOTHAN – Kapitän eines hythrischen Fischerboots.


  SUELEN – Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Sekretärin der Ersten Schwester und Nichte Harith Notarns.


  


  TAMYLAN – Fardohnjische Sklavin im Dienste Prinzessin Adrinas. Auf Adrinas Geheiß wird sie die Geliebte von Adrinas Halbbruder Tristan.


  TENRAGAN, Frohinia – Nach der Absetzung Mahina Cortanens Erste Schwester der Schwesternschaft des Schwertes, der Dacendaran den Verstand raubte.


  TENRAGAN, Tarjanian – Hüter-Hauptmann und Sohn der Ersten Schwester Frohinia Tenragan.


  TERBOLT – Karischer Herzog von Setenton und Vater der Hofdame Virgina.


  TERIAHNA – Oberhaupt der in Hythria und Fardohnja tätigen Meuchler-Zunft. Auch »Rabe« genannt.


  TRISTAN – Bankertsohn König Hablets von Fardohnja.

  Prinzessin Adrinas Halbbruder und Hauptmann der Leibgarde, die sie nach Karien begleitete.


  TURON, Lecter – Kanzler des fardohnjischen Königshofs; ein Eunuch, der dank seiner Bestechlichkeit ein Vermögen anhäuft.


  VIRGINA – Karische Hofdame Prinzessin Adrinas von Fardohnja. Tochter Herzog Terbolts von Setenton und ehemalige Verlobte Kronprinz Cratyns.


  VODEN – Gott des Grünen Lebens.


  


  WARNER, Garet – Hüter-Obrist; Leiter des Kundschafterdienstes und zweithöchster Befehlshaber des Hüter-Heers.


  WULFSKLING, Damin – Kriegsherr der Provinz Krakandar und Erbe des hythrischen Großfürstenthrons. Sohn der Fürstin Marla Wulfskling und Neffe des Großfürsten Lernen Wulfskling von Hythria.


  WULFSKLING, Lernen – Großfürst von Hythria und Onkel Damin Wulfsklings. Verspürt keinen Wunsch, einen Erben zu zeugen, sondern lebt ausschließlich seine erotischen Neigungen aus.


  WULFSKLING, Marla – Fürstin von Hythria. Schwester Lernen Wulfsklings und Mutter Damin Wulfsklings. War fünfmal verheiratet und ist daher gleichzeitig die Mutter Kalan und Narvell Falkschwerts von Elasapin.


  


  XAPHISTA – »Allerhöchster«; Gott der Karier.


  


  ZEGARNALD – Kriegsgott.
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